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Kurzbeschreibung
Kurz vor Mitternacht verfolgt Brian Barron am Fernseher eine Pressekonferenz, die eine besorgniserregende Zukunft, wie er es nennt, einläutet. 14 Monate später ist die Welt, wie wir sie kennen - verschwunden. Dazwischen liegen rund 600 spannende Seiten.

Brian Barron ist führender Teilchenphysiker am Fermilab, dem amerikanischen Gegenstück des CERN. Nachdem Umweltkatastrophen, Trinkwasserknappheit und Wirtschaftskrisen das gewohnte Leben auf unserem Planeten schlagartig zum Erliegen bringen, zieht er sich zusammen mit seiner kleinen Familie nach Arizona zurück. Auf einer abgelegenen Ranch hofft er seine Frau und Kinder vor den sich immer stärker ausbreitenden Unruhen, Anarchie und Plünderungen irgendwie schützen zu können.

Währenddessen entsteht am anderen Ende des Kontinents, in den Northern Territories von Kanada, ein gigantisches Forschungsprojekt namens EINAI. Hier versuchen, finanziert von mächtigen Privatiers, namhafte Wissenschaftler aller Couleur die weltweiten Katastrophen irgendwie doch noch in den Griff zu kriegen.

Die trügerische Ruhe auf der Ranch wird jäh unterbrochen, als Brians ehemaliger Arbeitskollege auftaucht. Er ist gekommen, um Brian zu überreden an diesem ‘größten Forschungsprojekt der Menschheit’, wie er es nennt, mitzuwirken. Nur einer kennt sich mit der gesuchten ‘Weltformel’ so gut aus, dass er sie entschlüsseln könnte. Damit wird unser Physiker Brian Barron unfreiwillig zum wichtigsten Protagonist der Menschheitsgeschichte.

Nach Tagen hektischer Arbeit an dem Teilchenbeschleuniger Psi entdeckt Barron einige Ungereimtheiten. Nicht nur wissenschaftlicher Natur sondern auch bei den Betreibern der Forschungsanlage. Doch jetzt ist es fast schon zu spät. 

Seine geliebte Familie ist tausende Kilometer entfernt und gefangen in einer Welt, aus der es kein Entkommen mehr zu geben scheint: Brians Welt!

Die Zeit läuft. 
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Als Einstein Abschlussprüfungen
abnahm, fragte ihn einst einer seiner Studenten: „Sie stellen in diesem
Semester ja genau die gleichen Fragen wie beim letzten Mal.“ Darauf Einstein:
„Das ist wahr. Nur die Antworten sind diesmal anders.“








 


Hinweis


 


Die Forschungsanstalten und
staatlichen Einrichtungen sowie deren wissenschaftliche Arbeit, die in diesem
Roman eine Rolle spielen, darunter Argonne National Laboratory, NCEAS, Fermi
National Accelerator Laboratory oder Conseil Européen pour la Recherche
Nucléaire existieren tatsächlich. Auch die jüngsten Forschungsergebnisse
entsprechen den Tatsachen (Stand 2010). Unter ihnen die Stringtheorie,
Schleifen-Quantengravitation und die Weltformel, genannt Grand Unification
Theory.


   Beim ‘Judaskodex’
handelt es sich um eine apokryphe Schrift, die bereits von Irenäus von Lyon in
Adversus haereses (im Jahr 180) erwähnt wird, aber bis vor kurzem als
verschollen galt. Nach seiner Entdeckung gelangte das Manuskript über Kairo in
die Schweiz, dann nach New York, bis es schließlich im Februar 2002 von der
Maecenas Stiftung in Basel gekauft und von einem Genfer Professor 2006
übersetzt und veröffentlicht wurde. Er zählt zu den so genannten gnostischen
Schriften.


   Der ‘Thomaskodex’
wird ebenfalls in die Reihe der gnostischen Schriften eingeordnet.
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Die Zeit fällt aus. Allseitig ergießt
sich Leere. Verschwommen betäubt dumpfe Ahnung mein Bewusstsein. Nein! Nicht!
Doch Gedanken können mein Verlangen nicht aufhalten. Diesmal nicht!


  
Getragen, ja beinahe unmerklich, nimmt der gläserne Tropfen seine scheinbar
vorherbestimmte Bahn ein. Ich sehe ihn deutlich, viel zu deutlich brennt er
sich in meine Augen. Im unendlichen Moment rinnt er nahezu arrogant über ihre
trockene Haut. Während sie in der Ecke kauert, aus ganzem Herzen weint, bleibt
meines jäh stehen. Ebenso wie das ticken der Uhr, deren Zweck nun erfüllt und
damit überflüssig zu sein scheint. Panisch verschwimmt selbst das restliche
Licht, mit jedem Millimeter in dem der glänzende Tropfen wie in Zeitlupe dem
Abgrund entgegendrängt, beinahe als wolle es ihm bewusst aus dem Weg gehen.
Verschwindet völlig, exakt in jenem Moment, als er sich von ihrer Haut ablöst
und mit brachialer Gewalt auf den Boden zu schlagen scheint. Sinne schwinden.
Bisher zum Beobachter verdammt, weckt mich nun eine ohrenbetäubende und
brüllende Explosion aus meiner Ohnmacht. Wie ein Zug, der in voller Fahrt
strauchelt und gegen einen massiven Brückenpfeiler rast, zerplatzt die flüssige
Perle in alle Himmelsrichtungen. Leid.   


  
Unbegreiflicher Schmerz bohrt sich in mein Herz und zerstört erneut.
Finsternis. Nichts. Für eine gefühlte Ewigkeit nichts.


 






 

Als
mich ein dumpfes Bewusstsein ergreift, dränge ich vor. Will sie berühren,
endlich meine Liebe berühren. Wie gelähmt aber meine Bewegungen.
Zentnergewichte auf den scheinbar blockierten Schultern. Schmerzen.
Unbeschreibliche Drangsal will mich hindern. Doch dann stehe ich neben ihr,
sinke zu Boden. Versuche den zweiten Tropfen zu erreichen, der seinem Gefährten
direkt folgen will. Mehr und mehr Tropfen vereinigen sich. Ich kann sie
erreichen, doch unmöglich halten. Nicht halten. Sie rinnen durch meine
zitternden Finger wie salziges Blut.


    Ihre ängstlichen Augen flehen mich an: hilf
mir! Furcht; wir beide leiden unbeschreibliche Angst. Es darf nicht sein. Wir
weinen vor Kummer. Das Brausen verstärkt sich, betäubt langsam meine Ohren. Was
muss ich nur tun? Oh Gott, hilf mir. Kann sie nicht halten. Meine Schuld. Alles
meine Schuld. Wasser, literweise Wasser überflutet meine Hände, den Boden, das
Zimmer. Versuche es festzuhalten. Irgendwie aufzufangen. Ich schreie ihren
Namen. Nein! Ich schaffe es nicht. Dieses verfluchte Es. Meine größte Liebe
zerfließt, als ob nie gewesen. Direkt vor meinen Augen. Ich fühle einen
Rhythmus. Bumm. Bumm. Herzen schlagen, und doch nicht meins. Kommen näher. Betreten die Welt gleichsam einer sich ausdehnenden
Galaxie. Einem sich einspielenden Orchester, das nun, urplötzlich und wie aus
dem Nichts, eine gewaltige Sinfonie der Klänge entfaltet. Bricht herein und
nimmt. Nimmt Sie mit. Reißt Sie fort… 


Finsternis.
Nichts. Für eine gefühlte Ewigkeit nichts.
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Sämtliche
Fernseh- und Radiostationen berichten von der Veröffentlichung jüngster
Ursachenforschungen, welche von den Vereinten Nationen vor einigen Monaten
bezüglich des, so wörtlich besorgniserregenden Zustands des marinen
Ökosystems in Auftrag gegeben wurden. 


  
Was sich zunächst wie ein politisches Routinegeschäft anhörte und daher in der
Öffentlichkeit kaum Beachtung fand, sollte sich nun als totales Desaster
herausstellen. 


  
Besorgniserregender Zustand war vermutlich ein Wort, welches die UN
niemals hätte wählen dürfen. Bedenklich und beunruhigend war die Umweltlage
schon seit den Siebzigern vergangenen Jahrhunderts gewesen, sie hat sich in
diesem Säkulum lediglich dramatisiert. Die Leute waren also längst an derartige
Vokabeln gewöhnt, teilweise damit aufgewachsen, womit dieser Terminus natürlich
jegliche Macht verloren hatte. Heute scheinen das zumindest die Medien zu
begreifen und erklären die aktuelle Situation daher weit angebrachter als den
Anfang der Offenbarung. Obwohl, vermutlich interessiert sie Mal wieder nur die
Auflage und Einschaltquoten.


  
Die wirkliche Brisanz der Forschungsergebnisse war nur wenigen wirklich bewusst
geworden. Allerdings sollte sich das rasant ändern. 


 






 


 

Für
Bill Harper jedenfalls, war es mehr als nur eine Forschungsarbeit, wie er vor
den Kameras mit betroffener Miene erklärt. Ich sollte mich später noch darüber wundern,
wie es möglich sein konnte, dass er überhaupt so offen mit den Medien sprechen
durfte. Die Vereinten Nationen hatten ihre Position der Bagatellisierung
offenbar aufgegeben. Warum dies so war, erschloss sich mir zu jener Zeit noch
nicht einmal im Ansatz. »Für mich ist
es eine Mission«, meint er. 


  
»Zum Aufrütteln längst schon zu spät. Zum verändern - so wissen wir seit heute
mit absoluter Sicherheit - ebenso. Es ist eindeutig zehn nach zwölf!« 


  
Die Präposition nach betont er in auffälliger
Weise mit einer bizarren Mischung aus Befriedigung und Melancholie. So als ob
er noch wanken würde sich darüber zu freuen recht
behalten zu haben oder zu trauern das etwas vergangen ist. Keine Ahnung. Als
Ökosystem-Experte vom Zentrum für ökologische Analysen - dem NCEAS in
Santa Barbara, Kalifornien – jedenfalls war er es, dem der Auftrag für die
vorgetragene Studienarbeit als Koordinator und leitender Wissenschaftler
anvertraut wurde. Man kann ihm seine Affinität für den Ozean - oder das marine
Ökosystem, wie es die UN heute bürokratisch nannte – buchstäblich ansehen,
durch die Mattscheibe fast wittern. Der recht offensichtlich mit Widerwillen
getragene Leinenanzug, vor allem aber seine sonnengegerbte, braune Haut, lassen
den unrasierten, grauhaarigen Mittsechziger beinahe als Freibeuter durchgehen.
Sein ganzes Leben auf Forschungsschiffen verbracht,
den festen Boden unter seinen Füssen nicht annähernd so begehrend wie das von
hohen Wellen gewogene Schlauchboot. Zumindest ist es augenscheinlich, dass er
sich in anderen Haifischgewässern als denen der Presse durchaus wohler fühlen
dürfte. 


 
 Intuitiv kommt mir die Möwe in den Sinn! 


  
Mein Drang, jeder Person ein bestimmtes Tier beizufügen – quasi auf die
Schulter zu setzen - lässt mich auch jetzt nicht im Stich. Bisweilen durchaus
hilfreich, sich vorzustellen, welcher Kreatur ein Mensch am nächsten käme, wäre
er nicht durch Zufall homo sapiens geworden. Dabei stelle ich immer
wieder fest, dass wir Menschen mit einigen Tieren nicht nur
Charaktereigenschaften, sondern überraschend oft auch das Aussehen
teilen. 


  
»Wir haben unsere Meere einfach vergessen. Klimawandel, Luftverschmutzung, die
Zerstörung des Regenwalds… Okay, das war natürlich in aller Munde. Was aber mit
unseren Ozeanen da draußen passiert, davon wollte niemand was wissen«, fährt er
fort. 


  
»Die Situation unserer Meere ist nicht besorgniserregend sondern…«, er schaut
nun das erste Mal direkt, unmittelbar in die Kamera, beinahe so, als wolle er
sich bei seinen Auftraggebern entschuldigen. 


  
»…sie gleicht einem Inferno!«


  
Die Pause die er dem Satz folgen lässt macht mir klar, dass Inferno nicht so
einfach rausgerutscht ist, sondern ganz im Gegenteil von ihm mit Bedacht
gewählt wurde. Er will sehen, wie die Anwesenden darauf reagieren.


  
»Es ist schlimmer, als wir angenommen hatten. Im Prinzip gibt kein marines
Ökosystem mehr. Unsere Studien wurden vergangene Woche mit der AAAS -
der American Association for the Advancement of Science - besprochen und
abgestimmt. Ebenso wurden bereits alle 192 Mitglieder der Vereinten Nationen
mittels Memorandum davon in Kenntnis gesetzt.«


  
Nun wird es unruhig. 


  
Die anwesenden Reporter und Medienvertreter drängeln, schieben, wollen ihre
Mikrofone besser platzieren und werfen wild Fragen umher. 


  
Harper lässt sich davon nicht beeindrucken und fährt fort:


  
»Wir hatten bei unserer letzten umfassenden Studie im Jahr 2009 bereits darüber
berichtet, dass nur noch vier Prozent der Weltmeere halbwegs intakt sind.
Sechsundneunzig Prozent standen Null-Neun bereits kurz vor dem umkippen. Aber
die seinerzeit von uns entwickelte Ozeankarte wurde nicht beachtet und…«


  
Da übertönt der Ruf eines Journalisten alles andere. Er ist derart laut, dass
selbst Harper stutzen muss. »Werden damit die Gerüchte um den industriellen
Fischfang bestätigt?«, möchte der Reporter wissen. 


  
Harper schaut etwas irritiert in die Menge und versucht den Zwischenrufer in
der Rotte ausfindig zu machen.


  
»Hier!« ruft der Mann und streckt seinen Arm fuchtelnd
in die Höhe, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. 


  
»Werden damit die Gerüchte um den industriellen Fischfang bestätigt?«, wiederholt er die Frage.


  
»Nun…«, stammelt Harper, als er den Mann ausgemacht hat, »…lassen Sie mich
meinen Satz zu Ende bringen, dann werden Sie erfahren, dass es ab sofort keinen
Fischfang mehr geben wird!«


 
 Erneut überschlagen sich die Fragen der Reporter. Diesmal noch
hektischer, noch lauter. Harper wird zusehends nervöser. Ist das Ganze hier
nicht sein Ding. 


  
Möwe, hochintelligent aber unfähig - unwillig zu kommunizieren. 


  
»Ruhe bitte, Ruhe!«, ruft der UN Pressesprecher,
während er sich aus der kleinen Gruppe von Fachleuten, welche sich neben und
hinter Harper aufgereiht haben, löst. Er legt seine linke Hand väterlich auf
Harpers Oberarm und klopft mit seiner Rechten auf die gebündelten Mikrofone am
Rednerpult. Sofort erschallt ein lautes, schrilles Pfeifen, das die Anwesenden
vorübergehend zügelt. 


  
»Wir werden Ihre Fragen anschließend noch ausführlich beantworten«,
beschwichtigt er kurz angebunden. 


  
»Bitte haben Sie noch einen Moment Geduld.« 


  
Dann nickt er Harper mit einem leisen »Bitte« zu und tritt wieder
in die zweite Reihe zurück.


  
Harper, nun noch fahriger als zuvor, ist bemüht seine Forschungsergebnisse
detailliert zu erklären. Nein, das muss man ihm lassen, er gehört nicht zu
denjenigen, die Dinge beschönigen. Er kommt schnell auf den Punkt! 


  
Die weltweiten Meeresströmungen hätten sich seit Jahrzehnten schon verlangsamt.
Durch den stetig steigenden Zufluss von Schmelzwasser seien sie nun jedoch
völlig versiegt. Dies konnte, so wie er sich ausdrückt, eindeutig nachgewiesen
werden. Golfstrom, Benguelastrom, Humboldtstrom, Westaustralstrom oder
der Kuroshio - um nur einige beim Namen zu nennen - hätten sich
schlagartig in Luft aufgelöst. Dieses globale Förderband, für alle
die es nicht wissen, merkt Harper spitz an - offensichtlich etwas
angekratzt, er wirkt beleidigt - sei verantwortlich für das Weltklima. Doch dem
nicht genug. Wie riesige Umwälzpumpen beförderten die Meeresströmungen warmes
Wasser in die Nordmeere und brächten kälteres Wasser zurück in südliche
Gefilde. 


  
Diese kalten Strömungen führten regelmäßig nährstoffhaltiges Wasser an die
Oberfläche. Genau dieser Vorgang hätte das Leben im Meer überhaupt erst
möglich gemacht.


  
»Hierbei handelt es sich aber noch nicht um die schlechte Nachricht!«, erschüttert der Ökosystem-Experte nicht nur die
anwesenden Medienvertreter sondern vor allem die Zuschauer vor den Bildschirmen
- mich eingeschlossen.  


 



Die
schlechte Nachricht wäre nicht die, dass wir in Zukunft Fisch von unserer
Speisekarte zu streichen hätten oder uns auf noch extremere Wetterverhältnisse
einstellen müssten.


  
»Die schlechte Nachricht ist, dass sich durch den Ausfall dieses Pumpsystems
die Temperatur der oberen Wasserschicht exorbitant erhöht hat. Wir sprechen
hierbei von zwei bis drei Grad. Den Einfluss auf das Klima können wir im Moment
noch nicht seriös vorhersagen«, erläutert er erstmals ohne von einem Manuskript
abzulesen. 


  
Jetzt schwimmt er merklich in seinem Element.


  
»Was wir aber mit Bestimmtheit sagen können ist, dass die im Meerwasser
enthaltenen Giftstoffe wie Erdöl, Düngemittel, Schwermetalle, Säuren
und Kohlenwasserstoffe wie DDT, HCH und Aldrin, PCB und HCB
– inklusive Unmengen von Plastikmüll – sich Aufgrund genannter Erwärmung, aber
vor allem wegen der fehlenden Umwälzung an den Küstengebieten sammeln werden…
Damit Sie mich auch richtig verstehen«, betont er, »wir sprechen hierbei von
mehr als 500 Millionen Tonnen Müll. Allein an der Kalifornischen Küste!«


  
Es folgt ein langer Atemzug. 


  



Für
diesen Moment herrscht schockartige Stille. Einige der Anwesenden versuchen, so
wie sie dreinschauen, sich die Situation bildlich vorzustellen während andere
mit Sicherheit davon ausgehen, sich verhört zu haben. 


  
Ich selbst gehöre zu den ersteren und erschaudere. 


 



»Müllstrudel.
Die genannten Strömungen erzeugen im Meer große, überdimensionale Strudel. Je
einen im Nordatlantik, im Südatlantik, im Nord- und Südpazifik sowie im
Indischen Ozean. Jeder von diesen Strudeln besitzt eine enge, starke westliche
sowie eine breite, schwache östliche Strömung. Hierdurch wurden die von
uns ins Meer gekippten Giftstoffe bislang eingefangen und festgehalten«,
unterbricht Harper die Grabesstille.  


  
»Durch den Wegfall der Strömungen aber, nun was soll ich drum rum reden…, der
Strand wie Sie ihn kennen, wird in einigen Wochen zu einer dampfenden,
brodelnden Giftküche!«


  
Das ist der Startschuss! 


  
Sofort überschlagen sich die Fragen der Reporter. Alle brüllen wild
durcheinander, fuchteln mit ihren Armen und drängen buchstäblich in einer Stampede
vor zum Rednerpult. Ein Rudel wilder Löwen stürzt sich zivilisierter auf seine
Beute als diese Leute. Nun ist es Harper selbst, der versucht die Horde durch
einen Schlag auf den Mikrophonstrauß zu bändigen. Prompt dröhnt ein grelles
Quietschen welches allerdings nicht die offensichtlich erwartete Wirkung zeigt.
Sichtlich irritiert beugt sich Harper deshalb nah an die Mikrophone und ruft
laut: 


  
»Moment, Moment… nein! Das war’s noch nicht. Ich bin noch nicht fertig.«


  
Keine Chance! 


  
Weder er noch seine Begleiter können die unwillige Menge ein zweites Mal
zügeln. Mikrophone stoßen gegeneinander, Kameras fallen ebenso um wie ein paar
Anwesende, die nicht schnell genug reagieren. Nur mit großer Mühe können die
Männer der Security die Menge davon abhalten das Pult umzureißen. Die
Akteure der Pressekonferenz verlassen nun hastig die kleine Bühne. Bis auf
Harper, der vergebens bemüht ist seine Botschaft doch noch irgendwie
preiszugeben, als auch er endlich von einem bulligen Mann in Sicherheit gezerrt
wird. 


  
Die PK wurde soeben unterbrochen, ertönt eine lethargische Stimme im
Sekundentakt aus den Lautsprechern. 


  
»Die PK wurde soeben unterbrochen.«  


 


An
diesem Punkt schalte ich den Fernsehapparat aus. Bin alt genug um zu wissen,
dass bei den folgenden Analysen im Wesentlichen Spekulationen, Ausreden und
politisches Geplänkel vorgetragen wird. Nichts also, was mir sinnvolle
Informationen liefern könnte. Überdies ist es bereits kurz vor elf. Ich werde
also bis zum nächsten Morgen warten müssen, um wirkliche Fakten zu erfahren.



 

Julie
dürfte eh schon angefressen sein. Immer wenn ich etwas später ins Bett komme,
scheint Sie leicht pikiert. Das liegt daran, dass wir beide - ich muss mich da
durchaus mit einschließen - ohne den anderen nicht einschlafen können. Wir brauchen
den gegenseitigen Körperkontakt - auch wenn es nur der große Zeh des anderen
ist, den man unter dem Bettlaken spürt. Ein Ritual der Erdung, wie ich vermute.



  
Ich lösche das Licht und schleiche mich im Dunkeln noch für einen kurzen Moment
rüber ans Fenster. Auch eines meiner täglichen Rituale. Von hier, aus meinem
Arbeitszimmer, hat man einen schönen Blick über unser kleines Grundstück. Es
ist nicht gerade so, dass man sich, wenn man in einer Metropole wie Chicago
lebt, zwangsläufig wie in einer Großstadt fühlt. Ich komme mir tatsächlich viel
mehr wie auf dem Lande vor – allerdings mit dem gravierenden Unterschied, dass
es bei uns in der Nacht nie wirklich dunkel wird. 


  
Nun, wir haben das große Glück in Lake Forrest wohnen zu dürfen, dem
Herzen des so genannten North Shore von Chicago. Genauer gesagt
an der verträumten Indian Hill Way Rd. Dass unser Haus dort eher zu den
kleinen, unscheinbaren zählt, stört weder Julie noch mich. Ganz im Gegenteil.
Viel wichtiger sind uns die zahllosen Laubbäume, welche auch unser Grundstück -
zumindest im Sommer - vor den Blicken der Nachbarn zuverlässig schützen.
Überwiegend Roteichen und Robinien. Eine sensationelle
Wohngegend. Zum Lake Michigan läuft man gerade mal fünfzehn Minuten. Nach einer
anschließenden Runde durch den Centennial Park – dem Park mit dem
atemberaubendsten Blick über den See - ist man schon nach einer dreiviertel
Stunde wieder zu Hause.


  
Allerdings ist es nicht mein Verdienst, dass wir in dieser bezaubernden und vor
allem sicheren Gegend wohnen können. Zumindest nicht meinem finanziellen
Vermögen geschuldet, welches ich gar nicht besitze - auch wenn dies viele
unserer Bekannten aufgrund der exklusiven Wohnlage vermuten. Es ist mein
Arbeitgeber, dem ich das alles zu verdanken hab. 


  
Dem American
Department of Energy, kurz ADE.


   Als Teilchenphysiker und
Antimateriespezialist arbeite ich am Fermi National Accelerator Laboratory -
oder kurz Fermilab - einem staatlichen Forschungszentrum für Teilchenphysik. Es
liegt eine knappe Autostunde westlich von hier, im Batavia County und
beherbergt das Tevatron. Tevatron ist - oder war - der erste Teilchen-
und Protonenbeschleuniger. Lange schon in Betrieb, noch bevor das Conseil
Européen pour la Recherche Nucléaire in Europa mit dem Large Hadron
Collider Schlagzeilen machen sollte. 


  
Mein Aufgabenbereich ist die wissenschaftliche Leitung. Und da zum Besitz des ADE
zahlreiche Immobilien gehören, welche den führenden Mitarbeitern als Sonderleistung
angeboten werden, können wir es uns leisten in einem Haus zu wohnen, das
ansonsten weit über unseren finanziellen Möglichkeiten liegt. Nicht das man
mich schlecht entlohnen würde. Mit einem Jahresgehalt von
zweihundertfünfundzwanzigtausend Dollar können wir ein absolut sorgenfreies
Leben führen, keine Frage. Dennoch, für eine Viermillionen-Dollar-Villa in Lake
Forrest würde mein Einkommen niemals ausreichen. Unsere hochgeschätzte
Nachbarschaft spielt nämlich in einer weit höheren Einkommensliga. 


  
Das ist dann auch der Grund, warum Julie und ich uns in einem kleinen
Haus sehr wohl fühlen. Klein passt einfach besser zu unserer Lebensart. Wir
kümmern uns um den Garten noch persönlich, wie ich immer sage. 


  
In Wirklichkeit ist es natürlich Julie die das macht. Ich selbst hab eher zwei
linke Hände. Mit der hier verwurzelten Upperclass und ihrem Lebensstil
jedenfalls, haben wir beide nichts am Hut. 


  



Unangemessen
klein für die Gegend ist unser Häuschen übrigens nur deshalb, weil die ADE
das Grundstück bereits besaß, als Wohlhabende mit ihren Füßen noch annähernd
den Boden berührten. Es wurde irgendwann Ende der Fünfziger gebaut und war – da
bin ich mir sicher – zu jener Zeit ein absoluter Blickfang. Doch die Zeiten
haben sich seitdem geändert. Charme ist heutzutage nicht mehr gefragt.
Was jetzt zählt ist Pomp. Und so wurden die alten Häuser im Laufe der
Jahrzehnte mit jedem Eigentümerwechsel abgerissen und durch immer größere
ersetzt. 


  
Nur unseres nicht. 


  
Zum Glück nicht. Allerdings muss ich zugeben, dass gerade dieser Pomp es
ist, der uns eine gewisse Sicherheit schenkt. North Shore verfügt
über ein eigenes Polizeirevier, welches aufgrund von Spenden seiner
wohlhabenden Bürgerschaft hervorragend ausgestattet ist. Daher wird man nach
Obdachlosen oder dunklen Gestalten hier vergebens suchen. 


  
Man kann den Stadtteil tatsächlich nur unter den wachsamen Augen unserer Police-Officer
betreten. Allerdings, sehen kann man die Sheriffs nie. Ihre glänzend
polierten Dodge Chargers tragen nämlich alle eine Tarnkappe und sobald
ein Mittelklassewagen älteren Baujahrs die Stadtgrenze überfährt, auch nur, um
seine ortsfremden Insassen irgendwie an den See zu bringen, blitzt völlig
unerwartet ein Feuerwerk aus Headlight Flashern auf. Ein kurzes Uuhjuip
macht dem Fahrer deutlich, schnellstmöglich an den Straßenrand zu driften
und so freundlich wie nur möglich zu lächeln.  


  
Natürlich ist das angenehm und wir wissen es auch zu schätzen, trotz erwähnter
Vorbehalte gegenüber unseren Nachbarn, welche, da bin ich mir sicher, auf
Gegenseitigkeit beruhen. 


  
Die Vorbehalte, meine ich. 


 


In
den drei Jahren seit wir in Chicago leben, hat sich die Stadt um unser
Nobelviertel herum jedoch sehr verändert.


  
Noch 2011 konnten Julie und ich am Wochenende ohne Bedenken durch Downtown
schlendern. Das hatte sich dann überraschend schnell geändert. Auch wenn die
meisten Leute in jener Zeit noch fest daran glaubten, mit den beiden
vorangegangenen Wirtschafts- und Währungskrisen die schlimmsten Seiten des
Lebens gesehen zu haben, so sollten sie recht bald eines besseren belehrt
werden. Die große Hoffnung unserer Welt - der vor kurzem unter
mysteriösen Umständen verstorbene Messias-Präsident, wie ihn die Leute
nannten - war trotz aller Bemühungen nicht in der Lage gewesen zu verhindern,
dass sich Werksschließungen, Arbeitslosigkeit und Armut wie ein Flächenbrand
ausbreiteten. Die wenigen, die noch in Lohn und Brot standen, mussten
vielerorts schmerzhafte Gehaltskürzungen akzeptieren. 


  
Wir alle müssen zusammenstehen! 


  
Nur gemeinsam könnten wir die Probleme bewältigen, hallte der politische
Aufruf. Doch in den dann folgenden Jahren schwand die öffentliche Bereitschaft
für Opfergaben mehr und mehr. So entstand bis heute ein durchaus brisantes
Klima. 


  
Und nun ist es soweit, dass ich mich nach Sonnenuntergang nicht mehr über die
Grenzen von North Shore hinauswage. 


  
Aber vielleicht liegt das auch eher an mir selbst als an der tatsächlichen
Stimmungslage. Bin von Natur aus Pessimist und daher grundsätzlich skeptisch.
Bisher ist - für mich äußerst überraschend - noch alles weitgehend ruhig
geblieben. Doch nur, wie ich vermutete, weil die Menschen mit den Fakten
nicht vertraut sind. Fakten wie Ultramegagewinne großer Banken. Fakten wie
Staatsverschuldungen mit einhundertdreiundachtzig Prozent des
Bruttoinlandprodukts. Das gelang früher nur Ländern wie Griechenland, Malawi,
Italien oder dem Libanon. Den Menschen hinter den gut behüteten Grenzen von Lake
Forrest will die Bedeutung dieser Zahlen einfach nicht in den Kopf gehen.


  
Und nun das noch. 


  
Ein besorgniserregender Zustand des marinen Ökosystems. Beinahe, als ob
ich darauf gewartet hätte. Zwar kenn ich noch nicht alle Daten und Fakten, aber
eines ist mir jetzt schon klar; wir haben nicht die finanziellen Mittel um nun
auch noch eine Umweltkatastrophe diesen Ausmaßes in
den Griff zu bekommen. 


  
Niemals!


  



»Weißt
du was morgen für ein Tag ist?«, reißt mich Julie aus
den Gedanken, als ich gerade ins Bett steigen will. 


  
Okay, sie ist noch wach! Wie ich vermutet hab. Rutsche zu ihr rüber und geb’
ihr einen zarten Kuss auf die Stirn. Wie ich den Duft dieser Haare liebe.


  
»Morgen?« frage ich. »Montag?!«


  
»Nein, du Dummkopf«, sagt sie. 


  
»Morgen ist dein Geburtstag!«


  
»Oh je«, antworte ich gelangweilt. 


  
»Wie alt werde ich denn nun schon wieder?« 


  
»Hab’ bei vierzig aufgehört mitzuzählen«, spottet sie leise. 


  
»Du musst unbedingt früher zu Haus sein. Leann kommt mit den Kleinen vorbei.
Also hör auf rumzunesten und schlaf endlich!«


  



So
richtig kann ich mich über die Neuigkeit nicht freuen. Nicht, dass ich die
Kinder nicht über alles vergöttern oder das Barbecue, dass Julie zu dieser
Gelegenheit immer veranstaltet, lieben würde. Nein. Aber ich habe vor wenigen
Minuten besorgniserregende Nachrichten gehört. 


  
Besorgniserregend! 


  
Mir will diese Vokabel einfach nicht aus dem Kopf.
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Hast du dein Handy? 


Deine
Schlüssel? 


Brieftasche?



  
Worte, die mich jeden Morgen beim Verlassen des Hauses begleiteten. Julie ist
stets um mich bemüht. Ich muss wohl sein was der Volksmund liebevoll einen zerstreuten
Professor nennt. Trotz aller Bemühungen stelle ich immer wieder ernüchtert
fest, dass ihre Ermahnungen nicht grundlos sind. 


  
Heute ist es die Labor-Ausweiskarte gewesen, die ich mir eigentlich fein
säuberlich auf dem Küchentisch zurechtgelegt hatte. 


  
Sei nicht immer so besorgt, flüsterte sie mir beim Abschied ins Ohr - wir
wohnen nicht am Meer. Ein Ulk, so wusste sie, der mich nicht trösten wird.


  
Jetzt, auf dem Interstate 355 South muss ich schon wieder daran denken.
Dieses verdammte Wort. 


  
Besorgniserregend. 


  
Fast verpasse ich so die Ausfahrt auf den Vierundsechziger. Im Radio
läuft hoch und runter nichts anderes als das Tagesthema schlechthin: Der
Anfang der Offenbarung oder die Apokalypse des Poseidon. Experten, Politiker,
ja selbst namhafte Unternehmer geben ihre Stellung oder Prognosen ab. Wie gerne
würde ich jetzt Harper hören. Er ist mir gestern Abend irgendwie schon ans Herz
gewachsen. Doch der alte Seeräuber ist auf rätselhafte Weise in den Weiten der
Galaxie – oder sollte ich sagen, in den Weiten des Ozeans - verschwunden. Im
Frühstücksfernsehen tauchte er lediglich noch bei den stündlichen
Wiederholungen der gestrigen Pressekonferenz auf.


  
Vielleicht hatte er sich ja doch für einige zu weit aus dem Fenster gewagt und
wurde darum vorsichtshalber unter Quarantäne gestellt – halte ich gar nicht mal
für so abwegig. Doch was war mit seiner Bemerkung: Ich bin noch nicht
fertig? Mir scheint, dass eigentlich wissenswerte fehlt. 


  
Während ich den Blinker setz, um links in die Kirk Rd. abzubiegen, summt
das Handy. 


 


»Na
Schatz, was gibt’s?«, empfang ich Julie. 


   »Ach, ich
wollte dir nur sagen, dass ich Leann angerufen hab. Sie soll übers Wochenende
mit den Kindern hier bleiben, was denkst du?«


   »Gute Idee,
ja. Ich dachte auch schon dran«, antworte ich
erleichtert. 


   »Wer weiß
was die nächsten Tage noch bringen. Ja! Gut. Mach das!«


   »Hab’ ich
schon. Es geht in Ordnung. Sie freut sich. Wie läuft der Verkehr?«


   »Verkehr?
Überraschend ruhig. Ist zwar noch recht früh aber trotzdem. Hätte eigentlich
mit mehr Aufregung gerechnet. Bin gleich im Labor. Hast du denn was neues
erfahren?« 


   »Nein. Hab’
die Glotze ausgemacht. Muss jetzt erst mal fürs Wochenende einkaufen. Ruf mich
an, falls Du neue Infos hast, okay?«



  
»Mach ich. Bye Süße!«


 


Mein
Arbeitsplatz. 


  
Das Fermilab, wurde 1968 als National Accelerator Laboratory gegründet.
Den Zusatz Fermi bekam es erst Mitte der Siebziger. Eine Huldigung an
einen der bedeutendsten Kernphysiker und Nobelpreisträger des zwanzigsten
Jahrhunderts, Enrico Fermi. 


  
Das Gelände, an dem ich gerade vorbeifahre, ist sehr groß und wirkt von hier
aus tatsächlich wie ein gepflegter Park. Manchmal kann man sogar einige Bisons
sehen. Ja, wirklich wahr. 


  
Zur Grundsteinlegung hatte man damals auf das Anwesen gleich noch eine kleine,
gepflegte Herde von Amerikanischen Büffeln gepflanzt. Ein symbolischer
Akt, mit dem man unsere Arbeit an den Grenzen der Physik wohl in ein
Bild fassen wollte. Wir Amerikaner waren auch damals schon bestens dafür
bekannt, Grenzlinien zu überschreiten. 


  
Irgendwie hat man die Bisons dann aber vergessen. Jedenfalls scheinen sie sich
hier recht wohl zu fühlen. Sie vermehren sich immerhin so prächtig, dass die
Verwaltung immer wieder ein paar von ihnen auswildern muss. So zumindest die
offizielle Variante. Persönlich denke ich, dass sie zu leckeren Sandwiches
verarbeitet werden. 


  
Auf jeden Fall empfinde ich persönlich Tierhaltung auf einem Firmengelände – auf
diesem Firmengelände - für unangemessen, um es vorsichtig zu formulieren.
Schaue ich nämlich aus dem rechten Fenster meines Wagens - was ich im Moment zu
unterlassen versuche - dann blicke ich auf das Big Woods Wohngebiet. Es erstreckt
sich auf gut zwei Kilometer entlang des Fermilab Geländes und ist seit Jahren
völlig verwahrlost. Der Kontrast könnte nicht gewaltiger sein. Früher wohnten
hier noch Familien der Chicagoer Mittelschicht in ihren kleinen aber sehr
gepflegten Häuschen. Nun wüten dort Landstreicher und Kriminelle auf der Suche
nach verwertbaren Sachen. Die Polizei hat längst aufgegeben das sich im Besitz
der JPCamton Bank befindliche Areal halbwegs unter Kontrolle zu bringen.
Ich bin jeden Morgen erleichtert, hier schadlos vorbeizukommen, endlich in die Main Entrance Rd. abbiegen zu können. 


  
Fenced Area!    


  



»Guten
Morgen Sir!«, begrüßt mich der Wachmann am ersten
Checkpoint. 


  
Ich halte meinen Ausweis aus dem Fenster und er winkt mich durch. Nach
dreihundert Metern folgt der zweite Kontrollpunkt. Dieser ist relativ neu,
wurde erst vor gut zwölf Monaten eingerichtet. Seitdem muss man hier
aussteigen. 


  
Während drei bewaffnete Sicherheitsbeamte mein Fahrzeug, einen schwarzen X1
Hybrid Geländewagen,  untersuchen, beobachten weitere Beamte sowie
zahlreiche Kameras das Szenario aus sicherer Entfernung. Nach gut fünf Minuten
darf ich wieder einsteigen und weiterfahren. 


  
»Noch einen guten Tag Sir!« 


  
Mit einem Nicken lässt man mich höflich ziehen. 


  



Vor
mir entfaltet sich in seiner ganzen Pracht unser High Rise - das
sechzehnstöckige Hauptgebäude - welches architektonisch der Saint-Pierre-Kathedrale
in Frankreich nachempfunden sein soll. Kann ich zwar nicht so recht
erkennen, doch Architektur ist auch nicht zwingend mein Fachgebiet. In Wahrheit
handelt es sich nur um einen typischen siebziger Jahre Betonbau, in dem rund
zweitausend Menschen angestrengt ihrer Arbeit nachgehen. 


  
Obwohl Kathedrale andererseits - im Sinne von Kirchenpalast – doch recht
gut passt. Letzten Endes suchen wir hier tatsächlich irgendwie nach Gott.


  
Das eigentlich Interessante der Anlage aber kann man optisch nicht wahrnehmen;
das Tevatron, den Main Injector und die zwei Detektoren CDF
und DØ. Alles unter der Erde vergraben. Das Tevatron zum Beispiel
ist – lässt man den ganzen technischen Kram mal weg - nichts anderes als eine
Stahlröhre in Kreisform mit einem Umfang von sechseinhalb Kilometern. Mit
dieser Röhre können wir Teilchen bis auf 980 GeV beschleunigen -
damit kommt man der Lichtgeschwindigkeit bereits relativ nah - und lassen sie
zusammenknallen. 


  
Als ich Leann, meiner Tochter, vor vielen Jahren einmal erklären wollte, was
wir hier so treiben, fiel mir ein recht guter Vergleich ein, wie ich finde: 


  
Wenn man zwei Äpfel nähme, sie in unsere Röhre stecken würde und dann mit
Höchstgeschwindigkeit aufeinander prallen ließe, würde man für gewöhnlich
denken es entstünde Apfelmus! So zumindest unsere alltägliche Erfahrung.
Im Falle der kleinen Teilchen, mit denen wir hier arbeiten – in der
Regel Protonen - passiert aber etwas völlig anderes. Bei deren
Zusammenprall entsteht nun kein Apfelmus, sondern es tauchen – aus welchen
Gründen auch immer – Birnen auf! Oder Kiwis, oder ein Kopfsalat und zusätzlich
eine gelbe Kaffeetasse. Abnormale Phänomene, die unserem Alltag völlig
widersprechen. 


  
So wie mich Leann damals angeschaut hat, gehe ich davon aus, dass sie mich für
einen Märchenerzähler hielt. Wie auch immer. Der Vergleich trifft den Kern
unserer Arbeit dennoch recht gut.   


 






 


 

CDF wiederum ist
ein Messgerät zur Aufzeichnung dieser hochenergetischen Kollisionen
zwischen Protonen und Antiprotonen. Das Zentralteil des CDF hat eine Größe von etwa
zwölf mal zwölf mal zwölf Metern. An den Forschungen dieses Detektors alleine,
arbeiten rund sechshundert Physiker. 


  
Der DØ ist ein zusätzlicher Detektor. Mit ihm untersuchen wir die bei
dem vor genannten Zusammenstoß entstehenden Produkte wie Birnen und
Kaffeetassen, okay: Hadronen, Leptonen und Photonen. Also
Elementarteichen, Elektromagnetische Strahlungen und viele weitere mysteriöse
Sachen. 


  
Mein Job ist es nun, die dabei entstehenden Daten und Aufzeichnungen -
natürlich zusammen mit einem Team aus Physikern - irgendwie zu interpretieren.



  
Wenn’s geht, möglichst korrekt. 


  
Das Ganze macht Fermilab nun schon seit vierzig Jahren. Wir schicken die
kleinsten Bestandteile unserer Materie auf Kollisionskurs und lassen sie
zusammenstoßen. 


  
Neben einer enormen Datenmenge entsteht dabei manchmal dann noch ein bisschen
von dieser geheimnisvollen Antimaterie. 


  
Irgendwann, mit viel Glück, entdecken wir zwei Sachen: Anhand dieser Daten eine
Erklärung für unsere Welt und obendrein einen Ort, an dem man natürliche
Antimaterie abbauen könnte. Aufgrund der Wissenschaft bisher zur Verfügung
stehenden Informationen berechnet man nämlich, dass es ganz am Anfang – also
noch vor dem Urknall – nur leeren Raum gegeben haben sollte. Dieser
leere Raum könnte mit Energie gefüllt gewesen sein, die sich dann, aus
irgendeinem Grund, ausgedehnt hat. Durch unser Studium der Teilchenkollisionen
nun, möchten wir diese Umwandlung von Energie in Materie und Antimaterie
verstehen lernen. Denn alles was wir bisher wissen, basiert auf spekulativen
Rechenmodellen, die genau genommen hinten und vorne nicht zusammenpassen. 


  
Was der Forschung tatsächlich noch fehlt ist der echte Nachweis für die
Korrektheit unserer Modelle. Denn nicht nur Physikwissenschaftler stehen vor
einem großen Problem: Materie ist im Inneren eigentlich leer. 


  
Je weiter wir in den letzten Jahren in die Welt des Kleinen vordringen konnten,
umso leerer präsentierte sie sich uns. Was also ist es, das wir als Materie
oder festen Stoff wahrnehmen? Was ist es, dass ein Chirurg aufschneidet? Und
warum finden wir in der Natur keine Antimaterie, die Lösung auf all unsere
Energieprobleme?


  
Die Suche nach den Antworten kostet den Steuerzahler eine Menge Geld. Fermilab
verschlingt jedes Jahr rund dreihundertmillionen Dollar. Unsere einzig echte
Konkurrenz, das Conseil Européen pour la Recherche Nucléaire in Europa,
verdampft sogar das doppelte Budget. Ein Großteil davon fließt in den
Energiebedarf. Die Anlage verbraucht rund hundertundzwanzig Megawatt Strom - also
rund zehn Prozent des Verbrauchs von Chicago. Was wiederum erklärt, warum sie
vom American Department of Energy betrieben wird und zudem, warum wir
mit unserer Arbeit nicht ganz unumstritten sind.


  



Was
ist denn hier los? 


  
Der Parkplatz für die leitenden Angestellten ist für diese Uhrzeit ungewöhnlich
voll, stelle ich überrascht fest. Werfe einen Blick auf die Uhr. Kurz nach halb
acht. In diesem Moment durchfährt mich ein Blitz.


  
»Verdammt aber auch!« fluche ich, knalle die Wagentür
zu und laufe im Eiltempo los. 


  
Hab’ den Anruf des Sekretariats gestern Abend total vergessen. Was bin ich auch
für ein dämlicher Idiot. 


  
Stürme über den Parkplatz, die Treppen hoch ins Foyer, im Zickzack durch die
zahlreichen Mitarbeiter, zielstrebig den Aufzügen entgegen. 


  
»Mr. Barron!« schallt es postwendend durch die
Eingangshalle.


  
»Mr. Barron! Sie müssen sich ausweisen!«, ruft Jack,
der Pförtner. 


  
Wie immer um diese Zeit, sitzt Jack Wallace in seiner schwarzen Uniform
hinter dem prachtvollen Empfangstresen. Thront wie ein altes Walross in der
Mittagssonne. Er steht auf und fuchtelt mir echauffiert hinterher. 


  
»Mr. Barron?!«


  
Ich drücke nervös auf den Fahrstuhlknopf. 


  
Dann drehe ich mich um und fiepe: »Ach Jack, hab’s wirklich eilig!« 


  
Dabei krame ich meinen Ausweis hervor und strecke ihn ihm entgegen. Genauso gut
könnte ich allerdings eine belegte Stulle hochhalten, Jack würde es auf die
Entfernung nicht erkennen. Im gleichen Moment macht es Bing und die
Aufzugtür öffnet sich gemächlich. Jack winkt verächtlich ab und schüttelt den
Kopf. Wobei ich letzteres nur vermuten kann, da ich längst im Fahrstuhl
verschwunden bin und zappelig darauf warte, dass sich die Schiebetür endlich
wieder schließt. Mehrmals drücke ich auf den Knopf mit der Sechzehn. 


  
Komm schon!
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Leise öffne ich die Tür und hoffe nicht
bemerkt zu werden.


  
»Brian! Wie geht’s? Kommen Sie rein«, begrüßt mich Harold Wegener,
Direktor des Fermilab und zerschlägt damit meine Zuversicht. 


  
Mit seiner tiefen und kräftigen Stimme erklärt er mir: 


  
»Wir haben gerade erst angefangen. Sie haben also noch nichts verpasst.«


  
»Mir geht’s gut, danke. Morgen alle zusammen«, antworte ich und schließe die
Tür hinter mir. 


  
Prima! Wie ich es genieße im Mittelpunkt zu stehen. 


  
Meine Kollegen sitzen längst alle an ihren Tischen - die in der Mitte des hell
beleuchteten Raumes rechteckförmig aufgestellt sind - und folgen mir mit ihren
Blicken. Frank, Bruce, Carla, Morgan, Bernhard, Fred… George - dem ich
kurz zunicke - und noch etwa zehn bis fünfzehn weitere Fachbereichsleiter und
Leiterinnen, deren Namen ich nicht erinnere. Ich setze mich möglichst
geräuschlos auf einen freien Platz und spitze auffällig die Ohren.


  



Wir
befinden uns im so genannten Himmel, dem Deep-Briefing-Room der
Chefetage. 


  
Ein rechteckiger Saal, etwa fünfzehn auf zehn Meter groß. Bis auf den schwarzen
Schieferboden ist der Raum komplett weiß. Selbst die Möblierung - die genau
genommen nur aus Stühlen und Tischen besteht - ist weiß. Von der weißen Decke,
die wie ein großes Segel abgehängt ist - ein architektonisches Wunderwerk, wie
ich vermute - blenden gut und gerne fünfzig ovale Einbauleuchten und geben dem
Raum damit eine stark transzendente Atmosphäre. Daher auch der inoffizielle
Name. So in etwa stellen wir uns den Ort vor, an dem man auf den Eintritt durch
die Himmelspforte wartet. Makellos weiß eben! 


  
Von den Glaswänden an beiden Stirnseiten hat man einen sensationellen Blick auf
das umgebende Chicago. Natürlich nur, wenn die – weißen - Raffstores nicht
heruntergelassen sind, so wie jetzt. Dies ist normalerweise immer dann der
Fall, wenn Wegener die Filmleinwand benutzen möchte. Vielleicht will er uns
heute aber auch das Ave Maria singen, denke ich und kann mir ein in
meiner Situation nicht angemessenes Lächeln kaum verkneifen.


 


»Wie
gesagt…«, fährt Harold nun mit ernster Miene fort, »auch wenn wir bisher
weitgehend unser eigenes Ding durchziehen konnten, dürfen wir nicht vergessen,
wer hier die Rechnungen bezahlt.« 


  
Nun setzt sich Harold hin, was noch nie ein gutes Zeichen war. Auch wenn wir
hier und da mal einen kleinen Scherz über Harold Wegener machen, so wird er
doch von jedem im Fermilab hoch geschätzt. Für mich ist er auf jeden Fall ein
Drache. Mit seinem natürlichen Charisma steht Harold oft im
Mittelpunkt. Ein blühender Gesellschafter, der sich für seine Umwelt
interessiert.  Energie und Selbstbewusstsein zeichnen ihn ebenso aus, wie
seine Fähigkeit, andere um ihn herum zu beeindrucken. Harold zeigt sich gerne
in der Öffentlichkeit. Er sprüht, ebenso wie sein tierischer Spiegel, vor
Energie und Begeisterung. Besitzt eine stolze Persönlichkeit und wirkt deshalb
auch schnell arrogant, was er im Grunde aber nicht ist. Er hat ein warmes,
wohltätiges Herz. Oft genug bewiesen. Bietet immer Hilfe an, wenn jemand
nicht weiter weiß. Wo andere sich feige zurückziehen, ist Harold zur Stelle und
löst Probleme mit Würde und Autorität. Allerdings, Harold kann auch auf
Stur und weil er gerne sagt was er denkt, stößt er des Öfteren auf
Unverständnis.


  
Für einen achtundvierziger Jahrgang jedenfalls, also mit sechsundsechzig Lenzen
auf’m Buckel, geht er locker als Anfang Fünfzig durch. Harold studierte an der University
of Michigan und promovierte an der University of Wisconsin. Danach
war er bis 1991 als Assistant Professor an der Princeton University.
In dieser Zeit habe ich ihn kennen und schätzen gelernt. Seit 2008 ist er
Direktor des Fermilab. Harold erhielt zusammen mit mir den Panofsky-Preis,
der uns für unsere Arbeiten an den Charm-Quarks verliehen wurde.
Außerdem entwickelte er neben seiner Direktorenarbeit neue Messinstrumente wie
den Silicium Vertex Detector und
Hochgeschwindigkeits-Datenerfassungssysteme. Er ist Mitglied der National
Academy of Sciences und Fellow der American Academy for the Advancement
of Science. 2010 erhielt er die höchste Auszeichnung des Energieministeriums
der Vereinigten Staaten, den US Secretary of Energy  Gold Award. 


  



Kurz
und gut, Harold Wegener ist ein Genie. 


  
Und ein angenehmer Zeitgenosse dazu. Sein einziger Makel ist der fehlende Ring-
und Mittelfinger an der linken Hand. Nicht die absenten Gliedmaßen sind der
Fleck auf seiner Weste. Es ist vielmehr der Umstand, durch den es dazu
überhaupt kommen konnte. Er verlor beide beim zuschlagen einer Autotür – erst
den einen und, nach drei Jahren und einer weiteren Autotür, den anderen.


 



»Ich
möchte Sie nicht auf die Folter spannen. Große Reden schwingen liegt mir nicht
und Sie alle wissen das. Also…«, ringt er um die passenden Worte.


  
»Das DOE ist eine staatliche Institution, das ist für Sie nichts Neues.
Ebenso dürften Sie auch einigermaßen über die katastrophale Finanzlage unseres
Landes informiert sein.« 


   Er macht erneut eine Pause und nimmt einen Schluck
Wasser aus dem vor ihm stehenden Glas. In diesem Moment scheint mir, dass ihm
mein Zuspätkommen irgendwie gelegen kam. Nun holt er tief, wirklich tief Luft.


   »Nun, ich
mache es kurz: Wir werden das Fermilab auf unbestimmte Zeit schließen!« 


   


Jetzt ist es raus. 


   Während durch den Raum ein schockiertes Raunen geht,
fällt neben Harold unhörbar ein gigantischer Stein auf den polierten
Schieferboden. Alle schauen sich ungläubig an, so als ob man eine Bestätigung
bei den anderen dafür suchen würde sich verhört zu haben. 


   Was ein prächtiger Start in den Tag. 


   »Unser neuer
Präsident hat am Wochenende den Emergency World Economic Stabilization Act
of 2014 freigegeben und in Kraft gesetzt. Dort gibt es das Chapter 403,
Part IV, in dem er ab sofort freihändig über verzichtbare Ausgaben
entscheiden kann und darf.«


   »Du machst
Witze!« unterbricht
George Willson Harold, als er sich vom ersten Schock erholt hat. 


   George ist ein guter Freund von mir, aber was im
Moment viel interessanter, stellvertretender Direktor. Ich bin
überrascht, dass er offensichtlich ebenso perplex ist wie wir anderen. Wieso
ist Er nicht informiert? Diese Frage scheint George sich gerade selbst
zu stellen.


   »Leider
nicht; George… aber es gibt auch eine gute Nachricht, und die wird besonders
dich und dein Team freuen. Ich nehm’s mal vorweg; Dein Grid bleibt
als einziges in Betrieb.«


   George ist über diese Antwort sichtlich erleichtert
und lehnt sich jetzt wieder tief in seinen Stuhl zurück. Mit Grid meint
Harold übrigens unser Computerherz. 


   CDF, DØ und die
Teilchenbeschleunigerexperimente produzieren, wie schon gesagt, jährlich viele
Millionen Terrabyte an Daten. Um all unsere Messergebnisse zu speichern
und den gut zweitausend beteiligten Wissenschaftlern im Fermilab zur
Verarbeitung zugänglich zu machen, verwenden wir ein gigantisches Computernetz
– das Grid. An dieses Grid sind weltweit mehrere hundert weitere
Forschungsinstitute über Hochgeschwindigkeitsleitungen
angeschlossen. Damit ist das Grid nicht nur für unsere eigenen Forschungen
lebens-notwendig, sondern auch für mehr als zwanzig weitere Anwendungen
verschiedenster Art. Von der Erdbeobachtung über Klimavorhersage bis hin zur
Medikamentenforschung. 


  
Und George eben, ist der Leiter dieses Grid.


 



»Alles
andere wird schon morgen abgeschaltet. Ohne Wenn und Aber - wie sich Präsident
Boot ausgedrückt haben soll. Sorry Freunde. Ich selbst hab’s auch erst gestern
früh telefonisch vom Department erfahren.«


 


Unser
nächster Hoffnungsträger: der 46. Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika
- John Allen Boot. 


  
Er hatte im Winter letzten Jahres haushoch gegen seinen einzigen Rivalen,
Vice-President Robinson die Wahl gewonnen. Die Sensation dabei ist, dass
er der erste Präsident ohne Parteibuch der Republikaner oder Demokraten seit Andrew
Johnson im Jahr 1865 ist. Boot war zuvor Buchautor, Manager einer großen
US-Bank und, bevor er Präsidentschaftskandidat der Libertarian Party
wurde, Filmproduzent. 


  
Gewonnen hat er die Wahl mit den Grundsätzen einer Selbstregulierenden und
freien Marktwirtschaft, dem uneingeschränkten Recht auf Waffenbesitz und der
Abschaffung der staatlichen Wohlfahrtssysteme. Nachdem die Demokraten zuvor mit
allen Sozialprogrammen, aber vor allem der beabsichtigten Regulierung des
Bankensystems kläglich gescheitert waren, und die Staatsverschuldung langsam
aber sicher ins unermessliche gestiegen war, stand für einen Radikalen wie
Boot, gerade auch nach dem Tod des Präsidenten, nun Tür und Tor offen. Er war
nicht annähernd so charismatisch wie sein schwarzer Vorgänger, aber ebenso ein
Mann der großen Worte. 


  
Und so wie es sich im Moment für uns darstellt, auch ein Mann der schnellen
Taten. 


  
»Also alle die nicht am Grid beteiligt sind, können ihren Schreibtisch
aufräumen«, schluckt unser Direktor.  


  
»Nur eine Bitte noch. Ich werde gegen elf eine Konferenz für die übrigen
Mitarbeiter geben. Wenn es euch möglich ist, würde ich mich freuen, wenn ihr
mir dabei im großen Saal so gut es geht den Rücken stärkt. Ich weiß, es kommt
alles sehr plötzlich…, auch für mich. Aber so läuft’s wohl in diesen Zeiten.«


  



Für
eine kleine Ewigkeit herrscht Totenstille. 


  
Glaubten gerade wir immer, zu den glücklichen Gewinnern des Lebens zu
gehören, als wichtige Angestellte und Zukunftsträger einer Forschungsbehörde
könne uns nichts passieren. Wie man sich doch täuschen kann. Ich glaube das
schlimmste an der Sache ist die Geschwindigkeit. 


  
Nein, natürlich nicht! 


  
Vielleicht ist gerade die sogar das Beste. Kurz und knapp! Was will man
auch lange drum rum reden. 


  
Mein Magen meldet sich.


  
»Wieso gerade das Grid?«, zerschneidet Carla den
Schleier des Entsetzens und reißt uns aus unserem Schwindel. Mit großen Augen
schaut sie Harold enttäuscht an.


  
»Es ist so…«, erklärt Harold, während er sich langsam vom Stuhl erhebt. 


  
In diesem Moment wirkt er auf mich um Jahre gealtert. Beinahe wie ein
gebrechlicher Greis, so dass in mir das Bedürfnis aufkommt, ihn zu stützen. Für
einen Mann wie Wegener muss soeben eine Welt zusammenbrechen. Nicht nur wir
sind betroffen, sondern natürlich auch Harold selbst. Das wird mir soeben klar.


  
»Scheiß drauf!«, presst er durch die Lippen. 


  
»Was soll ich euch anlügen. Einen Teufel werd’ ich tun, die klügsten Köpfe des
Landes und besten Mitarbeiter die ich jemals hatte zu belügen! Bestimmt habt
ihr heute Morgen Zeitung gelesen oder die Nachrichten verfolgt. Es tut mir
wirklich Leid Leute, dass so viel auf einmal zusammen kommt…« 


  
Beinahe als wolle er den offiziellen Teil damit beenden, drückt er nebenher auf
den Bedienungsschalter der Raffstores, welche sich daraufhin unmittelbar
langsam nach oben zusammenfalten und die Sicht auf das morgendliche Chicago
Streifen für Streifen freigeben. Die frühen Sonnenstrahlen mischen sich mit dem
ätherischen Licht des ‘Himmels’ bis sie die Oberhand übernehmen und die bislang
sakrale, in eine zum Zerreißen gespannte Atmosphäre wandeln. 


  
»Der Zusammenbruch des marinen Ökosystems ist offenbar weit tragreicher als in
den Medien berichtet.« 


  
Dabei schaut er uns nicht an, sondern steht starr vor der großen Glaswand und
schaut hinaus auf die Stadt. Sinniger Weise hat er von seiner Position aus
einen direkten Blick auf die Kirk Rd., also das dahinschwindende
Wohngebiet der JPCamton Bank. 


  
»Das Department of Energy braucht scheinbar sämtliche Kapazitäten
unseres Grid für eine Kooperation mit der United States Environmental
Protection Agency.« 


  
Nun dreht er sich uns wieder zu, sichtlich erregt.


  
»Was ich jetzt sage wird diesen Raum nicht verlassen, ist das jedem klar!? Wir
wollen die Sache nicht noch schlimmer machen als sie eh schon ist.« 


 
 Er wirft einen beschwörenden Blick in die Runde und fährt fort:


  
»Ein Team aus Biologen und Chemikern sitzt jetzt im Moment an unserem Argonne
National Laboratory in San Diego. Zusammen mit dem dortigen Blue Gene/P
und ab morgen mit den Kapazitäten unseres Grid, simulieren sie ob und wie
sogenannte Super-Alpha-Synucleins - eine Art von genmanipulierten
Proteinen - chlorierte Wasserstoffe zerstören könnten. Das ist scheinbar die
letzte Hoffnung um das verseuchte Meerwasser doch noch irgendwie entgiften zu
können – mit biologischer Hilfe. Ohne unser Grid wären diese Simulationen
schlicht und ergreifend nicht denkbar.«


  
»Wo ist das Problem?«, wirft jemand dazwischen. 


  
»Die Meere sind seit Jahren verschmutzt. Wieso also die ganze Hektik?«


  
»So wie ich das bisher verstanden hab’…«, mische ich mich nun ein, »sind die
Meeresströmungen versiegt. Daher wird ein Großteil der Giftstoffe nicht mehr
wie bisher in einem Strudel gefangen, sondern kann sich ungebremst ausbreiten.
Gestern Abend kam darüber eine interessante Pressekonferenz.«



  
»Das ist richtig«, hakt Wegener ein. 


  
»Das eigentliche Problem scheint aber zu sein, dass diese enormen Ansammlungen
von Chemikalien im Küstengebiet größte Probleme für unsere
Meerwasserentsalzungsanlagen darstellen. Scheinbar können die Filter derartige
Mengen von Schadstoffen nicht bewältigen.«


  
»Und wenn sie die Entsalzungsanlagen schließen müssen, ist es vorbei!«, ergänze ich ihn. 


  
»Jetzt verstehe ich die Aufregung von Harper.«


  
»Von wem?«, will George wissen.


  
»Ach… nichts. Hab’ nur laut gedacht.« 


  



Seit
dem Jahr 2012 sind alleine in den USA rund neuntausend gigantische
Meerwasserentsalzungsanlagen an unseren Küstengebieten entstanden.
International dürften es so um die dreißig- oder fünfunddreißigtausend
sein. Sauberes Trinkwasser ist knapp geworden – nicht nur in den
Entwicklungsländern, sondern längst auch in den Industriestaaten. Aufgrund der
desaströsen Finanzlage aller Regierungen, wurden diese Anlagen jedoch
überwiegend in private Hände gelegt und damit die Kosten verschoben. Da
weltweit ein Großteil der Trinkwasserversorgung tatsächlich fast ausschließlich
nur noch über diese Anlagen stattfindet, stiegen die Aktienkurse der
Produktionsfirmen innerhalb von nur zwei Jahren auf über zwölfhundert Dollar je
Stück. So reden wir hier über die mittlerweile mächtigsten Konzerne der Welt.
Der Grund für beides ist so einfach wie besorgniserregend. 


  
Besorgniserregend?! 


  



Tatsächlich
besteht die Erde aus mehr als siebzig Prozent Wasser. Doch nur ein
Prozent davon stand uns früher mal als Trinkwasser zur Verfügung. Flüsse und
Seen, wie der Michigansee vor unserer Haustür, machten nur 0,3 Prozent
aller Reserven aus. Waren es in den Jahren 2009 und 2010 ‘nur’ vier Milliarden
Menschen, die keinen Zugang zu sauberem Trinkwasser hatten, stieg diese
Zahl bis heute, auch dank Global-Warming, in atemberaubender
Geschwindigkeit auf rund Sechseinhalbmilliarden an. Bei einer Bevölkerungszahl
von 7,2 Mrd. mag sich jeder die mittlerweile entstandenen Probleme selbst
ausmalen. 


  
Sie sind in unserer schönen Welt angekommen: leere Stauseen, ausgetrocknete
Flussbetten und verdorrte Felder sind ihr Signum. 


  
Tatsächlich haben Dammbau-Projekte und die Trinkwasserprivatisierung in großen
Teilen Europas längst zu politischen Spannungen und sogar blutigen
Auseinandersetzungen geführt. Hier wird es auch nicht mehr lange dauern,
bis sich die Leute gegenseitig ihre Köpfe einschlagen, vermute ich. 


  
Vor vier Jahren verbrauchte jeder Amerikaner im Schnitt rund sechstausendachthundert
Liter Trinkwasser - pro Tag! An dieser Zahl merkt man schon, dass es bei
unserem Problem nicht um das ‘trinken’ an sich geht. Landesweit wurden große
Schulungskampagnen gestartet, was notabene erklärt, warum ich halbwegs
informiert bin. Nein, es war der enorme Konsum - der moderne Lebensstil
- der zu dieser Wasserverschwendung geführt hatte. Wir wurden viel zu lange
nicht intensiv darüber aufgeklärt, dass zum Beispiel ein Sonntagsbraten bis er
auf unserem Tisch landet, sechzehntausend Liter frisches Wasser verbraucht. Ein
stinknormales T-Shirt verschlingt rund dreitausend Liter Trinkwasser. Oder all
die Industrieprodukte wie Handys, Kaffeemaschinen, Autos und Kugelschreiber.
Man errechnete damals, dass jeder ausgegebene Dollar für diese industriell
gefertigten Produkte, achtzig Litern sauberen Wassers entspricht - jeder
einzelne ausgegebene Dollar! Das konnte niemals gut gehen. 


  
All dies wurde selbstverständlich längst revidiert. Staatlich angeordnete
Rationalisierungspläne beherrschen unser Leben seit geraumer Zeit, was die
Wirtschaft andererseits recht hart trifft. Während es für den Privatmann noch
nicht allzu viele Einschränkungen gibt, mal abgesehen vom Verbot für
Gartensprenger oder dem Auffüllen von Swimmingpools, erhält die Industrie, vor
allem aber auch die Landwirtschaft, viel härtere Restriktionen. 


  
Dass diese Beschneidung Auswirkungen auf den freien Markt hat, muss nicht
erklärt werden. Kleine Betriebe brechen zusammen oder werden von
großen Trusts übernommen, die sich durch den Kauf Wasserrechte
sichern. Die Zeche zahlt am Ende natürlich der Verbraucher. Wir! Preise
steigen unaufhörlich, was der sowieso schon grassierenden Inflation mächtig Öl
ins Feuer gießt. Von steigender Armut ganz zu
schweigen.     


  
Allmählich scheint sich mir die Geschichte zu erschließen. Der Steuerzahler soll mit seiner Leistung und seinem Geld nun auch noch die
millionenschweren Betreiber der Entsalzungsanlagen retten – macht er es nicht,
bricht alles zusammen. 


  
Systemrelevant.


  
Hatten wir, wenn ich mich recht erinnere, schon mal mit den Banken. Es ist doch
immer wieder dasselbe. Oder fehlt mir nur die Objektivität, weil ich soeben
meinen Job verloren hab? Wenn das hier rauskommt, passieren schlimme
Dinge. Soviel scheint sicher…


 



»Okay
Leute. Jetzt kennt ihr die Hintergründe.«, meint
Wegener. »Hoffen wir das Beste und vertrauen auf Grid. Vielleicht ist die
Lösung dank unserem Supercomputer ja bald gefunden und wir können zurück an
unsere Arbeit. Ich sehe euch um elf.« 


  
Vertrauen auf Grid. 


  
Hört sich für mich ein wenig so an wie ‘vertrauen auf Gott’. Wie auch immer,
ich muss ins Büro und mir überlegen, wie ich mein Team auf die frohe Botschaft
vorbereiten kann. 


  
Scheiße! Wie Julie darauf wohl reagieren wird?! Wollten heute eigentlich
feiern…
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Vielen Wunsch zum Burtstag Opa«, kommt
mir der kleine Stephan lärmend entgegen, noch bevor ich den Wagen in der
Einfahrt zum stehen bringen kann. 


  
Ich mache das Radio aus, in dem nach wie vor das dominierende Thema des Tages
von allen Seiten beleuchtet wird. Allerdings scheint den Leuten der schäumende Giftmix
am Strand als Aufmacher völlig zu genügen. Die weitreichenden Konsequenzen
daraus werden auch am späten Nachmittag noch nicht wirklich besprochen.
Vielleicht auch besser so. Dann gewinne ich Zeit. Jetzt, als mein kleiner Enkel
ergebnislos versucht die Wagentür zu öffnen, daran wie wild zerrt, bin ich mir
nämlich sicher. 


  
Mein Plan steht fest.


 


»Hallo
Süßer!« lächle ich bedrückt. »Geh’ einen Schritt
zurück, damit Opa raus kann.«


  
»Opa, Opa.«, johlt er sichtlich nervös, während ich
vorsichtig die Tür öffne. 


  
Aus den Augenwinkeln kann ich erkennen, dass auch Julie im Anmarsch ist. Sie
hält die kleine Charlize in den Armen und kann vor entzücken kaum
geradeaus laufen.  


  
»Stephan!«, ruft Leann meine Tochter, irgendwo von
hinten. »Lass Opa doch erst mal aussteigen!« 


  



Ja,
mein Plan steht fest!


 


»Hier
herrscht ja das pralle Leben!« 


  
Sofort nehme ich meinen Kleinen mit Schwung auf den Arm. Stephan ist
viereinhalb und daher für einen alten Kerl wie mich noch halbwegs gut zu
handeln. Trotzdem fuhr es mir bei ähnlichen Gelegenheiten schon oft genug in
den Rücken, weshalb mich dabei ein banges Gefühl begleitet.


  
»Gib Opa einen Kuss, na mach schon!«, wirble ich ihn
herum. 


  
Er kommt meiner Aufforderung umgehend nach, wofür ich ihn liebe. 


  
»Danke schön. Da freut sich der Opa aber, dass du ihn besuchen kommst!«


  
»Pass auf deinen Rücken auf!«, ermahnt Julie prompt,
während sie mir ihren ganzen Stolz, das zierliche Baby, vor die Nase hält um
sich dann sofort wieder frech wegzudrehen.


  
»Kriegst du nicht!«, frotzelt sie. »Kriegst du nicht!«


  
»Schön euch zu sehen, Anny!«, begrüße ich meine
Tochter. 


  
Unser Verhältnis ist leider nach wie vor etwas kühl, ein wenig distanziert. Da
sie eigentlich das Kind aus Julies erster Ehe ist, haben wir beide nie so
richtig zusammengefunden. Sie war damals schon neun Jahre alt und ich war für
sie wahrscheinlich der böse Onkel, der ihr den Papa geklaut hat. Mein größter
Fehler in dieser Zeit war, Leann nicht die Zuneigung und Liebe zu geben, die
sie verdient hätte. Törichte Berührungsängste vielleicht, die mich daran
hinderten, ein neunjähriges, fremdes Mädchen fest in die Arme zu schließen. Wie
auch immer, ich bedaure es bis heute. Seit rund zwanzig Jahren nun kämpfen wir,
Mikroschritt für Mikroschritt – so wie es sich für einen Teilchenphysiker eben
gehört – um Annäherung. 


  
»Seit wann seid ihr hier?«, frage ich.


   »Die halbe Stunde Kontrolle
durch eure arroganten Cops nicht mit eingerechnet meinst du? Seit halb
fünf!«   


   »Nein, nicht schon wieder! Das
tut mir leid, Kleine. Ich hab jetzt bestimmt schon zwanzigmal versucht dem
Revier zu erklären, dass sie dich durchlassen sollen. Keine Idee warum sie sich
den Wagen nicht merken können«, dabei werfe ich einen schrägen Blick auf ihre
alte Rostkarre. 


   Ich wundere mich wirklich. Die
Kiste sticht problemlos unter tausenden heraus. 


   »Ich kümmere mich gleich darum.«


   »Nein, ist schon gut. Wir sind
ja nun in Sicherheit!«, spottet sie. 


   »Alles Gute zum Geburtstag!«


   Ich wende mich wieder dem Jungen
zu.


  »Komm Süßer. Wir schauen mal was es
zum Essen gibt. Opa hat einen Bärenhunger!«


   Kurz noch gebe ich Julie sowie
dem kleinen Wesen in ihren Armen jeweils einen Begrüßungskuss. »Na, ihr zwei
Hübschen«, und dackle mit Stephan an der Hand ins Haus. 


   


Es ist sieben. Die Sonne wird bald untergehen
und dann wird’s kühl. Somit allerhöchste Zeit, den Grill endlich anzuschmeißen.



   Der Junge ist meiner Meinung!


   »Komm, wollen wir den beiden mal
unter die Arme greifen.«, höre ich Leann ihre Mutter
motivieren. 


   »Wie lang wollt ihr bleiben?
Weißt du das schon?« 


   »Auf jeden Fall bis Montag. Bin
mir noch nicht ganz sicher.«


   »Prima. Dann haben wir ja noch
‘ne Menge Zeit zum Reden.«


 


Obwohl unser ergrautes Häuschen nicht sehr
groß, so bietet es doch genug Platz, um jedem der drei Gäste sein eigenes
Zimmer bieten zu können. Natürlich werden wir diesen Luxus heute nicht
brauchen. Die kleine Charlize schläft bei ihrer Mama in einem der beiden
Gästezimmer und Stephan - darauf bestand er bislang noch immer - natürlich bei
Oma und Opa. Sämtliche Schlafzimmer im Haus sind, obwohl Julie und ich hier von
Anfang an nur zu zweit wohnen, liebevoll eingerichtet und immer betriebsfertig.
Da Julie seit einigen Jahren nicht mehr arbeitet – auch ihre Firma fiel ökonomischen
Nöten zum Opfer - konzentriert sie sich darauf, uns beiden so gut es geht eine
eigene, heile Welt zu schaffen.


   Stephan stürmt begeistert an der
Küche vorbei, quer durch das Wohnzimmer,  zielbewusst hinaus auf die
Terrasse. Feuer machen fasziniert ihn ebenso wie den Opa. Kann ihm kaum folgen.


   »Die Steaks sind im Kühlschrank.«, meint Julie. 


   Barbecue ist Männersache, dass
weiß sie. Allerdings beschränkt sich das Ganze bei mir auf:  Grill
anwerfen - was ich mit einem Druck auf den Schalter ‘ON’ sehr gut
beherrsche – und Fleisch drauflegen. Bei den Steaks die Julie immer
besorgt, ist allerdings auch nicht viel mehr von Nöten. Es handelt sich nämlich
um punktgenau gealtertes Fleisch. Das Verfahren nennt sich Dry Aged und
bedeutet, dass Prime Beef für exakt einundzwanzig Tage bei  2,2 Grad
Celsius langsam getrocknet wird - hab mich da genauestens informiert. Dadurch
wird es bemerkenswert zart und saftig. Doch das wichtigste beim Grillen ist und
bleibt die Temperatur. Der Bratrost muss vor Hitze glühen. Glühen! 


   Und genau darum werde ich mich
jetzt kümmern. 


   Während mich der Gedanke
streift, ob wir uns Prime Beef noch lange werden leisten können,
unterbricht mein Handy unsere Vorbereitungen. Ich krame es aus der Tasche und
werf einen kurzen Blick aufs Display.  


   George!


   »Na, Alter…«, empfange ich ihn. 


   »Hab’ ich bei der ganzen
Aufregung doch glatt deinen Geburtstag vergessen.«,
entschuldigt er sich. »Mann, du alter Sack!« frotzelt
er. 


   »Siebenundvierzig!«


   »Reif für die Rente, wie’s 
aussieht.«


   »Komm! Hör auf.«,
versucht er mich einzulullen. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass die
Beurlaubung lange währt. In ein paar Tagen ist alles vorbei.«


   »Du hast gut reden.«


   Währenddessen trabe ich weiter
in den Garten, um den Inhalt des Gesprächs nicht auch noch an die große Glocke
zu hängen. Muss ja nicht sein. Noch nicht. 


   »Stephan, pass gut auf den Grill
auf, okay?!«, rufe ich kurz dem Jungen zu, nachdem ich
mich vergewissert hab’ das sich Leann in seiner unmittelbarer Nähe aufhält.


   »Immerhin ist deine Abteilung
nicht betroffen!«


   »Gerade deshalb. Wir werden
alles geben, damit ihr so schnell wie möglich back into business kommt.«


   »Du hast es nicht verstanden,
oder?« 


   Ich erwarte auf meine Frage
keine Antwort. 


   »Auch wenn das Grid die
Herausforderung jemals bewältigen könnte, Fermilab ist gestorben! Unsere Arbeit
wird nicht mehr gebraucht. Seien wir ehrlich, sie war schon immer für die Katz.«


   »Nun komm schon, Brian! Bleib’
auf’m Teppich!«


   »Ich bin Physiker, George. Ich
analysiere Fakten, schon vergessen? Vor ’ner knappen Stunde hat sich Wegener
persönlich von mir verabschiedet und für die gute Zusammenarbeit gedankt. Glaub
mir, ich weiß wann es vorbei ist.«


   Für einen Moment herrscht
Schweigen. George sucht nach Worten und so wechsle ich das Thema.


   »Egal. Jetzt feiern wir erst mal
Geburtstag. Leann ist mit den Kindern da. Wie sieht’s mit euch aus? Hab’ deine
entzückende Frau schon lang nicht mehr gesehen…« 


   »Äh…Nein.«,
kommt’s zögerlich zurück. 


   »Geht leider nicht. Sitze noch
immer hier im Büro fest. Wir sind bereits mit der Zusammenlegung beschäftigt.
Wird eine lange Nacht, so wie’s aussieht. Aber trotzdem danke. Holen wir nach!«


   »Machen wir.«,
verspreche ich. »Sag Rosie trotzdem viele Grüße. Bis dann Buddy.« 


   Während ich das Handy zurück in
die Hosentasche steck, werfe ich einen melancholischen Blick auf’s Haus. Bin,
stelle ich soeben etwas überrascht fest, bis in die hinterste Ecke
des Gartens gewandert. 


  
Von hier aus beobachte ich meine Julie, wie sie sich mit unserer Tochter und
den zwei Enkeln prächtig zu amüsieren scheint. Dann schau ich in den Himmel.
Der Abend dämmert, die Luft tanzt kühl um meine Schultern und mich schaudert…,
was entweder an den Temperaturen oder an meinen wirren Gedanken liegt. 


  
Der Appetit jedenfalls, ist mir vergangen.
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Na Anny,… Kinder im Bett? , nicke ich ihr lächelnd zu, als sie die Treppen
runter ins Wohnzimmer zuckelt. 


  
Ich sitze vorm Kamin und starre gebannt ins Feuer, welches blasend, knisternd,
protestierend auf- und abwallend bemüht ist mich zu beruhigen. 


  
»Ja, endlich. Mama ist noch oben bei Stephan und erzählt ihm eine Geschichte.«


  
»Na…, das kann ja dauern.«


  
»Ja.« lächelt sie
und lässt sich müde auf den Sessel fallen.


  
»Möchtest du was trinken?«


  
»Nein, danke. Später.« 


  
Ihr Blick wandert ebenfalls sofort zum Kamin. Es kann sich einfach niemand dem
Glanz von Feuer entziehen, stelle ich fest. Während wir schweigend dasitzen,
konstatiere ich, dass aus dem kleinen Stiefkind eine wunderschöne Frau geworden
ist. Optisch kommt sie ohne Zweifel nach ihrer Mutter. Naja, nach mir geht ja
schlecht, zum Glück. Ob ihrer beiden Schwangerschaften hat sie zwar ein wenig
mehr Rundungen als zuvor, entspricht so aber in Vollendung dem Bild einer
jungen Mutter. 


  
Maus! 


  
Für mich erfüllt sie das Bild einer zierlichen Maus, weshalb ich ihr
diesen tierischen Begleiter zugewiesen hab: süß, aktiv und intelligent. Wo
andere noch sinnieren, hat Leann längst eine Entscheidung getroffen und setzt
sie um. Auch besitzt sie einen starken Willen - den sie anderen allerdings
nicht so oft aufdrängen sollte - und ist enorm fleißig. Na gut, über letzteres
sollte ich vielleicht noch mal etwas genauer nachdenken. 


  
Man könnte annehmen, eine Maus sei egoistisch oder halsstarrig. Das liegt aber
nur daran, dass sie ihren Weg immer zielsicher und mit vollem Einsatz
verfolgt. Jedenfalls ist Leann eine perfekte Mutter und kümmert sich in
dieser Rolle um sämtliche Kleinigkeiten. 


  
Zugegeben, Julie und ich waren ein wenig schockiert als wir damals hörten, dass
unsere Tochter schwanger ist. Das ist nun gut fünf Jahre her. Hatten wir von
unserem Backfisch seinerzeit etwas anderes erwartet als Enkelkinder. Wobei wir
mittlerweile sehr dankbar über den Nachwuchs sind. Vor allem ich. Die beiden
Kleinen machen aus mir den Vater, der ich im eigentlichen Sinn des Wortes
niemals sein werde. Und zu verdanken hab ich das einer längst nicht mehr grauen
Maus, zu der ich ein unerklärlich, unnötig verkrampftes Verhältnis pflege und
die nun gedankenverloren neben mir sitzt.


  
»Wie kommst du zurecht?«,
unterbreche ich neugierig  wohliges Knistern. 


  
Unsicher schaut sie mich an.


  
»Was meinst du?«


  
»Die Trennung, die Kinder…, dein Leben halt? Wir haben uns immerhin seit
einigen Monaten nicht mehr gesehen.«


  
»Naja, geht so. Robert ist irgendwo in Europa und offenbar verschollen. Aber
ich glaub, er hat nur ’ne gute Ausrede gefunden, um sich vor den
Unterhaltszahlungen zu drücken. Naja, und meinen Online-Job bin ich
mittlerweile auch los… war recht praktisch wegen den Kids.«


  
Ich stutze. »Du machst Witze, oder?«


  
»Leider nicht!«,
unterschreibt sie ihren Satz.


  
»Mensch, wieso sagst du nichts! Das höre ich ja zum ersten Mal. Weiß Julie
davon? Hast du ihr davon erzählt?«


  
»Nein, natürlich nicht. Das ist nicht euer Bier!«


  
»Ach komm schon. Natürlich ist das unser Bier. Du weißt das!« 


  
Beinahe als ob mir diese Nachrichten gelegen kämen, hake ich neugierig, ja fast
schon hingerissen nach. 


  
Immerhin hab ich einen Plan.


  
»Die Frage ist doch eher, wo dein Problem ist. Schau dich um… so viel
Platz. Ihr könntet sofort einziehen.«



  
»Stephan wäre bestimmt begeistert.«,
lächelt sie unsichtbar, ich entnehme es ihrer Stimmlage.


  
Entschieden stehe ich auf und gehe Richtung Kühlschrank. 


  
»So! Was willst du jetzt trinken?«



  
Unser Wohnzimmer, das Esszimmer und die Küche bestehen aus einem einzigen,
großen Raum – nur abgetrennt durch eine urige, lange Kücheninsel, so dass ich
auf meinem Weg den Sichtkontakt zu Leann nicht aufzugeben brauch.


  
»Eine Bitter-Lemon?!« 


  
»Kommt sofort! Mann…, heute ist vielleicht ein Tag.«, halte ich die zerbrechliche Konversation
am Laufen, während ich ihren Drink und mir selbst einen Gin-Tonic mixe. 


  
»Lass mich mal sehen, wie wir das organisieren können!«


  
»Hör auf…«, bremst sie meine Begeisterung. 


  
Wobei wieder einmal auffällt, dass sie stets bemüht ist nicht ‘Dad’ oder
wenigstens ‘Brian’ zu sagen. Seit wir beide uns kennen, vermeidet sie es
beinahe schon exaltiert, mich bei meinem Namen zu nennen. Andererseits, wenn die
Kleinen dabei sind, benutzt sie mit Inbrunst das Wort Opa. Gibt mir zu
denken.


  
»Das geht nicht!«


  
»Was geht nicht?«, wundert sich Julie, die soeben von
oben runter kommt und sich natürlich sofort in unser Gespräch einmischen will.
Ihr Vorhaben wird jedoch von plötzlichem Sirenengeheul irgendwo aus unserer
unmittelbaren Nachbarschaft jäh unterbrochen,. 


  
»Wow! Was ist jetzt los?« 


  
Polizeisirenen in dieser Gegend? 


  



Neugierig
marschiere ich, noch immer den Drink in der Hand, zur Haustür. Durch die Büsche
und Bäume der Nachbarschaft hindurch begrüßt mich ein Wirrwarr von blauen und
roten Lichtstrahlen, die wie gehetzt durch die rabenschwarze Nacht kreiseln und
den Schatten der Bäume vor sich herjagen. Begleitet wird das Lichterwerk von Uhiep,
Uhiiiep, Uhiejuuuu und einer Menge sonstigem Lärm. 


  
Kurz, bei Nachbars geht klar die Post ab. 


  
Das interessiert mich. Also laufe ich die Treppenstufen runter und schreite
wissbegierig, wenn auch etwas zögerlich, in Richtung Einfahrt.


  
»Brian!« 


  
Zusammen mit Leann steht Julie in der Tür und ermahnt mich. 


  
»Was hast du vor?«


  
Davon unbeirrt strebe ich meinem Ziel entgegen. Normalerweise hätte ich die ganze
Aktion jetzt zwar abgebrochen, doch da nicht nur Julie sondern ebenso Leann
alles beobachten kann, ist mir Rückzug leider nicht möglich. Vor meinem
geistigen Auge sehe ich bereits das gefeixe der beiden, wenn alles vorbei ist: 


  
Hat er nicht eben noch den starken Vater rausgehängt? 


   
Ergo muss ich da durch, auch wenn es mich mit jedem Meter vorankommen weniger
fesselt, was da drüben abzulaufen scheint. Die staatliche Lichtorgel und ferne
Rufe wie »Halt! Stehen bleiben!« jedenfalls irritieren
mich für eine Sekunde, womit ich unmittelbar über die eigenen Füße stolpere und
die Hälfte meines Gin-Tonics verschütte.


  
»Verdammt!«, halte ich das tropfende Glas weit von mir
und werfe einen verlegenen Blick zurück. Gut! Die Frauen sind mit sich selbst
beschäftigt, haben mein kleines Missgeschick nicht
bemerkt.        


  
Vorsichtig verschanze ich mich hinter unserer Fargesia, die regelmäßig
im Frühling imposant ausschlägt und damit nicht nur unsere Einfahrt zuwuchert,
sondern mir jetzt auch eine geeignete Deckung zu schaffen vermag. Allerdings
erlaubt mir die Tarnung nur eine gemäßigte Sicht auf die Dinge, die dort vor
sich gehen. Verschwommen erkenne ich, in etwa hundert Metern Entfernung drei,
nein – vier Streifenwagen. Von drüben donnert ein fünfter lärmend hinzu.
Tatsächlich wie im Kino! Ich bin gebannt und verschütte nun auch noch den Rest
meines Seelentrösters. Während ich kurz darüber nachdenke, wie weitläufig die
einzelnen Grundstücke hier sind und wie stark bewachsen, höre ich neben mir das
brechen von morschem Holz. Zu spät. Etwas Hartes trifft mich, ohne dass ich
reagieren kann, mitten ins Gesicht und ich verliere für einen Moment die Sinne.
Benommen versuche ich meinen Sturz aufzuhalten, vergebens…


  



Bedächtig
weitet sich seltsames Licht. 


  
Ein schwaches Türkis verschmilzt sachte mit gelben und grünen Mustern und
formiert sich langsam zu einem verschwommenen Bild. In meinem Kopf tobt ein
grässliches Monster, vergeblich bemüht, seinem beengten Verlies mit aller
Gewalt zu entkommen. Es hämmert mit seinen stählernen, klotzigen Fäusten gegen
meine Schädeldecke, welche jeden Moment bersten und in alle Himmelsrichtungen
fliegen wird. 


  
»Brian?«, hallt es gedämpft, wie eine schwache
Erinnerung an einen vertrauten Namen. 


  
»Brian!«, nun etwas deutlicher, wobei der Koloss in meinem Kopf keine Ruhe
geben will.


  
»Dad! Dad!«, träume ich. Beinahe entzückt, diesen
verzweifelten Ruf zu vernehmen. Unmöglich! 


  
Vorsichtig schließe ich meine Augenlider um sie danach umso behutsamer wieder
zu öffnen. Das Bild wird deutlicher. Ich erkenne nun Julies Gesicht,… daneben
Anny. Plötzlich wird diese zauberhafte Stimmung von einem störenden »Lassen Sie
mich durch!« unterbrochen. Womit auch das Ungeheuer
erneut erwacht und mein Hirn jetzt definitiv zu Brei schlägt. Ich spüre wie es
über mein Gesicht läuft, warm, pulsierend. Alles verschwimmt erneut. Stimmen
vermischen sich mit einem lauten Pochen…    
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Ich wittere vertrauten Duft. Für einen
kurzen Moment, fühle ich mich sehr wohl. Mollig warm und geborgen. Das öffnen meiner Augen erinnert mich jedoch an das Dröhnen im
Kopf. 


  
»Mein Gott!«, jammere ich und greife mir vorsichtig an
die Stirn. Ich drehe mich ein kleines Stück zur Seite, will aufstehen, als ein
stechender Schmerz mich sofort wieder in die Ruheposition drängt.


  
»Hey, hey hey!« 


  
Ich entdecke Julie wie sie neben mir auf dem Bett sitzt und mich mal wieder
maßregelt.


  
»Ich würd’ sagen, du bleibst besser liegen!«


  
Argwöhnisch betrachte ich sie von oben bis unten. 


  
»Was ist denn los?!« 


  
»Der Arzt hat gemeint, dass du okay bist. Nur eine harmlose Platzwunde am Kopf.
Aber du solltest dich ein wenig schonen. Also!«


  
Justament kann ich den Verband ertasten.


  
»Hab’ ich was verpasst?«, frage ich verdattert. 


  
»Kann man wohl sagen! Du erinnerst dich nicht?« 


  
»Natürlich! Ich war draußen um nachzusehen, was bei Norton los ist… oder nicht?«


  
»Und dann«?


  
Ich denke nach, was mir dieser verdammte Schädel übel zu nehmen scheint.


  
»Weiß nicht…«, entgegne ich nach einigen Sekunden Stirnrunzeln. »Sag du’s
mir…«.


  



So
erfahre ich in einer wirren, aber zugegeben durchaus spannenden Geschichte,
warum sich der gute Brian unerwartet in seinem Schlafzimmer auf dem Bett
räkelt. 


  
Das Polizeiaufgebot folgte anscheinend dem stillen Alarm der Norton’s, unserer
direkten Upperclass-Nachbarn. Jim Norton hat sein Geld mit dem Verkauf von
irgendwelchen Hairstyling Produkten gemacht – und das ganz
offensichtlich nicht zu wenig. Na, jedenfalls müssen drei junge Kerle die
Sicherheitsschleuse der North Shore Cops durchbrochen und sich dann in
unserer Straße ein wenig, aber umso mehr in Ruhe, umgesehen haben. Natürlich
ist ihnen dabei Norton’s Prachtbau ins Auge gefallen. 


  
Als der Alarm dann losging, haben sie davon nichts mitbekommen und sich weiter,
in aller Ruhe mit Jimmys Hintertür beschäftigt. Da unsere Cops jedoch nie sehr
lange brauchen, um vom Himmel zu fallen, und in diesem Fall zudem in ihrem
Stolz verletzt waren, war die Überraschung - ich könnte es mir bildlich
vorstellen, würde mein Schädel nicht so brummen – groß. Die Langfinger hat’s
dann rein zwangsläufig in drei verschiedene Himmelsrichtungen verschlagen. Somit
hätte ich hinter dem Busch eigentlich eine faire Chance gehabt, meint
Julie.  


  
„Fünfundzwanzig Prozent!“, ziehe ich in Betracht.


  
Einem der Jungs wäre ich jedenfalls im Weg gestanden, mehr war nicht. 


  
Na toll!


  
„Und,… haben sie sie?“


  
Julie wird plötzlich nachdenklicher. 


  
„Einen haben sie erschossen!“, stöhnt sie.


  
„Die beiden anderen wurden gefasst. Mensch! Die Jungs waren gerademal sechzehn,
höchstens zwanzig Jahre alt. Völlig abgemagert und runtergekommen.“


  
„Du machst Witze, oder?“, mag ich nicht glauben. Dann deute ich auf meinen
Verband: „Und der hier?“ 


  
„Der ist den Cops direkt in die Arme gelaufen. Als Anny und ich Geräusche und
Winseln hinter der Fargesia hörten, stand auch schon eine Horde von Beamten auf
dem Grundstück. Es ging alles unglaublich schnell…“


  
„Ist ja hart, oder? Mein Gott, was passiert nur mit dieser Welt?“, wobei mich
ein Blitz trifft:  „Was ist mit Anny und den Kindern?“


  
„Alles okay, keine Sorge. Die Drei liegen im Bett und schlafen. Anny hat
Stephan zu sich genommen. Ich glaube nicht, dass er überhaupt was mitbekommen
hat.“


  
Erst langsam begreife ich und protestiere. 


  
„Was heißt eigentlich winseln?!“


  
„Habe ich winseln gesagt? Nein Schatz, niemals! Du hast gekämpft wie ein
wütender Löwe.“, lächelt sie und gibt mir einen mütterlichen Kuss auf die Nase.



  
„Es ist nicht zum spaßen, oder?“, schaue ich ihr besorgt in die Augen. „Da
draußen wurde gerade jemand getötet und wir  sind mittendrin…“


  
„Was für ein Geburtstag! Mit soviel Überraschung hast du bestimmt nicht
gerechnet. Komm, lass uns versuchen noch etwas zu schlafen. Es ist schon halb
drei!“


  
Ich stimme nickend zu. 


 


Wenn
Julie wüsste, was sich heute sonst noch alles als Überraschung
herausgestellt hat. Bislang ergab sich noch keine Gelegenheit, ihr meine
Neuigkeiten zu berichten. Und jetzt ist bestimmt kein guter Moment dafür. Auch
wenn Julie tapfer wirkt, so kenne ich sie doch gut genug um zu wissen, dass sie
das Ganze schwer mitnimmt. Natürlich würde sie dies niemals zeigen, noch nicht
mal mir gegenüber. Dazu ist ihr Stolz zu stark ausgeprägt. Genau aus diesem
Grund hab ich auch Angst davor, ihr die Wahrheit zu berichten. Doch ich werde
wohl nicht drumrum kommen. 


  
Oh mein Kopf. 


  
Das pochen will nicht aufhören. Harmlos? Hat der Arzt das Wort harmlos
benutzt? 


  
Was für ein Schwachkopf ist das denn? 


  



Derweil
beobachte ich meine Süße, wie sie sich fürs Bett zurechtmacht. Ich kann von
hier aus durch die offene Tür ins Badezimmer äugen, was ich bei diesen Gelegenheiten
immer vor Entzückung trunken mache. Splitternackt steht sie vor dem Spiegel und
schminkt sich sorgfältig ab. Diesen schamlosen Blick genieße ich selbst noch
nach gut fünfzehn Ehejahren; wie sie sich am ganzen Körper, mit irgend einem
öligen Zeug eincremt, ohne dabei die kleinste Stelle, sei sie auch noch so
versteckt, zu vertrösten. Gut, sie ist nicht mehr ganz so knackig wie mit
dreißig, als wir uns kennen lernten. Was mich jedoch nicht im Geringsten stört.
Erstens fehlt es meiner eigenen Gestalt an einer gewissen
Spannkraft und zweitens, machen die neun bis zehn Pfund Übergewicht aus einer
hübschen Frau eine explosive Sprengladung, wie ich meine. Würde mein Kopf nicht
derartige Sperenzien treiben, käme ich jetzt bestimmt auf schlüpfrige Gedanken.
Stattdessen beschränken diese sich auf nur ein einziges Wort: 


  
Männer! 


  
„Was denkst du gerade?“, ruft sie aus dem Badezimmer und zieht sich ein
Nachthemd über ihren, jetzt sicher noch weicheren, Körper.


  
Julie ist grundsätzlich zuversichtlich und läuft immer mit einem Lächeln durch
die Gegend. Sie ist mein Ponny, mein Brauner, wie ich sie manchmal
scherzhaft rufe. Sie ist eine charmante Gesellschafterin. Gerade ihre
Aufrichtigkeit und Herzenswärme machen sie zu einem tollen
Freund. Leitstute. Julie lässt sich leider leicht für neue Ideen
begeistern und so kommt es vor, dass sie mich - und andere - immer wieder
überrumpelt. Ein kleiner Biss in die Flanke. So können unsere Pläne immer
wieder schnell über den Haufen geworfen und durch neue ersetzt werden. Tief
in ihrem Innern versteckt mein Brauner allerdings Selbstzweifel und braucht
immer die verständnisvolle Unterstützung ihrer Umgebung.


  
„Nichts!“, täusche ich vor. 


  
„Was macht dein Kopf?“, hakt sie besorgt nach.


  
Welcher, bin ich geneigt zu antworten. 


  
„Geht schon wieder. Komm endlich ins Bett!“, fordere ich bestimmt, womöglich
etwas lasziv. Sofort stelle ich dies jedoch ins rechte Licht: „Du bist bestimmt
müde.“


  
„Ach…“, erwidert Julie beim einsteigen. „Eigentlich bin ich jetzt hellwach.
Kein Wunder bei all der Aufregung.“


   
Kurz glimmt eine vage Hoffnung in mir auf, die nach einer kleineren
Seitwärtsbewegung jedoch sofort wieder verworfen werden muss. 


  
„Ich glaub ich kann auch nicht schlafen. Hat der Doc vielleicht ein paar
Kopfschmerztabletten dagelassen?“ 


  
„Nimm die vom Nachttisch.“, schaut sie mich grinsend an und kuschelt behutsam
zu mir unter die Decke. 


  
Auf dem Tisch steht ein Glas Wasser und daneben liegt eine Tablette. Was frage
ich auch? 


  
Nach einem vorsichtigen Schluck aus dem Glas schlafe ich dann mit leichtem
Schwindel und wider Willen ein…   
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Die Sonne blendet. Ich kratze mich
gleichmütig an meinem Kinnbart, der mit jeder Woche borstiger und grauer zu
werden scheint und genieße den wunderschönen Tag. Gefühlte zweiundzwanzig Grad,
strahlend blauer Himmel und ein leichte Brise lassen mich für einen Moment das
Geschehen auf der Welt vergessen. Mit zugekniffenen Augen lehne ich mich tief
in den altersschwachen Gartenstuhl, wische eine Haarsträhne aus dem
verschwitzten Gesicht – bräuchte unbedingt mal wieder einen anständigen
Schnitt, obwohl Julie sagt, die lange Mähne würde mir irgendwie stehen - und
lausche kribbeligen Stimmen. 


  
Stephan und Charlize, streiten sich im Hof um irgendetwas. Die Kleine entdeckt
derzeit das sprechen und plabbert einem den Verstand weg. Und Stephan, ja, der
wird nun auch schon fünf – wo die Zeit nur bleibt. Ich mache mir Gedanken, wie
wir ihm die Schule ersetzen können. Hier draußen gibt es keine und wenn, dann
würde ich ihn dort mit Sicherheit nicht hinschicken. 


  
Jetzt nicht mehr! 


  
Nicht, nachdem ich Recht behalten hab und sich die Ereignisse buchstäblich
überschlagen. 


  
Das Argonne National Laboratory in San Diego arbeitet nun schon seit
geschlagenen fünf Monaten vergeblich an diesem Super Alpha-Synuclein und
ein Ende ist nach wie vor nicht absehbar, wie mir der tapfere George gesagt
hat. Damit kann das Problem der Meerwasserentsalzung nicht gelöst werden,
verschärft sich dagegen zusehends. Die ersten schweren Engpässe in der
Trinkwasserversorgung treten auf - trotz gut gemeinter Verbrauchsvorgaben der
Regierung. In einigen Großstädten prügeln sich die Leute bereits um ihre
tägliche Ration, jetzt auch bei uns in den Staaten. Vom Militär bewachte
Tanklastzüge mit tausenden Litern Wasser schleichen im Schutz der Dunkelheit
übers Land, um noch vor Morgengrauen ihre Verteilungsstellen in den betroffenen
Ballungszentren zu erreichen. Dennoch gelingt es kleinen Gruppen von
verzweifelten Bürgern immer öfter, den einen oder anderen Transport abzufangen.



  
In Europa sollen die Zustände noch dramatischer sein. Mehr als die Hälfte der
dortigen Entsalzungsanlagen wurden schon aufgrund Problemen
mit den Filtern geschlossen. 


  
Vorübergehend, wie man hört. 


  



Meine
beiden Frauen konnte ich endgültig davon überzeugen auf unsere kleine Ranch
hier im Nirgendwo von Arizona zu ziehen, als die Rede zur Nation von Präsident
John Allen Boot am vierten Juli, dem Independence Day, ganz andere
Kaliber als mich nervös werden lies.


  
Wie fast alle saßen wir an jenem Abend vor der Glotze, ungewiss der guten
Neuigkeiten, die da vermeldet werden sollten. Wie immer thronte Boot würdevoll
an seinem aufgeräumten Holzschreibtisch im Oval Office, eingerahmt von den Stars
and Stripes zu seiner Rechten und der American Presidential Flag zur
Linken. Gedämpftes, heimeliges Licht tauchte sein Büro in eine unpassend intime
Atmosphäre. Hinter ihm konnte man, durch das mit schweren Schals gerahmte
Sprossenfenster hindurch, schwerlich die Umrisse von irgendetwas 
erkennen. Aber wirklich nur mit viel Mühe und Phantasie. Früher - so denke ich
noch - vielleicht vor zwanzig- oder fünfundzwanzig Jahren, war dies etwas
völlig anderes. Man vermochte seinerzeit, selbst bei wesentlich schlechteren
Fernsehbildern, hinter dem jeweiligen Staatsoberhaupt zu erkennen, dass das Weiße
Haus über einen großen Garten verfügt. Mittlerweile ist die Fensterscheibe
aus Sicherheitsgründen dermaßen dick geworden, dass der Gute wohl selbst nicht
mehr kontrollieren kann, ob man ihn und sein Büro nicht vielleicht doch in den
Keller oder sonst wohin verfrachtet hat. Jedenfalls nicht mit einen Blick durch
das Fenster hinter seinem Rücken. 


  
Boot trug einen dunkelblauen Anzug mit weißem Hemd und einer gleichfarbigen
Krawatte. Am Revers, wie gewohnt, eine goldene US-Anstecknadel. Mit ernster Miene
aber strahlend weißen Zähnen begann er seine vorbereitete Rede von den
Telepromptern abzulesen.


  



„Meine lieben
Mitbürgerinnen und Mitbürger.“, blickte er prononciert. „Ich sitze heute vor
Ihnen, ehrfürchtig der Aufgaben die vor uns liegen und dankbar für die Unterstützung
und das Vertrauen das Sie mir schenken. Ich wünschte - wie viele von Ihnen -
unserer Nation wäre der Alptraum dieses Attentats erspart geblieben, welches
uns im vergangen Jahr alle miteinander erschüttert und der Welt einen
beeindruckenden Mann entrissen hat. Dennoch wissen wir, dass es weitergehen
muss. Daher danke ich Vice-Präsident Robinson für seine Dienste an
unserer Nation und vor allem für seine aufgeschlossene Zusammenarbeit während
den ersten Monaten meiner Amtsübernahme.


  
Sechsundvierzig Amerikaner haben nun den Präsidentschafts-Eid abgelegt.
Viele von ihnen taten dies in ruhigen Zeiten, als Freiheit und Frieden sicher
schienen. Anderen jedoch war dieses nicht vergönnt. Ihnen wurde der Eid in
stürmischen Zeiten abgenommen. Doch immer ging es mit Amerika weiter. Nicht
nur, weil viele unserer Führer großartige Fähigkeiten und Visionen besaßen,
sondern vielmehr weil Sie – die Bürger - unseren Idealen immer treu
geblieben sind.   


   Dass
die Welt nun schon seit sieben Jahren mit einer gewaltigen Krise und viel Not
kämpft, haben mittlerweile alle verstanden. Unsere Nation befindet sich einmal
mehr im Krieg; im Kampf um unsere Zukunft. Die Weltwirtschaft ist in Folge
jahrelanger politischer Fahrlässigkeit, dem irren Glauben an die Regulierung
freier Märkte, schwer getroffen. Aber auch das Kollektiv ist gescheitert, die
richtige Richtung in ein neues Jahrtausend zu erkennen und einzuschlagen. Jeden
einzelnen trifft Schuld!  


  
Deshalb wurden Arbeitsplätze, ganze Industriezweige vernichtet und wichtiger
Wohnraum ging verloren. Das Wohlfahrtssystem ist zu teuer, öffentliche
Einrichtungen müssen schließen und jeder weitere Tag zeigt deutlich, dass das
Verhalten der Menschheit unseren Planeten längst zerstört hat. 


  
Das umkippen der Ozeane ist nicht mehr rückgängig zu machen, die Polkappen
werden niemals mehr Eis tragen, zahlreiche Tierarten kommen nicht mehr zurück
und werden nur noch in den Geschichtsbüchern oder Dokumentarfilmen zu bewundern
sein. Atomare Verstrahlung ganzer Regionen – alles Folgen der ungezügelten Gier
einer weltweiten Spaßgesellschaft.


 


Heute muss ich
Ihnen leider sagen, dass die Herausforderungen, denen wir gegenüberstehen, mehr
als real sind. Die Bedrohungen sind nicht nur zahlreich sondern ebenso
schwerwiegend. Wir werden sie nicht einfach oder ‘mal eben’ bewältigen können.
Aber…


 


Amerika höre
gut zu; wir werden sie bewältigen! Die Welt höre gut zu; wir werden diesen Berg
bezwingen!


   


Heute spreche
ich zu Ihnen, weil Sie mit mir Zuversicht statt Furcht, Glaube statt Kapitulation
und Einklang statt Zwietracht gewählt haben.


  
Heute verkünde ich das Ende von leeren Worten, vagen Versprechungen und
Lethargie. Dies alles hat uns immer nur aufgehalten. Es ist an der Zeit, unsere
Solidarität wachzurufen und sich der glanzvollen Geschichte zu erinnern. Das
kostbare Geschenk dieses Planeten und unsere ehrenhaften Ideen für die
kommenden Generationen vorzubereiten. Das Gott gegebene Versprechen zu
erfüllen. 


  
Heute werden wir Sie in ein Land führen, in dem Milch und Honig fließt! Nun ist
die Zeit gekommen, in der sich die heiligen Worte erfüllen werden: »Es wird
kein Leid und keine Not mehr geben, und alle werden hinaufschauen zu dem Einen,
dem wahren Gott!«


  
Unsere Reise war noch nie für Feiglinge oder für jemanden geeignet, der seine
Freizeit harter Arbeit vorzog, um Wohlstand zu genießen. Vielmehr mussten schon
immer enorme Risiken eingegangen werden. Ab heute werden diese Opfer nicht nur
unsere gefeierten Leistungsträger erbringen, sondern ebenso all jene, die mit
ihrer Arbeit nicht im Rampenlicht stehen.


   Sie
nämlich sind es, für die unsere Vorfahren ihr Hab und Gut bündelten und
stürmische Ozeane überquerten, auf der Suche nach einem besseren Leben.


   Sie
nämlich sind es, für die unsere Helden Blut und Tränen schwitzten; einen
fremden Kontinent erschlossen und steinige Erde fruchtbar machten. Sie
sind es, für die unsere Helden in Alamo, Gettysburg, Korea und im Irak kämpften
und starben.


  
Immer und immer wieder scheiterten stolze Frauen und Männer, doch sie opferten
sich auf und arbeiteten weiter, bis ihre Hände bluteten – damit Sie, Sie
alle da draußen, ein besseres Leben haben können. Für diese Leute war unser
Land mehr als nur die Summe von Eitelkeiten, Urlaub und Vergnügen. 


   


Genau diese
Reise werden wir heute von neuem beginnen. Unsere Arbeiter sind heute nicht
weniger nützlich, unser Geist nicht weniger effektiv, unsere Frauen nicht
weniger fleißig als vor zweihundert Jahren. Allerdings ist vorbei die Zeit, in
der Gewerkschaften und rote Parolen unsere Nation in Frage stellen und uns
immer tiefer in den Abgrund ziehen werden. Ab sofort werden wir unsere Ärmel
hochkrempeln, den Staub vergangener Tage abschütteln und endlich anfangen,
Amerika - ja die Welt - wieder aufzubauen.


  
Was fleißige Frauen, Männer und Kinder erreichen können, wenn Vorstellungskraft
auf Leistungsbereitschaft, Arbeitsfreude auf Notwendigkeit treffen, das hat
Amerika schon oft bewiesen. Jetzt müssen wir nur noch den Zweifel vom Tisch
wischen, der freie Markt führte zum Schlechten. Nur dieser freie, globale Markt
kann unsere Probleme und Sorgen noch lösen, soviel ist sicher. Die weltweiten
Krisen haben uns ganz deutlich gezeigt, dass der freie Markt nicht noch mehr
Kontrollen und Einschränkungen vertragen kann – Völker können nur blühen, wenn
ihre Wirtschaft blüht! 


  
Der Erfolg einer Wirtschaft hing schon immer von einzelnen, mutigen und
visionären Persönlichkeiten ab. Von ihrer Möglichkeit zu handeln,
Entscheidungen zu treffen, auch wenn diese nicht immer populär sind – nicht aus
Eigennutz, sondern weil dies den sichersten Weg zum Gemeinwohl darstellt. Die
Menschen brauchen, ja die Menschen wollen eine starke Hand.


  
Meine lieben Mitbürgerinnen und Mitbürger,… 


  
…ich bin stolz darauf, Ihnen und der Welt hiermit das soeben neu gegründete AGG
bekannt geben zu dürfen.


 


Das
Allied-Global-Government! 


 


Zusammen mit
Kanada, China, Mexiko, der russischen Föderation, den Vereinten Arabischen
Emiraten sowie Großbritannien haben wir vor zwei Tagen den Weg hierfür -
zunächst unter meinem Vorsitz - freigemacht. Aufgaben wie die Bewahrung der
natürlichen Lebensgrundlagen der Erde, Frieden, Sicherheit oder Abbau der
Inflation und Überschuldung werden nur durch eine staatliche Institution auf globaler
Ebene bewältigt werden können – und bewältigt werden!


  
Wir haben uns nun klar für eine gemeinsame Zukunft entschieden. 


 


Die
Gründungsväter Amerikas - die einst ebenso wie wir, kaum vorstellbaren Gefahren
gegenübergestanden - haben eine Charta ausgearbeitet, die unsere nationalen Interessen
auf Generationen hinaus schützen sollte. Diese schriftlich manifestierten
Ideale sollten unsere Nation erleuchten - und wir werden sie jetzt nicht, nur
aus falsch verstandener Eitelkeit, über den Haufen werfen.


  
Amerika… 


  
Wir brauchen uns nicht für unsere Lebensart zu entschuldigen oder aufgeben,
dafür zu ringen. So wie wir weltweit für all die Menschen kämpften, die
terrorisiert und misshandelt wurden, so wird jetzt das AGG mit geballter
Kraft auch für unsere Zukunft streiten. Unser Geist ist stärker als
jemals zuvor und kann nicht gebrochen werden. Niemand kann, will oder wird
unsere Nation jemals zerschlagen. Im Gegenteil!


  
Die Kultur aus gemischten Rassen ist die Stärke Amerikas. Wir sind eine Nation
aus Christen und Moslems, Juden und Hindus, Buddhisten und Atheisten. Geformt
aus verschiedenen Sprachen und Kulturen, gewachsen aus allen Teilen dieser
Erde, wodurch wir diesen Planeten besser repräsentieren, als jedes andere Land.



  
Aus diesem Grund wurde mir auch der erste Vorsitz der neuen Weltregierung
anvertraut.  


  
Wir werden einen neuen Weg gehen, gegründet auf Respekt und gemeinsamen
Interessen. Zu denjenigen Staatsführern, die von vornherein den Konflikt mit
dem AGG suchen oder anderen die Schuld in die Schuhe schieben, sage ich
– seien Sie sich darüber bewusst, dass ihr eigenes Volk sie an dem messen wird,
was Sie noch retten können und nicht an dem, was Sie aus Stolz vollends
zertrümmern. Wer mit dem AGG nicht kooperieren will, steht auf der falschen
Seite der Geschichte. Und so sage ich zu den Völkern dieser Welt, allen die uns
heute zuhören, vom kleinsten Dorf bis hinauf zur größten Metropole: das neue
Allied-Global-Government ist ein Freund für jede Nation, jede Frau und jeden
Mann und jedes Kind - falls Sie bereit sind, zusammen mit uns in eine neue Ära
zu gehen. Wisst, dass wir jetzt bereit sind, die Welt in Einigkeit zu führen.
Betrachten Sie das AGG als Hüter einer neuen Zeitrechnung. 


   


Und den
Bürgern all dieser Länder reiche ich meine Hand! Ich verspreche, mit euch
gemeinsam daran zu arbeiten, damit auch Eure Wirtschaft wieder erblüht, auch
Ihr wieder sauberes Wasser zu trinken bekommt und Ihr eure hungrigen Kinder
ernähren könnt. 


  
Unser Planet hat sich verändert – und wir müssen uns ebenso verändern!


  
Wenn wir die vor uns liegende Straße betrachten, erinnern wir uns demütig an
all die tapferen Menschen, die einst in fernen Wäldern, Wüsten und Bergen für
eine bessere Zukunft kämpften. Sie flüstern uns etwas zu, was die Zeit
überdauern wird. Wir halten sie in Ehren nicht nur, weil sie Beschützer unserer
Freiheit waren, sondern vor allem weil sie von Opferbereitschaft getragen
wurden. Sie verkörpern für alle Ewigkeit, dass es Dinge gibt, die größer sind
als das Individuum. Und jetzt – in diesem Moment, einem Moment der kommende
Generationen prägen wird – benötigen wir alle diesen Geist der
Opferbereitschaft.


  


Trotz vielem
was das Allied-Global-Government machen kann und machen wird, ist es
doch letztlich immer der Glaube und die Entschlossenheit unserer Völker, worauf
Zukunft beruht. Die Güte, mit der man Fremden Schutz bietet, die
Selbstlosigkeit, mit der Arbeiter lieber weniger verdienen als zuschauen, wie
ihre Kollegen den Job verlieren. Der Feuerwehrmann, der unter Missachtung seines
eigenen Lebens die brennende Treppe erstürmt und die Eltern, die selbstlos ihre
Kinder versorgen – genau dies wird über unser
Schicksal entscheiden.


   


Unsere
Bedrohungen mögen neu sein und die Instrumente mit denen wir ihnen begegnen,
das AGG, mögen neu sein. Aber die Werte, von denen unser Erfolg
abhängen wird, Opferbereitschaft und harte Arbeit, Mut und Aufgabe, Einsatz und
Entsagung, Loyalität und Patriotismus – diese Dinge sind nicht neu! 


  
Diese Dinge sind wahr. Sie waren und sind die stille Macht des Fortschritts. 


  
Was von uns jetzt verlangt wird ist eine neue Ära der Verantwortung –
anzuerkennen, dass jeder Mann, jede Frau und auch jedes Kind Verpflichtungen
gegenüber sich selbst, unserer Nation, und der Welt hat. Pflichten, die nicht
widerwillig akzeptiert, sondern mit Stolz getragen werden müssen. Mit dem
Versprechen, das nichts so befriedigend ist, wie das lösen einer großen
Aufgabe.


   


Das ist das
Versprechen des Allied-Global-Government.


   


Heute fordert
uns Gott auf, unser Schicksal zu gestalten. Damit es auch in Zukunft möglich
ist, dass Männer und Frauen und Kinder aller Rassen und Glaubensrichtungen
diesen vierten Juli feiern können. Und Männer wie ich vor ihnen sprechen
können, um ihren heiligen Eid zu erfüllen.


  So
lassen sie uns an diesem Tag erinnern, wer wir sind und wie weit wir gekommen
sind. Am Tag der Geburt Amerikas, in den kältesten Zeiten der Geschichte, als
eine kleine Gruppe von Patrioten dicht gedrängt an den Ufern eines zugefrorenen
Sees saßen. Ihre Hauptstadt bereits aufgegeben hatten. Der Feind näher rückte
und den Schnee immer schneller mit Blut färbte. Als ein gutes Ende der
Revolution längst in weite Ferne gerückt war, richtete sich der Vater unserer
Nation an sein Volk:


 


»Ruft es den
künftigen Generationen laut zu… dass es in der Tiefe des Winters, wenn es außer
Hoffnung und Vorstellungskraft nichts mehr gibt… die Stadt und das Land,
gewarnt durch die gemeinsame Gefahr, aufwacht und sich vereinigt,… um dieser
Bedrängnis zu begegnen.«


   


Welt, Ich rufe
dir laut zu… 


  
der gemeinsamen Gefahr gegenüberstehend, in unserem eigenen Winter der Not,
lasst uns an diese zeitlosen Worte erinnern. Mit Hoffnung und
Vorstellungsvermögen. Lasst uns noch einmal die eisigen Stürme die da
kommen ertragen. Lasst unsere Enkelkinder ausrufen, dass wir nicht
zurückgewichen, noch ins Wanken geraten sind. Die Augen stets gen Horizont
gerichtet und auf die Gnade Gottes vertraut haben. Das Wir es waren, die
ihnen das große Geschenk der Freiheit übergaben.


 


Ich danke Ihnen.
Möge Gott sie schützen. Möge
Gott das Allied-Global-Government segnen!“


 


Nun,
wie ich schon sagte. Genau das war der Grund, warum wir einige Tage
später unsere Sachen gepackt hatten und nun, seit fast vier Monaten hier
draußen sitzen. Vielleicht hielten mich Julie und Anny bis dahin noch für einen
gutmütigen Spinner. Doch an jenem Abend saßen sie, wie wohl die meisten, vor
dem Fernseher und hatten Mühe, ihren Unterkiefer vom Teppich zu lösen.


Möglicherweise
war meine Kündigung ein weiterer Grund. Freilich hatte sie Julie und mich hart
getroffen – auch wenn wir nicht oft darüber sprachen - oder die Begegnung mit
dem Jungen, der mir eine über den Schädel gab. Es war wohl die Summe aller
Ereignisse die zu einer gewissen Hoffnungslosigkeit führten. 


  
Jedenfalls war es so, dass ich kein Licht am Ende des Tunnels sah oder
schlimmer noch, jemals wieder erwarten würde.


  



Immerhin
war es uns einige Wochen zuvor schon gelungen, Leann zu überreden, sich die
Kinder zu schnappen und zu uns nach Chicago zu ziehen. Kurz nach meiner
schmerzvollen Geburtstagsfeier löste sie ihren Haushalt in Coal Grove,
einer kleinen Stadt in der Nähe von Huntington, West Virginia, etwa
sieben Autostunden von uns entfernt, auf. Ich hatte den Eindruck gewonnen, dass
ihr mein Angebot - unser Angebot, Julie war davon gleichermaßen beglückt, würde
sie doch etwas Abwechslung erwarten - durchaus gelegen kam. Wie auch immer.
Mein bestes Argument für einen erneuten Umzug war Boots Rede. 


  
Nicht nur, dass sie für die meisten Amerikaner, wohl für die meisten Menschen
weltweit, völlig unerwartet kam. Gut, die Idee einer Weltregierung war an sich
nicht neu, doch bislang eher hypothetisch oder Bestandteil diverser Verschwörungstheorien. Aristoteles, Platon, Kant oder
auch Nietzsche trugen sich mit dem Gedanken. Sogar mein ideologischer
Mentor Albert Einstein. Aber das es jemals soweit kommen würde, war
bislang doch eher ein Hirngespinst.


  
Nein, für mich waren die kleinen, leisen Noten aus Boots Rede viel wichtiger
als die Verkündigung einer Weltregierung selbst. Keine Ahnung ob es anderen
ebenso erging, doch Bemerkungen wie »Aufopferung wäre von Nöten für
Männer, Frauen und… Kinder« ließen mich stutzen. Solidarität wird nun
offenbar epochaler definiert. Hinzu kam der beiläufige Satz von der Wehmut über
das Attentat. Hieß es bislang nicht immer, sein Vorgänger sei von einer seltenen
Krankheit aus dem Leben gerissen worden? Aufgrund der eigentlichen
Botschaft aber, befasste sich die Öffentlichkeit nicht mit derartigen Quisquilien.
Fahrlässig, wie ich denke. Denn, betrachtet man Boots beruflichen Hintergrund
als mächtiger Bänker und seine Verbindungen zur Wirtschaft sowie den Auslöser
seiner Wahl, dann könnten diverse Zweifel partout angebracht sein. 


  
Julie und Leann immerhin, teilten meine Meinung. 


  
Zudem schien es mir undenkbar, dass sich gerade Länder wie China in eine
derartig weitreichende Allianz einbinden lassen würden. Alles in allem eine
komische Sache, um es vorsichtig zu formulieren. Und so sitzen wir hier und lassen
uns, mehr oder weniger freiwillig, die Sonne auf den Pelz brennen.


  
Arizona selbst jedenfalls ist ein Glücksfall. Ich hatte das Anwesen zwischen
Lake Havasu und Kingman, am Fuße der Hualapai Mountains durch
Zufall vor gut fünfzehn Jahren entdeckt. Als gefühlter Cowboy, der ich nun mal
bin, begeistert mich der Wilde Westen seit meinem fünften oder sechsten
Lebensjahr. Die alten Filme wie Rio Bravo, Der Mann aus Laramie, Cheyenne,
Big Jake, Alamo oder Der schwarze Falke, für mich alles Kultfilme
schlechthin, ließen mich bis heute nicht los. Und als wir eines Tages von LA
Richtung Grand Canyon fuhren, lag der Schauplatz dieser Filme rechts neben uns.
Unendliche Weiten. Eine von Kakteen melierte Steppe, karg, rau, trocken. Kurz:
unglaublich schön. Als wir dann auch noch an einer staubigen, schiefen Hütte
mit dem aufgenagelten Schild Property For Sale vorbei kamen, trat ich
mit aller Kraft auf die Bremsen. 


  
Der Verkäufer, ein wider aller Erwartung recht junger Mann namens Jim Sullivan
- seines Zeichens Karpfen - setzte seinen Cowboyhut auf und fuhr uns
wortkarg mit seinem weißen – ich denke er ist mal weiß gewesen –
sechsundsiebziger Ford Pickup Richtung Süden ins Nirgendwo. Auf einer
zerriebenen Sandpiste ertrugen wir, gut zwanzig Minuten zusammengedrängt in der
kleinen Fahrerkabine, Schlaglöcher, ausgetrocknete Bachläufe und sengende
Hitze. 


  
„Gibt’s hier Klapperschlangen?“, versuchte ich etwas über die Gegend
herauszufinden als auch die intime, geheizte Situation ein wenig zu entspannen.



  
Als Großstädter hatte ich natürlich von Schlangen gehört und sie in meinen
Herzensfilmen auch oft gespannt zur Kenntnis genommen, doch in Natura bin ich
zum Glück noch keiner begegnet. 


  
„Hab’ noch keine gesehen!“, antwortet Jim zu meiner Überraschung. „Jedenfalls
nicht, seit ich hier bin“. 


  
Sofort nimmt er mir die Last einer weiteren Frage ab. 


  
„Acht Jahre!“


  
Mit einem langen Zug aus seiner mitgeführten Wasserflasche beendete er unsere
angeregte Konversation und beschleunigte den Wagen gelangweilt auf gut und
gerne siebzig Meilen. Ab da flogen wir über die Löcher und Senken der Piste
buchstäblich hinweg. Entweder war Jim ein miserabler Verkäufer oder er wusste,
dass man diese Art von Grundstück nicht mit großen Worten an den Mann bringen
kann. Dass letzteres der Fall ist, erkannte ich in dem Moment, in dem er den
Wagen abrupt anhielt.


  
„Wir sind da!“ drückte er durch seine schmalen Lippen und stieg mit einem
kräftigen Stoß gegen seine Tür aus. 


  
Nervös sah ich Julie an und forderte sie damit stumm auf, es ihm gleich zu tun.
Man kann sich mein Gefühl in diesem Moment kaum vorstellen. Sprang ich doch
soeben direkt hinein in John Fords CinemaScope Leinwand. 


 


Komme
drei Jahre nach Ende des Bürgerkriegs auf die Ranch meines Bruders zurück. Ich,
Ethan Edwards, Südstaatensoldat a.D., noch Teile meiner Uniform tragend - okay, die
kurzen Hosen und mein Hawaii-Shirt passen nicht so recht ins Bild - erkenne
kaum meine Kinder wieder, zu lange die Trennung. Was ich seit Kriegsende getrieben
hab, wird verschwiegen. Nach Meinung des Vorstehers der örtlichen Bürgerwehr
jedenfalls - Jim Sullivan - könnten einige Steckbriefe auf mich passen…


  



„Alles
okay Liebling?“, weckte mich Julie und schmiss damit die komplette Szene.


  
Cut! Cut!


  
„Was meinst du?“, wollte ich mit strahlenden Kinderaugen von ihr wissen.


  
Obwohl mir klar war, dass sie sich niemals in das hier einmischen würde.
Nicht nachdem sie meine stille Begeisterung gesehen hatte. Still deshalb, weil
ich bestrebt war, sie zu verbergen so gut es eben ging. Vielleicht könnte ich
ja ein Schnäppchen machen. Obwohl es mir darauf nun nicht mehr ankam.
Ich hätte jeden Preis bezahlt. Es waren nicht die psychologisch richtig
gewählten Worte und Verkaufsargumente eines gerissenen Verkäufers - und Jim,
der scheinbar unbedarft durch die Pampa stapfte, wusste das ganz genau.


  
„Damn!“, blubberte der Kerl, während er sich bückte um etwas aufzuheben.


  
„Schaut euch das an!“, fordert er uns auf und hält seine Hand in die Luft. Beim
näher kommen erkenne ich darin eine große Patronenhülse. Gut zehn Zentimeter
lang und entsprechend dick. Wie ich nun noch erfuhr, wurde die ganze Gegend
hier während des zweiten Weltkriegs als Übungsplatz für die P-51
Langstrecken-Begleitjäger der amerikanischen Bomberverbände genutzt.


  
Wo muss ich unterschreiben?!


  



Im
Laufe der Jahre hab ich viel Geld in diesen Spleen investiert. Gut, Julie und
ich haben oft unseren Urlaub hier draußen verbracht, doch finanziell gerechnet
hat es sich trotzdem bis heute nicht. Auch nicht, wenn der Volksmund meint: Buy
Land And Wait – Not Wait And Buy Land! Damals herrschte ein wahrer
Immobilienboom in den Vereinigten Staaten der, nun das Sprichwort dementierend,
seit langem zusammengebrochen ist. 


  
Bin eben kein Geschäftsmann. 


  
Bin Ethan Edwards. Huah! 


  



All
das ist im Moment egal. Was jetzt zählt ist nur, dass wir ein kleines Häuschen
mit zwei Schlafzimmern sowie zwei Bädern besitzen und das Ganze, unabhängig
einer öffentlichen Stromversorgung per Photovoltaikanlage mit Energie und einem
Grundwasserbrunnen mit sauberem Wasser versorgen können. Beides seinerzeit von
verwöhnten Großstädtern für zwingend geboten erachtet und von heimischen
Handwerkern belächelt, erweist sich nun als echtes Geschenk Gottes. Außerdem
kommt hier draußen so schnell niemand her! 


  
Und genau diese drei Punkte sind es, die jetzt zählen.
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Das Licht ist Grell. Hart und
erbarmungslos, so wie alles in diesen Tagen. Als mich etwas am Arm berührt,
reiß ich erschrocken die Augen auf. Im Gegenlicht erkenne ich den kleinen
Stephan, wie er schräg vor mit auf dem Porch, unserer Holzterrasse steht und
stumm an meinen abgenutzten Hemd zurrt. 


  
„Puh…“, schnaufe ich. „Hast du mich aber erschreckt! Ich glaub fast Opa ist
kurz eingeschlafen.“


  
„Du Opa?“ 


  
„Ja, mein Süßer?“


  
„Sind Schlangen böse?“, fragt er verlegen.


  
„Wie kommst du darauf? Hast du eine gesehen?“


  
„Nö…“, druckst er rum.


  
In diesem Moment höre ich auch schon das Mark und Bein durchdringende Rasseln. Charlize,
blitzt es durch meinen Kopf. Sofort springe ich hoch und werfe den kleinen Stephan
dabei fast um. Nun bricht es aus ihm heraus und er beginnt zu weinen.


  
„Charlize?!“, ruf ich laut und blick dabei in die Richtung, aus der dieses
grauenhafte Klappern kommt. Eisiger Schauer durchfährt meinen Körper, tausend
Nadeln stechen zeitgleich auf mich ein. Meine Sinne sind schlagartig zum
zerreißen gespannt, als ich das kleine Kind neben unserem Wagen unten im Hof
ausmache. Mit beiden Händen am Vorderreifen abgestützt, steht sie wackelig in
ihrer Windel - und strahlt ihren dummen Opa stolz an. Neben ihr, vielleicht
drei oder vier Fuß entfernt, einer dieser klappernden Haufen Scheiße, wie ich
die Mojave-Green immer verächtlich nenne. Ich erkenne sie sofort. Ihr
subtiles Grün und der dreieckige Kopf rauben einem schon beim bloßen Anblick
den Verstand. Beginnt sie dann noch ihre Rassel zu benutzen, gefriert einem das
Blut. 


  
Jim Sullivan du Arschloch! 


  
Klapperschlangen sind hier so selten wie Sand in den Schuhen! 


  
„Na?“, rufe ich dem Kind so ruhig wie es geht zu, „…das machst du aber toll!“ 


  
Währenddessen schreite ich vorsichtig in ihre Richtung. Jetzt bitte nicht
unsicher werden, Kleine. Noch zehn Meter. Nur noch zehn Meter, dann ist Opa bei
dir. Bleib stehen. 


  
Bitte bleib ganz ruhig stehen. 


  
Fieberhaft überlege ich, wie man die Situation entschärfen könnte. Mir fällt
nichts ein. Der Kopf ist leer. Als ob ich durch gefrierendes Wasser tauchen
würde. Der Leib zittert vor Kälte. Brennende Schweißperlen rinnen in meine
Augen, doch ich widerstehe dem Drang sie zu schließen. Noch ein weiterer
vorsichtiger Schritt. Die giftigste Schlange Nordamerikas unterbricht für einen
Moment ihre Warnung. Es scheint, als wolle sie die Situation züngelnd neu
einschätzen. Ich bete zu Gott, dass Schlangen ebenso wie viele andere Tiere, so
etwas wie einen Welpenschutz kennen. Nein, tun sie nicht. Je kleiner
umso besser, befürchte ich. Als sie mich wittert, schlägt sie unmittelbar
wieder an, was nun leider die Aufmerksamkeit des Babys erregt. 


  
„Charlize!“, brüllt Leann, ebenso fassungslos wie erstarrt. 


  
Stephans weinen hat sie und Julie auf den Plan gerufen. Die beiden Frauen waren
in der Küche mit dem kochen beschäftigt, hatten sich dummerweise auf mich als
Babysitter verlassen. Als Anny ohne zu überlegen losspringen will, kann Julie
sie gerade noch zurückhalten.


  
„Nein Anny!“, bestimmt sie. „Nicht! Bleib ruhig. Ganz ruhig!“ 


  
Geistesgegenwärtig versucht sie Charlize sofort abzulenken: „Hallo Cherry!
Kannst du aber schön stehen.“ Ein gequältes Lächeln verrät ihre Angst.


  
Jetzt allerdings, ob der vielen Eindrücke verwirrt, knicken dem
Kind die Beine weg. Wie in Zeitlupe registriere ich diesen Moment, als die
kleine Hand sich von dem spröden Gummi des Reifens löst, betulich über die
verdreckte Felge gleitet und dadurch ein sanftes S in den Bremsstaub
zeichnet. Diffus vernehme ich zeitgleich den unendlichen Schrei meiner Tochter,
einer Mutter, die hilflos ihr Trauma durchlebt. 


  
Während ich mich wie in Trance mit einem wuchtigen Sprung vom Erdboden löse,
fährt das Reptil in sich zusammen um für seinen finalen Schlag ausreichend
Spannung zu gewinnen. Dafür benötigt sie nicht den Bruchteil einer Sekunde.
Umgehend explodiert sie dann wie eine Tellermine und schnellt mit weit
aufgerissenem Maul und blitzenden Zähnen ihrem unschuldigen Ziel entgegen. 


 






 

Mit
Wucht schlage ich zwischen dem Kind und der Schlange auf und spüre, wie sich
ihre Fangzähne sofort in meine Seite bohren. Wie der Faustschlag eines Boxers
treffen sie mich. Kurz, hart und wuchtig. 


  
Gefühlte Stunden vergehen…


  



Durch
den aufgewirbelten Staub kann ich gerade noch erkennen, wie sich die Green
eilig davonmacht um in den flachen Büschen Schutz zu suchen. Als ich die völlig
verwirrte Charlize greifen und trösten möchte, kommt mir ihre Mutter
aufgebracht zuvor und reißt ihr Kind an sich.  


  
„Bist du verrückt?“, schreit sie mich an. „Verdammt, das darf doch nicht wahr
sein. Wir müssen hier weg! Wir müssen endlich von hier weg!“, geifert sie und
mustert die Kleine von oben bis unten. Erst jetzt beginnt Charlize zu weinen. 


  
Tapferes Mädchen! 


  
„Brian? Brian!“, stürmt zeitgleich Julie auf mich zu.


  
„Brian, zieh dein Hemd aus. Sofort!“, diktiert sie. „Und komm da endlich weg!“ 


  
Mit besorgter Miene, ganz und gar nicht ihrem Tonfall entsprechend, hilft sie
mir auf die Beine. 


  
„Lass sehen…“


  



Aus
unseren Urlaubstagen kennen wir diese Art Schlangen nur zu gut. Haben von den
Einheimischen gelernt, dass der Biss einer Mojave-Green absolut tödlich ist.
Kein Wenn und Aber. Es existiert kein Gegenmittel. Da diese Rasse nur sehr
selten vorkommt, kann einfach nicht genug Gegengift gewonnen werden. Spielt
jetzt aber auch keine Rolle mehr. Das nächste Krankenhaus ist Stunden entfernt
und wer weiß, ob dort überhaupt noch jemand anzutreffen ist. 


  
„Alles wird gut, Schatz!“, beruhigt sie mich, hält aber für Sekunden inne, als
sie die zwei Einstiche unterhalb meiner Brust entdeckt. 


  
„Lass mich mal sehen!“ Mit sich in Grenzen haltender Neugier und seltsamen
Verrenkungen versuche ich selbst die Bisswunde zu betrachten. Beim Anblick
erschrecke ich noch mehr als Julie.


  
„Scheiße!“, schauen wir uns für einen Moment ratlos in die Augen. Zärtlich legt
sie ihre Hand in meine. Ich erwidere den Druck. 


  
„Tut mir Leid, Schatz.“, drücke ich verlegen raus.


  
Das mir! Auch wenn ich mir gerne Cowboyfilme anschaue, so bin ich mit diesen
harten Naturburschen leider nicht verwandt oder verschwägert. Ich bin
Wissenschaftler, verdammt nochmal. Weichei, könnte man auch sagen. Und Blut,
nein Blut kann ich schon gar nicht sehen. 


  
Die Sonne blendet, meine Augen brennen. Schwindel…


  
„B-r-i-a-n…“, höre ich lang gezogen aus weiter Ferne. 
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Wieso musst du immer wegen jeder
Kleinigkeit umkippen?“, lächelt Julie mit zittriger Stimme und Wasser in den
Augen. 


  
„Mensch, du hast uns zu Tode erschreckt!“


  
Ich schau sie ungläubig an. Wundere mich, nicht mit Schmerzen oder
schweißgebadet, mit hohem Fieber zu kämpfen. Liege im Kaminzimmer rücklings auf
unserer großen Couch, fühle mich erstaunlich wohl und spüre Stephans warmen
Atem im Gesicht. Er kauert dicht an mich gedrängt neben dem Sofa und drückt mit
besorgtem Blick meine Hand. Hase, denke ich. Nicht der
Junge, nein! 


  
Jackrabbit  ist mein eigener Sozius. 


 
Von ruhiger Natur und einem sensiblen Charakter. Wenn ich mich selbst
beschreiben müsste, dann nur so. Ich mag weder Konkurrenzkämpfe noch
Risiken. Mein Gemüt ist, falls sich unvorhergesehene Ereignisse ergeben,
leicht durcheinander zu bringen. Alles, wirklich alles schlägt mir auf den
Magen, vor allem aber Schlangenbisse.


  



„War
ein Dry-Shot!“, antwortet sie auf meinen Blick, auf die Frage die ich
nicht ausspreche.


  
„Was ist Dryshot Oma?“, fragt Stephan aufgelöst.


  
„Oft sind Bisse von Schlangen trocken mein Schatz. Trocken heißt, dass das Gift
nicht injiziert wird…, einspritzt. Weißt du, die Schlangen gehen sparsam damit
um und benutzen es meistens nur, um echte Beute zu fangen.“


  
„Und die Schlange hat sich gedacht, dass Opa ein wenig zu groß ist…“, füge ich
mit einem erlösenden Schnaufen hinzu, „und wollte ihn nur bisschen
erschrecken!“  


  
„Bist du dir sicher?“, wende ich mich erneut an Julie. 


  
„Schau dich an! Der Biss ist sauber, noch nicht mal geschwollen. Du hast mal
wieder erstaunliches Glück gehabt.“


  
Ebenso wie wir beide erlöst, springt Stephan nun auf und hüpft mir mit einem
jugendlichen Satz auf den Bauch. 


  
„Will dich auch beißen!“, grölt er völlig aufgelöst. Obwohl mir dabei die Luft
wegbleibt schnappe ich ihn mir mit beiden Armen um ihn zu knuddeln. Nicht
auszumalen, was hätte passieren können. 


  
Muss mir unbedingt was einfallen lassen!


  
„Aua!“, stoße ich aus, als er mich unabsichtlich mit dem Fuß in die angebissene
Seite boxt. 


  
„Stephan!“, ertönt umgehend Leann’s Stimme, die leicht verlegen nun ebenfalls
das Kaminzimmer betritt. „Lass Opa in Ruhe. Ihr könnt später noch toben, hörst
du?!“


  
„Okay.“, gehorcht er widerwillig und setzt sich bedröppelt wieder zurück auf
den harten Boden.


  
„Hi Dad!“ 


  
Ich glaube meinen Ohren nicht zu trauen. Hat sie soeben Dad gesagt? 


  
„Tut mir Leid. Es war einfach zuviel für mich.“, versucht sie mir stotternd
mitzuteilen. „Ich wusste nicht was ich…“


  
„Ist schon gut Kleine!“ unterbreche ich ihre Bemühungen und stehe gequält auf. 


  
„Nein, ist nicht gut!“, reagiert sie bestimmt. „Du hast dein Leben für sie riskiert…,
und ich brülle dich an.“ 


  
Zaghaft greift sie meine Hand. 


  
Aus den Augenwinkeln erkenne ich gerade noch meine sentimentale Julie, wie sie
augenblicklich erstrahlt. Mir geht’s nicht anders. Nehme mir endlich ein Herz
und ziehe Leann an mich heran, um sie das erste Mal in unserer Beziehung zu
drücken. Das erste Mal, was für ein Moment, und nun möchte ich sie nicht
mehr loslassen. 


  
Danke Green.


  
„Aua…“, quiekt sie, ebenso wie ich leicht verlegen, worauf ich versuch die Lage
zu normalisieren.


  
„So Mädels, was gibt’s eigentlich zu futtern? Hab’ Hunger!“ 


  
„Oh ja, oh ja…“, schlägt Stephan mit ein.


  
„Keine Ahnung…“, zuckt Julie mit den Schultern. „Mal schauen, ob ich noch was
von dem angebrannten Zeug retten kann… Wenn die Küche heute kalt bleibt, weißt
du ja wem wir das zu verdanken haben.“


  
Sie schnappt sich Leann und die beiden dackeln zufrieden zur Küche, nicht ohne
um eine weitere Anweisung herumzukommen. „Und du legst dich wieder hin - Schlangenflieger!“


  



Ungehorsam
schleiche ich mich stattdessen unauffällig nach hinten, drücke die angelehnte
Tür zu Leanns Zimmer vorsichtig einen Spalt auf, bis ich das Bett erkennen
kann. Da Stephan noch immer an meiner Seite, schaue ich ihn an und führe meinen
Zeigefinger behutsam an den Mund. Er versteht. 


  
Hier liegt unsere kleine Charlize seelenruhig auf dem Rücken - ihren Kuschelbär
fest umschlungen - und schläft. Das Fenster des gemütlich eingerichteten
Zimmers ist einen Spalt weit geöffnet. Der leichte Vorhang tanzt uns, geführt
von der lauen Herbstbrise, entgegen um sich immer wieder behutsam an seine
Bestimmung zu erinnern. Leise schreite ich ans Bett und rutsch runter auf den
Boden. Stephan macht es mir nach. Ich lege ihm meine Hand sanft auf den Rücken,
um dann mit der anderen ganz sachte das winzige Händchen des Mädchens zu
fassen. So sitzen wir wortlos da, während ich an den alten John Hartford
Song Gentle On My Mind denken muss.


 


Mein Bart wie
schmutzige Asche,


den alten Hut
tief im Gesicht,


umschließe ich
mit meinen Händen


und drücke
dich an meine Brust.


 


Ich
werde euch beschützen. Und wenn es mein Leben kostet. Verdammt. Fast wäre es
schon so weit gewesen. Ich muss besser aufpassen. Darf gar nicht dran denken.
Und es werden noch schlimmere Dinge auf uns zukommen, soviel ist sicher. Hab’s
im Urin. Man muss ja nur eins und eins zusammen zählen. 


  
Zumindest sind wir hier weitgehend geschützt. Auch ohne das Lake-Forrest
Polizeirevier. Manchmal ist Tarnung eben die beste Verteidigungsstrategie.
Niemand wird auf die Idee kommen, in dieser verlassenen Prärie nach Geld, Essen
und schon gar nicht nach Wasser zu suchen. Die Probleme werden sich hoffentlich
auf die großen Städte und Ballungszentren beschränken.


  



Ja,
unsere Ranch. 


  
Möglicherweise ist ‘Ranch’ nicht die exakte Charakterisierung, aber für mich
ist sie genau das! Ein, wie ich finde hübsches, kleines Holzhäuschen mit rund
hundertundzwanzig Quadratmeter Fläche. Bei der Wahl der Fassade hatte ich
seinerzeit auf eine grobe Brettverschalung bestanden. Ich wollte den typischen
Charakter der historischen Frontier-Hütten kopieren, was durchaus
gelungen ist: nach den vielen Jahren ist das Holz nun malerisch verwittert,
gerissen und spröde. 






 

So
kann man das Jahr 1830 beinahe riechen. Wobei, Julie meint, es wäre mal wieder
an der Zeit für einen Anstrich. Wie auch immer, das authentische Ambiente
rundet ein großer Porch ab. Eine vielleicht vier auf zwanzig Meter große
Holzterrasse, auf welcher sich unser Leben hier draußen die meiste Zeit
abspielt. Einer Art Brücke, einem Übergang zwischen modernem Luxus und
ursprünglicher Natur. Dem unbekannten noch nicht restlos ausgeliefert, aber
auch nicht mehr völlig im ungezwungenen Schutz der vertrauten vier Wände
befindlich. Als Großstädter betrachtet man wilde Natur in der Regel doch eher
mit leichtem Argwohn. So hilft unsere ‘Brücke’, der Porch, diesem Misstrauen
halbwegs standhaft zu begegnen. Schlangen haben hier oben keinen Zutritt, da
sich Ferienhaus und Porch einen beruhigenden Meter über das umgebende Bedenken
erheben! 


  
Und das hat es in sich! Makellos schön, wie es selbst ein gesegneter Maler kaum
angemessen auf Leinwand fangen könnte, hart und doch romantisch, rau und
zugleich friedvoll, trocken aber dennoch voller Leben. Mächtige Sequoia
Kakteen, die wie Kronen Häupter von weisen Königen zieren, betende Joshua-Trees,
die ihnen fast zu huldigen scheinen. Beide überdauern demütig mehrere
Menschenleben und ertragen geduldig den Lauf der Zeit. Unzählige Smoke-Bushes,
die im Frühling das ganze Land mit ihren teils Bronze, teils Lila farbigen
Blüten überschwemmen. Creosote Büsche mit ihren strahlend gelben Blüten,
prächtige Yuccas - und nicht zu vergessen, Sand. Unendlich viel
zermahltes Gestein, dass in Jahrmillionen dem rauen Klima erlegen und sich
aufgerieben hat. In der unmittelbaren Nähe eine wuchtige Bergkette, die
Hualapay Mountains, welche allmorgendlich grundsätzlich erst auftaucht, wenn
sich der Dunst langsam gesenkt und somit die Leitung des Tages dem mächtigen Helios
übergibt. Spektakulär jedoch werden sie erst am Abend, wenn sich, angespornt
von der versinkenden Sonne, ihr braunes Farbenkleid in ein glühendes Rostrot
wandelt. 


  
In diesem Moment erwacht dann das eigentliche Wüstenleben. 


  
Im Schutz der Dunkelheit wagen sie sich nun heraus: Kojoten, Luxe, Jevelinas,
Echsen und Reptilien aller Form, Farbe und Größe. Mäuse und sonstige Nagetiere,
ja selbst Schildkröten sind hier heimisch. Spinnen und Skorpione, Fledermäuse
und Eulen pirschen in kühler Finsternis um die Wette. Während in großen Teilen
Amerikas – und den übrigen Kontinenten – die meisten Tierarten bereits
ausgestorben sind, haben unsere hier, innerhalb von Jahrtausenden gelernt mit
einer lebensfeindlichen Umwelt - und vor allem wenig Wasser – irgendwie
zurechtzukommen. 


  
Wie auch immer; mit Sonnenuntergang wird es für den Städter höchste Zeit, sich
der schützenden Hand unseres Heims anzuvertrauen, welches nun mit der
rabenschwarzen Umgebung verschmolzen scheint. Allein goldgelbes Licht, dass
seinen Weg durch die Sprossenfenster hindurch in eine dunkle Nacht sucht,
illustriert der örtlichen Fauna die Anwesenheit einer fremden Spezies. Lässt
man seinen Blick nun gen Himmel wandern, dann wird man eine Sternenpracht
ungeahnten Ausmaßes erblicken. Es scheint, als würde die komplette Milchstraße
auf einen herunterfallen und man könne jeden einzelnen Stern anfassen,
zum Greifen nah. 


  
Das Schutz bietende Innere unseres Heims ist praktisch aufgeteilt. Den
Mittelpunkt bietet eine offene, großzügige Wohnküche. Von hier aus geht’s in
das gemütliche Kaminzimmer und die beiden Schlafzimmer, von denen jedes über
sein eigenes Bad verfügt. Das war’s schon. Natürlich, wie könnte es auch anders
sein, fällt die gesamte Einrichtung cowboymäßig aus. Schwere Möbel aus geöltem
Nussbaumholz, Ledersessel mit gestreiften Kissen, ein rustikaler Couchtisch
neben dem ein Shaker Schaukelstuhl auf dem groben Dielenboden seinen Platz
gefunden hat. Wenn im Winter der Präriewind das Haus auf die Probe stellt, dann
wärmt ein handgearbeiteter Quilt. Juteteppiche und ein flauschiges
Kuhfell gehören ebenso dazu wie der Texanische Sattel, der wie ein Mahnmal an
der Wand hängt und an gute, alte Zeiten erinnert. 


  
Alles in allem kommen drei Erwachsene und zwei kleine Kinder hier bestens
zurecht. Unsere eigene, kleine und harmonische Welt…
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Wohlige Bequemlichkeit ist es, die uns
in diesem Moment begleitet. Leann bringt gerade die Kinder ins Bett, die nach
einem aufregenden Tag hoffentlich ruhig schlafen können. Julie und ich sitzen
im Kaminzimmer und genießen die Wärme und das knistern
des Feuers. Ich stöbere ein wenig in dem Marc Lange Buch An
Introduction To The Philosophy Of Physics, in dem er einen neuen und
radikalen Ansatz findet, Physik, Geschichte und Philosophie miteinander zu
vereinen oder vereinfacht: was Physik über Realität offenbaren kann, komme aber
nicht so richtig dazu, mich zu konzentrieren. 


  
„Hast du noch Schmerzen?“, unterbricht mich Julie, weil sie vermutlich
beobachtet, wie ich mir des Öfteren vorsichtig über die Bisswunde streiche. 


  
„Oh, Nein!“, beruhige ich sie. „Es juckt nur ein wenig“. 


  
„Gott sei Dank! Trotzdem, ich denke, wir sollten drüber reden?“


  
Ich schlage das Buch zu, lege es auf meinen Schoß und bin ganz Ohr. 


  
„Möchtest du noch einen Tee?“, bietet sie an. 


  
„Nein. Aber ein Glas Rotwein!“, scherze ich in dem Wissen, dass wir schon
länger keinen Krätzer mehr im Haus haben. Ich greife meine Tasse und nehme
daraus einen ernüchternden Schluck unseres gesunden Standardgetränks.


  
„Hab’ noch, danke.“


  
„So was darf nicht mehr passieren. Unser Glück ist verbraucht, hab ich das Gefühl.“,
lehnt sie sich in ihren Sessel zurück.


  
„Bezeichnen uns die anderen nicht immer als Glückspilze? Irgendwann werden wir
wieder es sein, dass verspreche ich dir!“


  
„Du brauchst mir nichts zu versprechen Schatz. Ich erwarte von dir keine
Wunder. Wir müssen uns einfach nur besser organisieren.“


  
„Störe ich?“, kommt Leann um die Ecke.


  
„Nein Liebes“, beruhigt Julie. 


  
„Komm und setz dich! Wir besprechen gerade unsere Zukunft.“ 


  
Ich rücke etwas zur Seite, klopfe neben mir auf’s Sofa und lade sie ein: „Und
du gehörst dazu!“


  
„Oh, das ist aber nett.“, scherzt sie und lässt sich in die weichen Polster
fallen.


  
„Wir reden gerade drüber, wie wir so was wie heute künftig vermeiden können.
Alle Ideen sind willkommen.“, klärt Julie auf.    


  
„Zuerst wäre ja mal interessant zu wissen, wie lange wir noch hier bleiben,
oder nicht?“, bringt Leann die Sache auf den Punkt.


  
„Bist du wirklich noch immer scharf auf Chicago…, um sauberes Wasser betteln?“,
frage ich etwas irritiert. Hatten wir das Thema nicht längst durch?


  
„Nein, natürlich nicht. Aber die Lage muss sich doch irgendwann mal wieder
normalisieren!?“


  
„Normalisieren? Ich bin jetzt siebenundvierzig Jahre und kann mit Sicherheit
versprechen, dass Normalisierung nicht ins Repertoire der menschlichen
Rasse gehört.“


   
„Brian, komm schon!“, dämpft Julie meinen Pessimismus. „Das hilft nun wirklich
nicht.“


  
„Okay, okay. Ich weiß ja. Aber was denkt ihr, warum wir mittlerweile nicht mal
mehr einen einzigen Radiosender empfangen?“ 


  
Damit hatte ich ohne es zu wollen unseren wunden Punkt angesprochen. Da wir
hier draußen keinen Fernsehempfang haben, ist die einzige Verbindung zur
Außenwelt ein rauschendes VHF Signal im Radio. Bis vor zwei Wochen
konnten wir damit immerhin noch vier oder fünf Sender empfangen. Seither ist es
jedoch unheimlich still geworden. Ständig nur ein zischendes Piepsen, egal
welchen Kanal man auch durchwählt. Wir sprechen nicht darüber. Versuchen es
irgendwie zu ignorieren oder mit einem Defekt des Gerätes zu erklären.


  
„Also gut.“, entscheidet Julie souverän. „Wir fahren morgen nach Lake Havasu!“


  
Für einen Moment herrscht verdutztes Schweigen. Die wohlige Idylle hat sich
soeben mit einem leisen Streich verabschiedet. 


  
Bisher vermeiden wir es nämlich, so gut es geht, das Grundstück zu verlassen.
Wir haben uns von Beginn an ganz bewusst mit Ackerbau beschäftigt und so im
Laufe der Monate einen prächtigen Gemüsegarten angelegt. Das Klima hier eignet
sich ganz hervorragend für die Landwirtschaft – vorausgesetzt, man verfügt über
ausreichend Wasser, was wir irriger Weise ja tun, und über ein gutes Fachbuch. 


  
In fünf kleinen, einfachen Gewächshäusern, die im Wesentlichen Schutz vor
nächtlichen Angriffen der heimischen Fauna bieten sollen – beherbergen wir
mittlerweile sehr ertragreich Kartoffeln, Möhren, verschiedene Kohlsorten,
Bohnen, Unmengen von Kräutern, Knoblauch, Tomaten, Gurken ecetera pp.
Unsere Obstbäume, die Julie und ich bereits kurz nach Kauf des Grundstücks
gepflanzt hatten, tragen mittlerweile Äpfel, Birnen, Orangen und Zitronen. Der
kleine Hühnerstall, der unsere Verpflegung mit frischen Eiern und irgendwann
mal mit Fleisch abrunden soll, ist das Hobby von Leann und Stephan geworden und
beginnt langsam ebenfalls einen Sinn zu ergeben. Lange Rede kurzer Sinn: wir
sind, wenn man von Fertignahrung und Naschwerk einmal absieht, weitgehend
autark. 


  
„Wir brauchen ein paar Flaschen Wein!“, versucht sie die Situation zu
entspannen und schaut mich erwartungsvoll an.


  
„Vielleicht…“ antworte ich zaghaft. 


  
Sie hat ja Recht. 


  
„Also, ich finde die Idee super!“, ist Leann sofort begeistert.


  
„Auf jeden Fall brauchen wir noch etwas Munition.“, meine ich. „Ihr zwei müsst
endlich anfangen, euch mit dem Gewehr vertraut zu machen! Das heute hat
hoffentlich klar gemacht, dass eine Waffe hier und da recht sinnvoll
ist!“  


  
„Ist das dein Vorschlag zur Verbesserung?“


  
„Jupp!“, nicke ich bestimmt mit dem Kopf.


  
„Und wir brauchen ein neues Radio!“, beginnt Leann aufzuzählen. „Außerdem
könnte ich neue Arbeitshandschuhe gebrauchen und noch etwas Drahtgitter.“ 



  
„Also gut, ich bin einverstanden! Lasst uns eine Liste machen.“, erhebe ich
mich, um einen Stift und Papier zu suchen.






[bookmark: _Toc343426133]Do. 29. Oktober 2015  07:21 Uhr


-
0000000:08:020:08:38:05


Minus
08 Monate : 020 Tage : 08  Stunden : 38  Minuten : 05  Sekunden


 


 


 


 


Der Wagen ist mangels ausreichender
Pflege völlig verstaubt. Sandiger Dreck, vom Wind permanent aufgewirbelt, legt
sich mit viel Freude und Wahn auf das heiße Blech unseres X1, dessen Farbe
zu allem Überfluss auch noch Schwarz ist. War. Jedenfalls handelt es sich bei
diesem Modell um ein Hybridfahrzeug, was uns das Leben tatsächlich
erleichtert. Zumindest beruhigt er, denn der Benzinverbrauch liegt bei knapp
drei Litern - wenn ich ihn nicht zu sehr plage. Ich hatte ihn noch in einer
Zeit gekauft, als es Hip war, umweltbewusst zu denken. Jetzt erweist er
sich als ein Geschenk Gottes, wie so vieles meiner Voraussicht. 


  
Nach Lake Havasu, der nächsten Stadt - und unserem heutigen Ziel - sind
es rund zweihundert Kilometer, hin und zurück. Ergo reicht eine Tankfüllung für
rund zwanzig Stadtfahrten. Immer bevor wir aufs Grundstück zurückkehren, tanke
ich noch mal, selbst wenn dabei nur drei oder vier Liter reingehen sollten.
Dadurch haben wir immer die maximale Handlungsfreiheit - für alle Fälle, so der
Gedanke.


  
„Na komm, spring rein junger Mann!“, fordere ich Stephan auf. 


  
„Darf ich vorne sitzen Opa?“, bettelt er.


  
„Nein, darfst du nicht!“, enttäuscht ihn seine Mutter. „Rutsch durch, mach
schon!“


  
„Ich will einen Hund. Können wir einen Hund kaufen Mama?“, flüstert der Junge
seiner Mutter zu, während sie mit dem Baby umständlich selbst Platz sucht. 


  
„Was meinst du, was der essen soll?“, dreht sich Julie nach hinten,
„Kartoffeln?“


  
Während sich das Fahrzeug langsam in Bewegung setzt, werfe ich einen letzten,
flüchtigen Kontrollblick auf unser Heim. Los geht’s!


  
„Wobei mir die Idee gefallen könnte.“, unterstütze ich den Jungen. „Ein
Wachhund wäre gar nicht mal so schlecht!“ 


  
„Au ja! Au ja!“  


  
„Hunde sind Fleischfresser, korrigiere mich wenn ich falsch liege, Herr
Doktor!“


  
„Na gut, dann muss er sich sein Essen halt selbst besorgen. Fleisch läuft ja
genug rum!“


  
„Hört jetzt auf, da wird einem ja übel!“, fordert Leann von hinten.


  



Schwerfällig
kommen wir voran. Immer wieder muss ich auf die großen Steine aufpassen, die
unseren Weg pflastern. Eine Panne aufgrund von Unachtsamkeit wäre jetzt fatal.
Löcher in der Ölwanne reparieren liegt mir nicht. Etwas melancholisch versinke
ich dabei in Gedanken und reflektiere meine Tätigkeit am Fermilab. Werde ich
jemals wieder forschen können? Es fehlt mir. Immerhin war meine Arbeit wichtig.
Gerade die experimentelle Physik ist für die Zukunft der Menschheit von
Bedeutung. Na ja. Bei diesem Gedanken muss ich etwas schmunzeln und an einen
alten Physikerwitz denken: 


  
Ein Experimentalphysiker stürmt in das Büro eines Theoretikphysiker
und hält ihm, völlig außer sich, das Diagramm seines letzten Experiments vor
die Nase. 


  
»Mal sehen…«, sagt dieser und wirft einen kurzen Blick drauf. »Ja, genau an
diesem Punkt würde man ein Maximum erwarten.«
Seine ausführliche Begründung folgt stehenden Fußes. Plötzlich hält er inne: 


  
»Ups. Ich halte es ja verkehrt herum!« 


  
Also dreht er das Diagramm um und sagt: »Ja, genau an diesem Punkt würde man
ein Minimum erwarten.«, nicht ohne dies
neuerlich ausführlich darzulegen.


  
Es ist so, dass wir Physiker uns selbst viel zu ernst nehmen. Sogar im
Vergleich mit unseren Kollegen. Beschleunigerphysiker, Techniker,
Theoretiker, mich selbst bezeichnet man als Experimentalphysiker. Alles wichtige Unterscheidungen, wie wir glauben. Und jede
Fachrichtung ist der anderen, selbstverständlich, überlegen. Die einen erfinden,
die anderen erschaffen und weitere Gruppen ermöglichen Physik.
Nun glaubt jeder dieser verschiedenen Aufgabenbereiche - aus tiefster
Überzeugung - dass er den anderen grundsätzlich, also immer, weit überlegen ist.
Die anderen gibt’s nur, um einem selbst zur Hand zu gehen; mit Berechnungen,
Maschinen oder stupiden Messungen. Wahrscheinlich ein prägnanter Trugschluss.
Denn - wie ich nun lernen musste - wenn man hier draußen eine Weile lebt
und zugleich überleben will, erkennt man sehr schnell dass alles voneinander
abhängt. 


  
Eine Hand greift in die andere – so funktioniert das Leben. 


  
In letzter Zeit muss ich immer öfter an meinen alten Job denken. Er ist einfach
noch nicht beendet und ich hasse liegen gebliebene Arbeit. Zumal mein Team und
ich kurz vor einem Durchbruch standen: dem erzeugen von Energie mittels
Antimaterie. 


  
Für Laien hört sich das oft sehr abstrakt an, ist im Prinzip aber recht simpel.
Antimaterie selbst ist nichts Besonderes, wenn man mal davon absieht, dass
es sie in unserer Natur nicht gibt. Antimaterie besitzt einfach nur die
entgegengesetzte elektrische Ladung. Materie ist Plus, Antimaterie ist Minus,
so einfach. 


  
Trifft beides nun aufeinander, entsteht ein greller Lichtblitz. Was dann übrig
bleibt ist reinste Energie. Annihilation, so nennen wir das Ganze.
E=mc2, Materie und Energie können ineinander umgewandelt werden. Schulwissen. 


  
Das erwähnenswerte ist nun, dass die Energiemenge, die hierbei entsteht, fernab
jeglicher Vorstellungskraft liegt. Nun reden wir seit Jahren über große
Energieprobleme. Auf der Suche nach alternativen Energiequellen kommen
wir aber nicht wirklich voran. Nun, Brian Barron und sein Team standen kurz
davor…


  
Das größte Problem ist, dass die künstliche Herstellung von Antimaterie
mehr Energie verbraucht, als bei der späteren Teilchenfusion wieder gewonnen
werden könnte. Ergo liegt die Herausforderung darin, Antimaterie nicht
aufwendig zu produzieren, sondern… 


  
…in natürlicher Umgebung zu finden! 


  
Dazu sollte man sich erinnern; nach allem was wir wissen und worauf sich
sämtliche Theorien aufbauen, mit denen wir unser Dasein erklären – ist unser
Universum aus einem Urknall entstanden. Aus einem energiegefülltem Vakuum, dass
sich plötzlich ausgedehnt hat. Wie eine Sonne, die aus dem Nichts auftaucht und
mit unvorstellbarer Geschwindigkeit immer größer wird. 


   
Dabei ist Materie und Antimaterie zu gleichen Teilen entstanden. Da sich beides
aber im Normalfall unmittelbar vernichtet, und außer Licht nichts übrig bleiben
dürfte, stehen wir vor einem großen Rätsel der Wissenschaft. Die
verheißungsvollste These und damit Lösung dieser Knacknuss besagt, dass durch
diesen Big Bang alle Teilchenpaare auseinander gerissen wurden. So weit,
dass sie schlicht nicht mehr zueinander fanden. Damit konnte Materie auf der
einen und Antimaterie auf der anderen Seite überleben. Folglich…, irgendwo da
draußen wird es wohl Antimaterie geben müssen!


  
Wenn man jetzt noch das Wissen addiert, dass die Kraft, welche Materie daran
hindert auseinander zu fliegen, nicht die Gravitation - also dieselbe
Kraft ist, die uns auf dem Boden hält - sondern die so genannte starke
Wechselwirkung, dann wird’s so richtig spannend. Versucht man nämlich,
einen Atomkern auseinander zu ziehen, dann wird man definitiv scheitern. Je
weiter man die Bestandteile des Kerns voneinander entfernt, umso stärker ziehen
sie sich nämlich an. 


  
Wie hätten sich also Materie und Antimaterie jemals so weit voneinander
entfernen können? 


  
Immerhin gehorchen sie nicht den Gesetzen der Gravitation. Selbst ein
fünfjähriges Kind bemerkt an dieser Stelle, dass unsere Theorie also recht
löchrig ist. Wir Wissenschaftler suchen daher seit langem die Grand
Unification Theory, also eine Theorie, die zumindest drei der bekannten
physikalischen Grundkräfte vereinigen kann: die starke Wechselwirkung,
die schwache Wechselwirkung und die elektromagnetische Kraft.


  
Einfach gesagt; wieso folgt nicht alles einem einzigen Naturgesetz?
Genau genommen würde nur das einen rechten Sinn ergeben. Alles andere, sind wir
ehrlich, würde nämlich bedeuten, dass dort jemand ist, der diese Abläufe
koordiniert. Ein Lenker, ein… traue mich kaum, das Wort auszusprechen.


  
Na ja, wir geben die Hoffnung nicht auf und nehmen wie gesagt tapfer an, dass
diese gegensätzlichen Kräfte zum Zeitpunkt des Big Bang noch eine
einzige Kraft waren und sich erst nach einer möglichen Abkühlungsphase
in diese drei bekannten Kräfte aufgespaltet haben. Allerdings ist dies bislang
eine dürftige Annahme, da Zustände in denen man diese Kraft erzeugen könnte,
tatsächlich nicht herstellbar sind. Uns fehlen schlicht und ergreifend
entsprechend große, ja gigantische Teilchenbeschleuniger. 


  
Ich versinke mal wieder in Details. 


  
Aber eben genau auf diesen Punkt hatte sich die Forschung meines Teams
konzentriert. Was mich dabei so ruhelos macht, ist die Tatsache, dass wir bei
unseren Versuchen im Beschleuniger etwas entdeckt hatten, was sehr seltsam ist…



  



„Pass
auf!“, weckt mich Julie mit einem harten Stoß an meinen Schenkel.


  
Als ich wieder klar bin, erkenne ich auch sofort die vor uns liegende
Abzweigung und trete mit aller Wucht auf die Bremsen. 


  
„Ups!“, kontere ich erleichtert. „Nichts passiert!“


  
„Wo bist du denn schon wieder?“, schimpft sie und schüttelt den Kopf.


  
„Alles okay!“, beruhige ich und stoße vorsichtig ein paar Meter zurück. An
dieser Abzweigung nämlich müssen wir auf den Vierziger abbiegen, wollen wir der
Zivilisation heute noch näher kommen. Der I-40 verbindet die Ost- mit
der Westküste und dient deshalb seit jeher vorrangig dem Transport- und
Durchgangsverkehr, womit er in letzter Zeit nicht mehr stark frequentiert wird.
Was mir im Moment durchaus gelegen kommt, da noch nicht sicher, ob ich schon
ganz wach bin. 


  
„Sandverwehungen!“, bemerkt Julie und hält mich damit von einem
weiteren geistigen Drift ab und in der Realität fest. 


  
„Stimmt… Dem Straßenbauamt scheinen die finanziellen Mittel ausgegangen zu
sein. Wer hätte das gedacht!“  


  
„Schau mal Stephan. Ein Zug!“, stößt Julie überrascht aus und fuchtelt dabei
wild rum. „Sieh mal wie lang der ist…“    


  
„Wo, wo?“, sucht der Junge und wird von seiner Mutter auf die passende Richtung
hingewiesen. Parallel zum Vierziger verläuft nämlich eine alte Bahnlinie. Die
Hauptverbindung der Santa Fee Railroad zwischen Kalifornien und New
Mexiko. 


  
Immerhin fahren noch Züge! 


  
Für mich ein positives Zeichen - nach dem bangen Gefühl des Funkausfalls. Der Junge
versucht, die Wagons zu zählen und schafft dies mithilfe von Leann überraschend
gut. Irgendwas um die Achtzig sind es wohl. Jedenfalls
schnaufen fünf Lokomotiven angestrengt voraus, soviel kann ich
erkennen.   


  



Nach
gut zwanzig Minuten trostloser Landschaft erreichen wir den Fünfundneunziger,
auf den ich nun Richtung Süden abbiege. An der Kreuzung liegen drei große
Tankstellen – Pilot, Chevron und Shell - die jetzt aber, so wie’s
aussieht, brachliegen. Bei unserem letzten Stadtbesuch vor rund sieben Wochen
sah das noch völlig anders aus.


  
„Nicht gut!“, lasse ich Julie meine Gedanken wissen. 


  
Unsere Blicke treffen sich für einen flüchtigen Moment, wobei wir synchron die
Stirn in Falten legen. Ich werfe einen diskreten Blick auf die Tankuhr.


  
„Sieht ja finster aus!“, stellt Leann fest. 


  
„Wir haben die ganze Zeit noch nicht einen einzigen Lastwagen gesehen.“,
versuche ich die Mädels zu beruhigen. „Ich denke, durch den Rückgang im
Transportverkehr können Tankstellen kaum noch existieren.“


  
Schweigend fahren wir weiter. Ich hoffe inständig, dass uns in der Stadt keine
weiteren derart entmutigenden Überraschungen erwarten. Mittlerweile ist es kurz
nach acht. Die Sonne knallt mit aller Gewalt durch mein Seitenfenster, so dass
es schwer fällt, in der Spur zu bleiben. Doch das ist nicht weiter schlimm, da
uns auch hier kein einziges Fahrzeug entgegenkommt. Der Highway jedenfalls
schlängelt sich bergauf bergab für rund zwanzig Meilen durch eine staubige
Wüste hindurch, um dann, auf dem letzten Hügel vor der Stadt, eine unerwartete
Naturerscheinung freizugeben; den Colorado River. Wie aus dem Nichts
erscheint dann immer eine tiefblaue, sich ausladend windende gigantische
Schlange, die sich vom übrigen trostlos braunen Plateau erquicklich abhebt.
Mitten in der Wüste sprudelndes Nass, wer würde so was erwarten? 


  
„Ach du Sch…!“, platzt es aus Julie heraus, welche die Bescherung als erste
registriert. 


  
„Wo ist der Colorado geblieben?“


  
Nun sehe ich es auch und nehme vor Erstaunen den Fuß vom Gas. Lasse den Wagen
vorsichtig an den Straßenrand rollen und bleib stehen. Das hier ist beileibe einen genaueren Blick wert und so steigen wir höchst
irritiert aus dem Fahrzeug.


  



Lake
Havasu war mal eine rund drei Meilen breite Wasserzunge des Colorado River, und
somit fast ein ausgewachsener See. Dieser gab der Stadt auch ihren Namen. In
den letzten Jahren, als wir noch zu Erholungszwecken herkamen, haben wir zwar
auch schon Veränderungen des Wasserstandes wahrnehmen können, doch das Bild,
auf das wir gerade schauen, ist mehr als eine Veränderung. Der Fluss ist nicht
mehr da! Weg.  Schlicht und ergreifend ausgetrocknet! 


  
Gut, das Problem der Trinkwasserversorgung ist bekannt, schließlich einer der
Gründe für unsere Flucht aufs Land. Doch betraf dies bislang eher
Ballungszentren und Gegenden, die nicht über natürliche Wasservorkommen
verfügen und auf die Wassertransporte angewiesen waren. Das komplette versiegen von großen Flüssen aber, macht aus meiner Sicht
keinen Sinn! 


  
Verschmutzen vielleicht, aber austrocknen?


  
„Das ist jetzt nicht wahr, oder?“, schaut mich Leann mit großen Augen an. 


  
Mir ist nicht klar, ob sie sich an Charlize oder Charlize sich an ihr
trostsuchend festhält.


  
„Okay Leute!“, mache ich mir selbst Mut. „Lasst uns die Sache hinter uns
bringen… oder hat es sich jemand anders überlegt?“ 


  
Keine Reaktion. 


  
Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch setzen wir unseren Ausflug also fort und
erreichen auch schnell den Ortseingang. Die Stadt selbst verläuft parallel zum
Flussbett und zieht sich über gut acht Meilen. Als erstes passieren wir einen
einsam gelegenen Home-Depot Baumarkt. Fast im Leerlauf schleichen wir
daran vorbei, um uns einen ersten Eindruck der aktuellen Lage zu machen. 


  
Aufatmen!


  
„Parkende Autos!“, stellt Julie erleichtert fest. Wir hatten es bislang nicht
ausgesprochen, doch unsere Angst, die Stadt könnte ebenso wie der Colorado
ausgetrocknet sein, lag in der Luft.


  
„Ja. Nicht viele, aber der Laden scheint offen zu sein.“


  
„Lasst uns doch gleich unsere Liste abarbeiten,“
schlägt Anny vor. 


  
„Ich würd’ vorher lieber schauen, ob die Tankstellen im Ort noch offen sind…“,
wende ich ein. „Und dann mit dem Gun-Shop anfangen wollen.“ 


  
Nicht ganz grundlos spüre ich einen starken Drang, mich mit Munition
einzudecken. Mit viel Munition. Kistenweise! 


  
Könnte jetzt gut einen Trailer gebrauchen.


  



Wir
nähern uns dem Zentrum. Vorbei an vereinzelten Geschäften und Abzweigungen, die
in kleinere Wohngebiete führen. Es wirkt alles recht sauber, wenn auch nicht
wirklich deutlich auszumachen ist, ob Läden geöffnet oder Häuser bewohnt
sind. Es fallen zahlreiche For-Sale Schilder auf, die zusammen mit den
vertrockneten Grünanlagen jedoch ein handfestes Zeichen abgeben. Unheil,
Verderben, Heimsuchung. Früher war Havasu, gerade zu dieser Jahreszeit ein
Erholungsort für Rentner, die so genannten Snow-Birds. Die Stadt war
tatsächlich das pulsierende Leben selbst - auch wenn ihre Bewohner nicht ganz
so frisch daherkamen. Im direkten Vergleich zu früher, wäre jetzt die
Umschreibung Geisterstadt weit angebrachter. Es kann aber auch sein, dass mein
Eindruck durch das geräuschlose Dahingleiten des Hybrids, der nun auf
Batteriebetrieb umgeschaltet hat, etwas beeinflusst wird. Meine beiden Frauen
jedenfalls scheinen ebenso bewegt zu sein wie ich und schweigen beklommen.


  
Endlich kommt uns ein Auto entgegen! Es fährt nicht wesentlich schneller als
wir. Einer der hier üblichen Pick-Ups. Die Insassen – natürlich
Snow-Birds - gaffen ebenso indiskret zu uns rüber wie wir zu ihnen. Schätzen
undiplomatisch ab. Verdrehen die Köpfe, so dass ihr Wagen kurz von der Spur
kommt. Im Rückspiegel beobachte ich den kräftigen Schlenker. Den darauf
folgenden Anschiss der Beifahrerin kann ich jedoch nur erahnen.  


  
„Opa, siehst du! Ein Hund. Da!“, macht mich Stephan auf den Golden Retriever
auf der Ladefläche des Pick-Up’s aufmerksam und erinnert so an sein zuvor
geäußertes Begehren. 


  
Ebenso ergraut wie seine Halter, muss ich beim Anblick des Hundes
denken.     


  
„Ich sehe, Buddy!“


  
Beim Weiterfahren fällt mein Blick, wann immer die Bebauung dies zulässt, auf
das gigantische, ausgetrocknete Flussbett des Colorado River. Ungläubiges
Kopfschütteln. Je weiter wir uns dem Zentrum nähern, umso mehr Fahrzeuge
begegnen uns. Gott sei dank. Sogar ein Streifenwagen des hiesigen Sheriffs,
womit Gesetz und Ordnung noch intakt wären, mutmaßt Leann.


  
„Hier musst du abbiegen!“, werde ich erinnert, als wir die Mesquite Ave.
erreichen. Was ich dann auch umgehend und folgsam mache. Wir scheren in die
Avenue ein und erkennen sogleich die kleine Tankstelle links oben an der
nächsten Kreuzung. Ebenso gespannt wie ich auf deren Hof expediere, bin ich
erleichtert, als ich zwei SUV’s an den Zapfsäulen stehen sehe. Nicht
gerade reges Treiben, aber offensichtlich befüllen die Cowboys ihre Trucks -
und das bestimmt nicht mit heißer Luft. Bin heilfroh. 


  
Ein großes, rostiges Schild mit fetten Buchstaben fordert die Kunden
unmissverständlich auf, erst im Büro ihr Bargeld abzuliefern. Beim Anfahren an
die letzte der drei Zapfsäulen, erhasche ich einen Blick auf die mit alten
Säcken abgedeckte elektronische Preistafel, was mir sagt, dass der Benzinpreis
seit neuestem flexibel gestaltet wird. 


  
Sorgfältig beobachtet von den beiden Männern, steige ich aus und begebe mich
zur Zahlstelle. Versuche dabei cowboymäßig zu schlurfen und finster
dreinzuschauen.   


  
„Nicht dran denken Jungs“, brummle ich in meinen Bart und kämme mir mit den
Fingern die krause Mähne zurecht. 


  
Mit einem kräftigen Schubs öffne ich die Glastür. Sofort ertönt ein dröhnendes,
unangenehmes Gebimmel, was mein Eintreten theatralisch anmeldet. 


  
Der kleine, verschwitzte Mann hinter der maroden Theke wirft einen längeren
Blick in meine Richtung. Fixiert den Eindringling. 


  
Der Kiosk hat, ebenso wie sein Besitzer, seine besten Tage längst hinter sich
gelassen, denke ich, als mich leere, dunkle Regale empfangen. Lediglich die
lose herunterhängenden Preisschilder erinnern daran, dass es hier einmal Chips,
Schokolade, Zeitschriften und sonstige To-Go Produkte gab. Als ich auf
den Mann zugehe, schießt wider Erwarten Leben in seinen Körper.


  
„Mann, wie geht’s?“ fragt er mich überraschend freundlich.


  
„Danke. Mir geht’s gut, und selbst?“   


  
„Schau dich um! Ging schon besser!“


  
Ich lächle gequält, noch nicht sicher, was mich erwarten wird.  


  
„Ja, schlechte Zeiten… aber was soll man machen?“ 


  
„Positiv denken, Mann!“ lacht er. „Immer positiv denken!“


  
Ich befürchte, dass er mich damit schon mal auf den Benzinpreis vorbereiten
will. Wie auch immer, ich muss versuchen ein paar Informationen zu ergattern. 


  
„Wenig los in Havasu!“, stelle ich erst mal fest.


  
„Ja…“, erklärt er. „Sind alle unten am See.“


  
„Am See? Ich kenne die Gegend hier noch von früher, aber See würde ich
das nicht mehr nennen!“


  
„Wohl wahr Mann! Diese Idioten oben in Vegas haben den Damm dicht gemacht.“,
erklärt er knurrig. „Uns vom Wasser abgeschnitten.“ 


  
„Wieso das?“


  
„Ist doch klar Mann! Der Lake Mead ist seit Jahren völlig leer. Jetzt haben
die ihre Schleusen gesperrt und hoffen, so den Stausee wieder halbwegs voll zu
kriegen, Verbrecher die!“


  
„Wie könnt ihr ohne Wasser überleben?“, interessiert mich. 


  
„Naja, die Schleusen sind nicht ganz dicht Mann. Zu alt. So quält sich noch ein
kleiner Rinnsal bis zu uns durch. Wir haben einen Auffangbrunnen gebaut, der
sich dann langsam füllen kann. Deshalb sind heute auch alle dort unten. Heute
wird der Brunnen geöffnet und man kann sich seine wöchentliche Wasserration
abholen…“ 


  
Ich bin erstaunt. Wenn auch nicht überrascht. Hab doch selbst den Untergang des
Hoover-Staudamms erlebt. Einmal im Jahr sind wir drüber gefahren. Haben seit
Zweitausend den fallenden Wasserspiegel immer wieder besorgt zur Kenntnis
genommen. Aber das es jemals so weit kommen könnte?


  
„Kann ich sonst noch was für dich tun Mann?“


  
„Oh,… Ja. Natürlich. Ich möchte tanken. Wie viel kostet die Gallone?“, wage ich
zu fragen. Komm ja eh nicht drumrum. 


  
„Vierundzwanzigfünfzig!“


  
„Pardon?“, bin ich für einen Moment irritiert.


  
„Immer positiv denken, Mann!“, lacht er, ohne den Preis zu wiederholen. „Wer
weiß, wie lange wir noch liefern können!“


  
Ich zücke ergeben meine Geldbörse. Kurz überschlage ich: zehn Gallonen für den
Reservekanister - zum Glück hatte ich ihn noch schnell eingepackt - und
anderthalb Gallonen für den Tank.


  
„Elf Gallonen!“


  
„Macht Zweihundertneunundsechzig und fünfzig Cent!“  


  
„Ich weiß.“


  
Während er mir Drei zehn Dollar Noten und zwei Quarter raus gibt, will
ich wissen „Gibt’s sonst noch was Neues?“ 


  
„Seit wann?“


  
„Weiß nicht. Seit zwei Wochen? Wir sind nicht so ganz auf dem Laufenden!“


  
„Ah! Kein Radio, was?“


  
„Genau!“ 


  
Jetzt bin ich wirklich gespannt.


  
„Das verdammte AGG ist der Meinung, Fernseh- und Radio würde unnötig Strom
verschwenden. Wahrscheinlich haben sich die scheiß Reisfresser endlich
durchgesetzt. Seit paar Wochen gibt’s darum nur noch ’nen staatlichen Sender.
Jeden Sonntag um zwanzig E. T.“


  
„Auf welchem Programm?“ 


  
„Irgendwo auf FM. Nicht schwer zu finden. Vorausgesetzt, man verpasst das kurze
Schauspiel nicht.“ 


  
„Acht Uhr Eastern?“


  
„Genau, Mann!“


  
„Super Tipp…“, bedanke ich mich, „Mann!“ und verschwinde mit höflichem
Kopfnicken und viel Gebimmel. 


  



Ich
halte den Frauen Report und fülle unterdessen, so behutsam wie noch nie, den
Kanister. Das Plätschern und der Geruch verursachen ein gutes Gefühl. Ein
verdammt gutes Gefühl! 


  
„Ist ja unglaublich!“, findet Leann. „Legen die einfach die Medien lahm oder was?“


  
„Ruft es den künftigen Generationen laut zu…, dass es in der Tiefe des Winters,
wenn es außer Hoffnung und Vorstellungskraft nichts mehr gibt…, die Stadt und
das Land, gewarnt durch die gemeinsame Gefahr aufwacht und sich vereinigt…, um
dieser Bedrängnis zu begegnen.“


  
„Was grummelst du da hinten?“, ruft  Julie. 


  
„Nichts!“, hänge ich den Tankrüssel in die Säule. „Lasst uns endlich zum Gun-Shop
fahren!“    


  



Ich
glaube, wir haben in Anbetracht der Neuigkeiten heute riesiges Glück gehabt.
Wir konnten das Wichtigste auf unserer Liste besorgen und sind fürs erste
wieder gut gewappnet. Nur den so süchtig erhofften Wein gab’s nicht mehr. In
keinem der von uns abgeklapperten Märkte! Und immerhin mussten wir exakt vier
verschiedene davon aufsuchen, um Mehl, Kaffee, etwas Bacon – darauf hab ich
stöhnend bestanden – Milchpulver, Zahnpasta, Duschgel, Waschpulver und einige
Kisten Teebeutel zusammen zu kratzen. Es wird eng, haben uns die Ladenbesitzer
vorgejammert. Werkzeug und die benötigten Baumaterialien haben wir dann auch
noch davongetragen. Auf der Rückfahrt herrscht deshalb auch beste Stimmung.


  
„Fast hätte ich ’ne Tafel Hersheys eingepackt“, lästert Anny. 


  
„Das Europäische Zeugs gab’s leider nicht mehr. Hätte mich ja schon irgendwie
gereizt!“


  
„Oh,… das kannst du aber sagen.“, schlage ich mit ein. „Bin selbst schon fast
in den Gang mit den Süßigkeiten eingebogen. Im Ernst, war schon ausverkauft?“


  
„Ja!“, bestätigt unser Fachmann Stephan mit trauriger Stimme.


  
„Keine Angst Süßer.“, tröstet ihn Julie. „Oma hat für dich noch eine
Kleinigkeit entdeckt. Müssen zuhause mal danach suchen, okay?“ 


  
„Au ja!“, freut sich jemand.


  
„Und ich?“ 


  
„Jaja Opa! Auch für dich gibt’s ‘ne Überraschung“, schaut sie mich an. „Ich hab
an alle gedacht. Keine Angst!“
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Halt, Stopp!“, gebietet Anny völlig
zerfahren und aufgelöst ob dem anstehenden Ereignis. 


  
„Was is…?“ 


  
Vorsichtig den kleinen Regler vor- und zurückschiebend alarmiere ich die
wachsamen Augen, die jede meiner zittrigen Bewegungen angestrengt verfolgen. 


  
„Ist das überhaupt FM?“


  
Die ganze Familie steht zappelig neben mir am Esstisch, während ich versuche,
das säuberlich platzierte Empfangsgerät auf den richtigen Kanal einzustellen.
Langsam wachsen Zweifel. Ist das scheiß Ding vielleicht nicht doch kaputt?
Hätten wir nicht doch besser ein neues Gerät kaufen sollen? Im Baumarkt bin ich
Narr noch an den elektronischen Geräten vorbeigelaufen. Die einzigen Regale,
die halbwegs gefüllt waren. Elektronik läuft dieser
Tage wohl kläglich, dachte ich noch. Mein Magen rumort. 


  
„Ja, ist es!“, werde ich von allen Seiten angefahren.


  
„Da! Das muss es sein…“


  
Ein klarer, sauberer Ton! Seichtes Pfeifen, eher ein trockenes Summen. 


  
„Wie spät ist es?“, frage ich unruhig, ohne den Blick auch nur für eine Sekunde
von der Skala zu nehmen.


  
„Gleich zwei!“


  
„Ruhig. Haltet doch endlich mal die Klappe!“, ordnet Julie die Lage. 


  
Scheint so, als ob sich der gleichförmige Ton jetzt verändert. Oder täusche ich
mich. Nein! Er geht über, in ein sauberes, klares Piepen im Sekundentakt: fünf,
vier, drei, zwei, eins! 


  
„Es ist Zwanzig Uhr Eastern Time. Guten Abend Amerika. Hier ist Scott Willson.“



  
Geschafft! Wir haben den richtigen Sender, das Radio funktioniert. Eine sonore,
wohlklingende männliche Stimme begrüßt uns. Umgehend fährt vom Band die
Nationalhymne ab. Star-Spangled-Banner, gespielt von einem hörbar kleinem
Geigenensemble. Eine bisher unbekannte Eigenschaft unseres Landes – vernehme
ich hier etwa zart adäquate Bescheidenheit? Der Sprecher fährt nach Abklingen
der Musik monoton fort.


  
„Sie hören den Wochenspiegel vom ersten November 2015. Unsere Themen heute:
der Besuch von Präsident Boot in Asien, der Beitritt neuer Staaten ins
Allied-Global-Government und die Situation zur Wirtschaft. Doch zuerst die
aktuelle Lage zur Trinkwasserversorgung. 


  
Wir hatten letzte Woche bereits berichtet, dass die Versorgung mit sauberem
Trinkwasser vielen Bürgern große Sorge bereitet. Laut neuesten Berichten der ‘Watermanagement
and Distribution Incooperation North America’ hat sich die Lage deutlich
entspannt. Man geht davon aus - so die Sprecherin des Unternehmens, Samantha
Harrison - dass schon Ende diesen Jahres wieder
alle Counties mit Trinkwasser versorgt werden können. Dank der großen
Hilfsbereitschaft tausender Freiwilliger konnten bereits achtzig Prozent der
stillgelegten Meerwasserentsalzungsanlagen wieder in Betrieb gehen, sowie
bisher nicht versorgte Orte an das Trinkwassernetz angeschlossen werden. Die
Verteidigungsminister Steven Barclay, Hu Jiabao und Wladimir Gaidar
bitten in einer gestern veröffentlichten gemeinsamen Erklärung, alle Bürger
noch um etwas Geduld und die in der Übergangszeit weiterlaufenden
Sondertransporte nicht unnötig zu behindern. Dass es bei vereinzelten
Übergriffen bereits Tote gegeben haben soll, wurde von dem Ministerium auf
schärfste dementiert. Wie Gaidar es bezeichnet, handle es sich dabei um
die wildesten Gerüchte seit dem elften September.


  
Der Staatsbesuch von Präsident Boot in Japan wurde ebenfalls von guten
Nachrichten begleitet. Während dem Asiengipfel in Tokio wurde bekannt gegeben,
dass sich nun auch Norwegen, Schweden sowie Italien dem AGG angeschlossen
haben. Damit scheint der Widerstand der Europäischen Union gebrochen und eine
friedliche Lösung in greifbare Nähe gerückt zu sein. Der Präsident zeigte sich
hoch erfreut und nach eigenen Worten ‘demütig betroffen’ von dieser positiven
Entscheidung. Er werde versuchen, noch kommende Woche einen Besuch in Rom, Oslo
und Stockholm zu organisieren, um weitere Abstimmungen zu treffen. Als ebenso
neue Mitglieder des AGG werden bis zum Jahreswechsel Brasilien, Neuseeland und
Chile erwartet.


  
Während es auf dem politischen Parkett sehr ruhig und gelassen zugeht, kommen
schlechtere Nachrichten aus der heimischen Wirtschaft. Für viele Betroffene
nichts neues, ist die Lage auf dem Arbeitsmarkt nicht zufrieden stellend. Laut
Innenminister Samuel Powell ist die Wirtschaft erneut um zwei Prozent… Krcks…
betroffen sind vor… Krcks… Sender, bei dem Sie nicht… Krcks… wird
erwartet, dass sich die Situation… Krcks…“ 


  



Funkstörung!
Nicht jetzt! Bitte! 


  
Ich haue sanft gegen die Seite des Apparats, während meine Tochter fast
gleichzeitig, sensibel wie jemand, der seinen soeben gebrochenen Zeh
untersucht, an der Antenne herumfummelt. Stellt das verdammte Ding schon wieder
seinen Dienst ein? Darf doch nicht wahr sein. 


  
„Hört auf…“, meint Julie und bremst Annys Tatendrang. 


  
„Beide!“ 


  
Sie hat Recht. Was sich im ersten Moment wie eine Empfangsstörung anhörte,
manifestiert sich nun immer deutlicher als Störsender.


  
Störsender? 


  
Nach einigen Sekunden knistern, rauschen und Stimmenwirrwahr verblasst der gute
Scott nach und nach, während ein gewisser Biblion die Sendung sabotiert.
Ein Piratensender, wie wir nun erahnen.


  
„Hier sendet Biblion, die letzte Funkstation der freien Welt. Wir
richten uns an Ephesus, Smyrna, Pergamon, Thyatira, Sardes, Philadelphia und
Laodizea, Leute! Lasst uns den… Krcks… gibt es auch darüber, was mit
eventuellen Überbleibseln aus der Reform geschehen… Krcks… göttlichen
Heilsplan enthüllen und damit die… Krcks… das von der Maisindustrie
finanziert wurde, könnten übrig bleiben… Krcks…  den römischen
Kaiserkult abzulehnen und auf die Wiederkunft Christi als Endrichter zu
hoffen.“  


  



Eine
verständliche Botschaft sieht anders aus. 


  
Wie es scheint, bezieht sich der Störenfried auf die Offenbarung, falls
mich mein ärmliches Bibelwissen nicht völlig im Stich lässt. Als Biblion
wird das Buch der Apokalypse meines Wissens auch noch bezeichnet und Ephesus,
Smyrna, Pergamon, Thyatira und so weiter, sind die christlichen Gemeinden,
an die sich Johannes mit seinen düsteren Prophezeiungen einst richten
wollte. Jetzt erringt Biblion die Oberhand und setzt sich mit seinem Störsignal
endgültig durch. 


  
Sorry Scott, aber es scheint so, als ob wir heute bestens unterhalten werden
sollen.


  
„Tja Leute, theatralisch beginnen wir – seid ihr ja schon gewohnt. Wir hoffen
auch dieses Mal, noch mehr Hörer erreichen zu können. Dank einiger, na ja,
sagen wir mal Sponsoren, konnten wir unsere Anlage erneut ein wenig aufrüsten
und sollten jetzt eigentlich von Kalifornien bis Arkansas und hoch nach Oregon
zu empfangen sein. Fangen wir gleich an, wer weiß, wie lange die Verbindung
noch steht.


  
Lasst euch von diesen Verbrechern nicht unterkriegen, Leute! Soviel vorweg. Der
angebliche AGG Präsident John Allen Boot ist ein williges Werkzeug von
korrupten Feudalisten, die nun kurz vor ihrem Ziel stehen: die ganze Welt zu
vereinnahmen und uns alle zu verraten. Die offiziellen Nachrichten, die jeden
Sonntag auf diesem Kanal gesendet werden, sollen euch nur… Krcks… davon
ist wahr! Die Wahrheit erfahrt ihr nur von uns, der Widerstandsbewegung
Biblion. Nichts ist Gut! Unsere Welt steht kurz vor einem totalen Kollaps. Uns
liegen Informationen aus England vor, nach denen aufgebrachte Bürger führende
Regierungsmitgl… Krcks… nenmasten aufgehängt haben. Tja Leute. Schlechte
Zeiten für Lügner. Auch der Lord Chief Justice of England Mathew
Lewis-Barns wurde am Mittwoch auf dem Trafalgar-Square gefesselt und
dann vor den Augen einer johlenden Menge bei lebendigem Leibe verbrannt. Recht
so! Lewis-Barns ist der oberste Landesrichter und musste für den von ihm massiv
gestützten Freispruch der Bank of Edinburgh nun mit seinem Leben
bezahlen. Die BE hatte vor einigen Wochen Zahlungsunfä… Krcks…
viele Kunden ihr Geld abheben wollten. Offenbar sind seitdem alle britischen
Banken übermannt und geplün… Krcks… …sten
Bescheide sind inzwischen verschick. Im Herbst hatte Behördensprecher J.J.
Smith den Stromkunden auf Basis noch lückenhafter Dat… Krcks…
schland und Frankreich erste Gegenbewegun… Krcks… …ten
Netzentgelte in den kommenden Jahren auf einen Teil ihrer Einnahmen verzichten.
Die Betreiber sind dadurch zum Wohle der Bürger gezwungen, ihre Netzentgelte zu
reduzieren, so das Strom- und Gaskunden auf eine Entlastung hoffen dürfen.


  
Soweit ihr Wochenspiegel mit Scott Willson. Ich wünsche Ihnen noch einen
schönen Sonntag. Bis nächste Woche zur selben Zeit.«


  



Das
seit Wochen vertraute Rauschen macht sich erneut breit und reizt mit sturer
Gelassenheit unsere Hörnerven. Minutenlang sitzen wir sprachlos vor dem Gerät
und erhoffen uns eine Fortsetzung, weitere Informationen. Nichts. Nur langsam
realisiere ich; Scott hat seine Arbeit getan und Biblion wurde
erfolgreich abgewürgt. Feierabend. Ende der Vorstellung. Die Ausgänge befinden
sich vorne rechts, bitte lassen sie nichts liegen, wir wünschen Ihnen noch eine
gute Heimfahrt. 


  
Leann ist die erste die sich rührt.


  
„Ich geh’ dann mal Geschirr spülen!“


  
Enttäuscht, wie ich denke aber vor allen verunsichert, läuft sie schwermütig
nach hinten in die dunkle Küche und sucht Ablenkung in ungeliebter Hausarbeit.
Julie und ich schauen uns wortlos an. Wir zwei brauchen nicht sprechen, um
miteinander zu reden. 


  
Als der erste Teller mit lautem splittern auf den
Küchenboden kracht, folgt Julie ihr in die Küche, stellt den Wasserhahn ab und
nimmt sie tröstend in die Arme. Wie immer bin ich mir nicht sicher, ob oder wie
ich zu reagieren hab. Also ziehe ich unbeholfen den Stecker vom Radio und räume
es an seinen vertrauten Platz, oben ins Regal.


  
„Komm Buddy…!“, fordere ich Stephan mit ausgestrecktem Arm auf. „Lass uns beide
Mal nachsehen, ob draußen alles in Ordnung ist!“


  
Der Junge ist ebenso wie alle anderen verwirrt. Nur das er den Grund dafür
nicht kennt. So gibt ihm mein Angebot etwas Sicherheit, hoffe ich. Er greift
halt suchend nach meiner Hand, wobei sich mein Herz ob dem maßlosen Vertrauen
jedes Mal förmlich überschlagen möchte - und wir marschieren wie ein
eingespieltes Gespann los. 


  
Ein kühler Windzug schlägt uns entgegen, als ich die Haustür öffne. 


  
„Ups…“, trete ich zurück. „Zieh dir noch schnell die Jacke über!“, was der
Junge widerstandslos mit ungeschickten Bewegungen macht. 


  
Wir schlendern Hand in Hand, wie es Enkel und Opa ebenso machen, langsam ums
Heim, rüber in Richtung der Gewächshäuser. Werfen einen Blick auf den
Hühnerstall, während der Wind mit unseren Haaren Treibjagd spielt. 


  
Es wird Winter! 


  
Mir will die Radiosendung nicht aus dem Kopf. Die soeben gehörten Informationen
sind verwirrend, passen nicht zusammen. Wir sitzen hier draußen und sind auf
unzuverlässige Meldungen angewiesen. Mist! Mittlerweile zweifle ich an meiner
Entscheidung, alles was mir wichtig im Leben, hierher, ans Ende der Welt
verfrachtet zu haben. Ich kann nicht mehr klar denken. Wünschte, der Wind würde
mir den Kopf anständig durchblasen. Frei machen und diese Gedanken fortwehen.


  
„Du Opa?“ 


  
„Ja?“


  
„Warum tut Mama weinen?“


  
Mit dieser Frage überfährt er mich. Was soll ich darauf antworten? Kenne die
Antwort doch selbst nicht. Gut, ich kann mir vorstellen, warum Anny langsam
aber sicher der Mut verlässt. Doch wie erklärt man so was einem Fünfjährigen,
der einen mit großen, feuchten Augen hilfesuchend anschaut? Ich hebe ihn auf
meine Arme. 


  
„Pass’ mal auf Buddy!“, versuch ich - definitiv unsicher über das wie - zu
erklären. „Hast du dir schon mal einen Finger eingeklemmt, so dass das mächtig wehgetan
hat?“ 


  
„Ja, hab ich. Als ich Mama mit dem Stall holfen hab!“


  
„Und…, wie ist das passiert?“


  
„Na, ich hab die Tür ganz doll zumacht und… und…“


  
„Und dabei deine Finger nicht schnell genug weggezogen!“


  
Er grinst betroffen.


  
„Na siehst du. Hast du dann geweint?“


  
„Ein bisschen.“, wird er verlegen.


  
„Schau. Genauso ist das mit der Mama. Auch Mama oder Oma oder Opa müssen
manchmal weinen, wenn sie sich eingeklemmt haben. Das ist gar nicht so
schlimm!“


  
Einen Moment grübelt der Junge. 


  
„Wo hat Mama sich denn klemmt?“


  
„Du…, das weiß ich gar nicht. Am besten fragen wir sie nachher mal, okay?“


  
„Okay.“


  
Ich muss ihn drücken. Stark an mich drücken.


 


Mein Bart wie
schmutzige Asche,


den alten Hut
tief im Gesicht,


umschließe ich
mit meinen Händen


und drücke dich
an meine Brust.


 


  
„Lass uns noch runter zum Tor gehen und schauen, ob alles in Ordnung ist,
einverstanden?“


  
„Ja komm…“


  
Ich setze ihn ab und er rennt, um einige Steine erleichtert, los. Er rennt,
hüpft und springt. Gott, ich danke dir.
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Ich hab’ nachgedacht… 


  
Während Stephan an mir vorbei auf seine Mama zuspurtet, finde ich die beiden
Frauen, wie sie in der Küche jede an einer heißen Tasse Tee schlürfen.
Offensichtlich hat sich die Situation ein wenig beruhigt. Nun, dann ist mir
jetzt auch nach einem heißen Drink. Draußen ist es immerhin recht ungemütlich
und frisch. 


  
„Hört zu Mädels! Lasst uns für einen Moment zusammensitzen“, berufe ich sofort
eine außerordentliche Familiensitzung ein und schließe die Tür hinter mir.


  
„Ich lege nur noch etwas Holz auf. Dann kann’s von mir aus losgehen.“, sagt
Julie, offensichtlich kaum verwirrt über mein, wie ich dachte überraschendes
Angebot. 


  
Vielmehr so, als ob sie ähnliches bereits selbst plante. 


  
„Stephan, kommst du mit und hilfst Oma dabei?“


  
„Ist noch heißes Wasser übrig?“, frage ich Anny.


  
Während ich meine Tasse aus dem Küchenschrank krame, werfe ich ihr mit
besorgter Miene zu: „Alles klar Kleine?“


  
„Geht so.“, ist ihre gängige Standardantwort auf derartige Fragen. Hat sie bis
heute nicht abgelegt. Sie reicht mir den Wasserkessel. Geht so bedeutete
bislang, unsicher zu sein, ob es mich interessieren könnte. 


  
Und wie es mich interessiert! 


  
„Lass’ uns rüber an den Tisch sitzen.“ 


  
Während ich heißes Wasser in die Tasse gieße, wofür ich beide Hände brauch,
deute ich mit dem Kopf ins Esszimmer. „Und mach dir keine Sorgen. Bisher haben
wir schon ganz andere Sachen überstanden.“  


  
Was natürlich nicht stimmt. Diesmal nicht. 


  



„Okay…“,
eröffne ich unvermittelt das Symposium, um nicht länger über meine Notlüge
nachdenken zu müssen.


  
„Nachdem ich derjenige bin, der alle hier Anwesenden dazu überredet hat, bei
diesem Abenteuer mitzuspielen, sollte ich auch so fair sein, euch die
Entscheidung zu überlassen, was jetzt als nächstes auf dem Programm steht.“


  
Ich warte einen Augenblick, bis sich Julie endlich zu uns gesellt und fahre dann
fort.


  
„Die Nachrichten haben uns alle etwas durcheinander gebracht. Wirklich geholfen
jedenfalls haben sie nicht, oder liege ich da falsch?“


  
„Du bringst es auf den Punkt!“


  
„Wie auch immer, wenn ihr wollt, dann brechen wir die Sache hier ab und machen
uns auf den Weg nach Hause!“


  
Ich schaue in zwei verdutzte Gesichter. Offenbar haben die beiden mit allem
gerechnet, nur nicht mit diesem Angebot. 


  
„Okay, jetzt Mal langsam!“, meint Julie, nachdem sie einige Sekunden gebraucht
hat um sich zu sammeln. „Was ist denn das für’n Vorschlag? Du glaubst, du hast
uns gezwungen?“


  
„Na, irgendwie schon…, oder nicht“?


  
„Da draußen tobt was, dass mehr und mehr außer Kontrolle gerät und du machst
dir Gedanken darüber, ob es uns lieber wäre, mittendrin in dieser Scheiße zu
sitzen? Verstehe ich das so in etwa richtig?“


  
Nun bin ich es, der konsterniert dreinschaut.


   
„Ich dachte… nachdem Anny…!“


  
„Vergiss es ganz schnell wieder.“, beruhigt Leann. „Ich bin nicht so naiv.
Geschockt hat mich nur, dass es wirklich so dramatisch gekommen ist, wie du
schon im Juli behauptet hattest. Arizona war die beste Entscheidung die wir als
Familie jemals getroffen haben!“


  
„Wow. Jetzt bin ich überrascht.“


  
„Nein, wir sollten vielmehr über diese komische Nachrichtensendung sprechen.
Als du mit dem Jungen draußen warst, haben Anny und ich bereits diskutiert.“,
klärt sie mich auf. „Wir müssen uns endgültig mit einem langen Aufenthalt
abfinden. Nach meiner Meinung wird es so schnell kein Zurück mehr geben.“ 


  



Ich
kann nicht sagen, dass mich das Thema erfreut. Und doch bin ich um ein großes
Stück erleichtert. Was zählt ist nicht, dass ich letzten Endes Recht behalten
sollte. Was zählt ist, dass ich eine schwere Entscheidung nicht länger alleine
tragen muss. Gelöst, sämtliche Last von meinen Schultern genommen, versinke ich
im Sessel.  


  
„Macht weiter. Bin ganz Ohr!“ 


  



Innerhalb
der nächsten Stunden besprechen wir, welche Aufgaben von wem und wie in Zukunft
übernommen werden. Zwar hatten wir bislang schon eine gewisse Zuordnung. Hatte
die sich aber eher rein zufällig ergeben. Nun haben wir so etwas wie einen Koalitionsvertrag.
Klar formulierte Ministerposten und Regierungsämter. Als Gesundheits-,
Familien-, und Innenministerin wurde Julie, unsere Leitstute, vereidigt. 


  
Mir fallen künftig die Behörden Arbeits-, Finanz-, Verkehrs-, und - darum habe
ich hart gekämpft - das Verteidigungsministerium zu. Und das einem Hasen wie
mir. 


  
Leann rundet das Kabinett als Landwirtschafts-, Umwelt-, und Bildungsministerin
ab. So richtig weiß natürlich noch niemand von uns, was auf ihn damit zukommt
oder wie er seine Aufgaben erledigen soll - wie eine richtige Regierung eben.
Aber der Anfang ist gemacht und wie ich finde, sogar gut. Am meisten Mut macht
mir die Tatsache, dass wir einen Weg gefunden haben, mit der bedrückenden
Situation irgendwie umzugehen. Nicht zu verzweifeln, sondern nach vorne zu
schauen. Wir haben das große Glück, ein Haus und Grundstück zu besitzen, dass
uns mit dem notwendigsten versorgen kann - viel mehr als die meisten da
draußen, wo immer sie auch gerade sein mögen – also sollten wir dankbar sein.
Wir können längst nicht mehr ändern, was seinen Lauf genommen hat. Wer auch
immer nun über das Schicksal der Welt zu entscheiden hat…  


  



„Und
wie besiegeln wir nun unsere Anarchie?“, beschließt Leann das Kolloquium.
„Irgendwie müssen wir das doch feiern, oder nicht?“


  
„Als Finanzminister muss ich sofort mein Veto einlegen! Überflüssige
Ausgaben sind ab sofort gestrichen!“


  
„Gehört zum Innenministerium eigentlich auch die Speisekammer?“, zögert Julie.
„Ich denke dem ist so! Also bin ich es, die über den weiteren Verlauf des
Abends entscheidet.“


  
Sie steht auf und marschiert würdevoll - einer Ministerin angemessen, wie Anny
und ich befinden - in die Küche und kramt einige Sekunden in dem kleinen
Nebenraum herum, der als Lagerung unserer Vorräte dient. Stöhnend erscheint sie
aus den Tiefen dieses Kabuffs und hält in der einen Hand, zu meinem Erstaunen,
eine Rotweinflasche und in der anderen eine große Tafel Schokolade. 


  
Mit einem saloppen Rückwärtskick wirft sie die Tür ins Schloss und schreitet
uns strahlend entgegen. 
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Die Welt ist nicht mehr wieder zu
erkennen. Die vergangenen Monate haben uns alle gelehrt, dass es
unverantwortlich ist, die Kontrolle abzugeben, in die Hände von Politikern zu
legen und dann zu glauben, sie würden sich ernsthaft um die Probleme ihrer Wähler
kümmern. Ich kann im Nachhinein nicht mehr sagen, ob es an ihrer Dummheit lag
oder nur an dem Vertrauen, dass sie auf korrupte Berater und Lobbyisten gesetzt
hatten. 


  
Der Frühling jedenfalls war ein totales Desaster. 


  
Ich weiß nicht, ob sich irgendwann Mal wieder einer die Mühe macht, ein
Geschichtsbuch zu schreiben. Falls aber doch, so wird das Jahr 2016 dabei wohl
besondere Beachtung finden. Ob das vor rund zwölf Monaten gegründete AGG
Regierungsputsch der Mächtigen oder gute Absicht einiger Staatsoberhäupter war,
spielt jetzt keine Rolle mehr. Es ist gestürzt und nun Teil dieses traurigen
Intermezzos. Derzeit fehlt es der Welt generell an Regierung oder
kontrollierter Führung. Überall herrscht Ausnahmezustand. 


Alles
begann mit den Unruhen in England, die im Winter ihren Lauf nahmen und sich
schnell über den ganzen Globus ausbreiteten. 


  
Der Wirtschaft, so erzählte man den Menschen, ginge es schlecht. So haben alle
zunächst für zwei Drittel, dann bereitwillig für die Hälfte und am Schluss für
ein Drittel ihres ursprünglichen Lohns gearbeitet, ohne Urlaub oder Freizeit.
Samstag und Sonntagsarbeit wurde wieder eingeführt, auch dort, wo beides seit
Jahrzehnten mithilfe von Gewerkschaften längst abgeschafft war. Willig, die
Sache noch irgendwie als Kollektiv zu retten. Allerdings wurde es immer
schwerer, den Leuten zu vermitteln, wie einige Bänker, Börsianer und Vorstände
zur selben Zeit Geld im Unverstand verdienen konnten. Wie große
Industriekonzerne pro Jahr mehr Geld umsetzen konnten als ganze Staaten, wie im
Falle der Ölkonzerne seit Jahren üblich. Während die Masse hungerte und fror,
vor lauter Not verdrecktes, giftiges Wasser trank, blühte das Börsengeschäft
mit dem Handel desselbigen. Grundnahrungsmittel, Strom und Heizöl waren eine
echte Goldgrube und lieferten unglaubliche Renditen. Zudem kassierten führende,
global aktive Banken - unter ihnen die Bank of Edinburgh in
Großbritannien, die JPCamton Bank hier in den Staaten, oder die German-International-Bank,
um nur einige beim Namen zu nennen - immer mehr und mehr Steuergelder. Die
Zinsen und Zinseszinsen aus nicht mehr vorstellbaren Staatsverschuldungen
führten die Banken und ihre Eigentümer auf den Olymp der Macht. So stieg zum
einen die Steuerlast der Bürger bis ins unerträgliche und zum anderen, wer
hätte es gedacht, als unmittelbare Folge die Geldentwertung. Inflation. 


  
Die Weltwirtschaftskrise 1929 war gegen das hier nur ein lustiger Tagesausflug
nach Disneyland. 


  



Nun,
jedenfalls hatten einige Engländer, weltweit als Erste, die Nase voll und
stellten sich breitbeinig - mit Baseballschlägern bewaffnet - vor die
Bankschalter. Sie wollten dieses Spiel nicht länger ertragen. Schnell wurde
dann auch dem Letzten klar, dass es überhaupt kein Geld mehr gab. Geld besaßen
die Banken, mithilfe begünstigender Gesetzgebung, schon lange keins mehr. Die Giralgeldregelung
machte das alles erst möglich. Was Banken dagegen reich werden ließ, war
die totale Kontrolle über ihre Schuldner, nicht das Geld. Papiergeld war
hierfür nur ein phantastisches Mittel zum Zweck, als Zahlungsmittel jedoch
völlig wertlos. 


 






 

Die
Schalter mussten deshalb innerhalb von Stunden schließen, womit das Drama
seinen Lauf nahm. Bankhäuser wurden in tobender Wut dem Erdboden gleich
gemacht, angezündet oder gleich mit selbst gebastelten Sprengsätzen in die Luft
gejagt. Die Bänker wurden bis nach Hause in ihre Prachtvillen verfolgt und
darin brutal erschlagen. Ihre Frauen vergewaltigt und zusammen mit ihrer Brut
öffentlich an den nächsten Laternenmasten aufgehängt. 


  
Das AGG, um Schadensbegrenzung bemüht, druckte unter Volldampf neue, wertlose
Geldscheine und ließ gleichzeitig das Militär auffahren. Die Absicht der ersten
Idee war wohl gewesen, den Leuten zu zeigen, dass es genügend Zahlungsmittel
gäbe. Das Ziel der zweiten Idee war ebenso deutlich, wenngleich um einiges
dümmer. Denn die jungen Soldaten spielten dieses Spiel nicht mit. Litten sie
doch, vor allem aber ihre eigenen Familien, ebenso unter dem Joch eines
feudalen Machtsystems. Wieso sich also gegen die eigenen Leute stellen?


  
Was in England begann, sollte sich in anderen Ländern fortsetzen. Frankreich,
Deutschland, Italien, Österreich, Spanien. Wie ein Virus breiteten sich die
Unruhen aus und ergriffen einen Kontinent nach dem anderen. Schnell auch
Amerika. Zeitgleich wurden die politischen Vertreter des AGG – entlarvt als
lüsterne Handlanger der Banken und Industrie - auf die Straßen getrieben. Der
aufgebrachte Mob prügelte sie solange vor sich her, bis sie vor Erschöpfung
blutend zusammenbrachen. Dann trug man die geschundenen Körper johlend durch
die Stadtzentren, um sie letzten Endes auf öffentlichen Plätzen bei lebendigem
Leib zu verbrennen. Das alles war für die breite Öffentlichkeit wie ein Schrei
der Erlösung. 


  
Allerdings lösten diese Taten nicht wirklich irgendwelche Probleme, waren
höchstens geeignet um angeschwollene Wut zu kühlen. Die Umwelt war nach wie vor
gebrochen, das Klima am Durchdrehen und sauberes Wasser so gut wie nicht mehr
vorhanden. Vor allem die Landwirtschaft, mehr als eine Lebensader, stand kurz
vor dem aus. So diente der Umsturz lediglich als Liquidation einer über
Jahrhunderte anerzogenen menschlichen Hemmung - nicht mehr aber auch nicht
weniger. Plötzlich waren die Menschen gelöst und ungeniert. Regeln wurden außer
Kraft gesetzt. Deren Einhaltung konnte ebenso wenig kontrolliert wie
beeinflusst werden. Jeder gegen jeden, lautete die Devise. Man meuchelte für
einen Maiskolben, erschlug für eine Flasche sauberes Wasser und schlachtete ab
für einen Block Brennholz. In den Großstädten, so hörten wir, stapelten sich
die Leichen. Niemand fühlte sich zuständig, sie zu beerdigen oder wenigstens
aufzuräumen. 


  



Die
letzte Piratensendung von Biblion ging vor vier Wochen über den Äther.
Sie brachte das Ganze so ziemlich auf den Punkt:


  



„Und
es ging hinaus ein rotes Pferd. Und ihm ward gegeben, den Frieden zu nehmen von
der Erde, dass sie sich untereinander erwürgten. Und es ging hinaus ein fahles
Pferd. Und der darauf saß hieß Tod, und die Hölle folgte ihm. Und ihnen war
Macht gegeben, zu töten den vierten Teil auf der Erde mit dem Schwert. Und da
war ein großes Erdbeben, und die Sonne ward schwarz wie ein Sack, und der Mond
ward wie Blut; und die Sterne des Himmels fielen auf die Erde. Und der Himmel
entwich wie ein zusammengerolltes Buch; und alle Berge und Inseln wurden bewegt
von ihrem Platz. Und die Könige auf Erden und die Großen und die Reichen
verbargen sich in den Klüften unter den Bergen. Denn es ist gekommen der große
Tag seines Zorns, und wer kann bestehen?“


 


Während
ich hier im Schatten der Apfelbäume der Morgenhitze zu entkommen suche und
jeden auch noch so leichten Windzug wie einen kühlen Drink aufsaugen möchte,
beschäftigen sich meine zwei Frauen mit Arbeit. Die Temperatur dürfte so um die
vierundvierzig Grad im Schatten betragen, was gerade noch erklären mag, warum
ich mich nicht bewegen möchte, aber keinesfalls, warum die Frauen fleißig
scheinen. Brütend warm. Jedenfalls lehnt neben mir die alte Winchester,
ein Repetiergewehr Baujahr 1873. Will nicht noch einmal einer Schlange – oder
schlimmerem - unbewaffnet gegenüberstehen. Das Gewehr ist tadellos in Schuss,
wenn man das Wort ‘Schuss’ in diesem Zusammenhang überhaupt verwenden darf.
Zuständig für die Sicherheit, erhebe ich mich pflichtgemäß aber ungern, um
einen kleinen Kontrollgang zu unternehmen. Ich greife den heißen Lauf der Waffe
und mache mich gemächlich auf den Weg. 


  
Nur nichts überstürzen.


  
Bestimmt gebe ich ein lustiges Bild ab. Es scheint, als ob das eingetroffen
ist, was sich vor langer Zeit beim Erwerb dieses Grundstücks, vor meinem
sentimentalen Auge abgespielt hatte. Der alternde Cowboy auf seiner Ranch.
Nun stehe ich tatsächlich hier, in zigfach geflickten Jeans, einem verwaschenen
T-Shirt, unrasiert und mit schulterlangem grauen Haar. Selbst die
Randbedingungen treffen genau ins Schwarze. War nicht auch der Wilde Westen
seinerzeit ebenso gesetzlos, chaotisch und wirr?


  
Ich werfe einen Blick auf die beiden Kinder, wie sie im Planschbecken sorglos
johlen. Planschbecken! Was für ein Luxus. Unser Brunnen liefert
glücklicherweise immer noch glasklares Wasser. Tief genug um das stetig
rinnende Schichtwasser in den Felsen, tief unter uns, aufzufangen. So ist das
größte Problem der Menschen da draußen nicht unseres. Trinken, waschen, kochen,
bewässern… Solange uns niemand entdeckt. Wir hatten uns darauf geeinigt - oder
besser - unsere Gesundheits-, Familien-, und Innenministerin hatte ein Gesetz
verabschiedet welches besagt, dass die Kinder zwischen Mai und Oktober niemals
alleine, heißt ohne die Begleitung eines Erwachsenen den Porch verlassen
dürfen. In jenen Monaten herrscht reges Schlangentreiben. Auf eine
Überraschung, wie im vergangenen Herbst, können wir alle gut verzichten. Ganz
besonders ich. So nutzen die Kids im Wesentlichen unsere große, erhabene
Terrasse für ihre kindlichen Aktivitäten. Im Moment scheinen sie eine Menge
Spaß zu haben. Kichern und feixen. Werde mich nachher wohl auch mal in das
kleine Gummibecken zwängen…


  
Julie kommt mir entgegen. Der Korb voller Gemüse und Salat steht ihr ganz
hervorragend. Rassig. Ich stelle mir vor, wie sie jetzt wohl nackt ausschauen
würde. Dreckige Hände vom Arbeiten im Gemüsebeet, Schweißperlen tropfen von
ihren angeschwollenen Brüsten und rinnen am eingeölten, braunen Körper
vorsichtig, jeden Zoll genießend herab. Die Haare kleben verzaust am Nacken,
nur bekleidet mit diesem geflochtenen Behältnis voller Grün. Wiegend lasziv
kommt sie auf mich zu. Anzüglich, ruchlos. 


  
Bin entflammt!


  
„Alles in Ordnung Schatz?“  


  
„Die verdammte Hitze!“, antworte ich. 


  
Sie gibt mir, ohne dabei anzuhalten, einen flüchtigen Kuss auf die Lippen und
marschiert weiter. Ich drehe mich um und schaue ihr nach. Für den Bruchteil
einer Sekunde schwingt sie keck mit der Hüfte. Ertappt? Kaum! 


  
Ich gehe rüber zum Wagen, werfe einen flüchtigen Blick drunter, nur um sicher
zu gehen das sich dort, im schattigen Unterboden, keine Squirrels
eingenistet haben, was diese kleinen, frechen Streifenhörnchen mit Vorliebe
immer wieder versuchen. Alles okay. Nun noch runter zum Tor. Die von uns mit
viel Mühe von Bewuchs freigehaltene Sandpiste, unsere Grundstückszufahrt,
schlängelt sich gute sechshundert Meter durchs Gelände. Bis zur Einfahrt sind’s
etwa fünf Minuten Fußmarsch. 


  
Heute vielleicht zehn. 


  
Noch ein kurzer Blick rüber zur Terrasse. Gut! Leann ist bei den Kindern. Sie
sitzt am Tisch und schneidet Bohnen. Alles in Ordnung. 


  
Die Luft flimmert.


  
Den staubigen Grund unentwegt im Auge, gehe ich meine
Aufgabe an. Man muss aufpassen, nicht auf eine Schlange zu treten. Sie sind in dem
eintönigen Sand kaum auszumachen. Zu dieser Jahreszeit liegen sie gerne in der
Sonne und wärmen sich auf. Kaltblüter! Kaltes Blut, was für ein Segen in der
Hitze. 


  
Auf dem Sand kann ich viele Fußspuren ausmachen. Alles was hier nachts so
kreucht und fleucht hinterlässt eine deutliche Spur. Wir haben im Laufe der
Zeit gelernt, dass Tiere genauso wie wir Menschen, mit vorliebe gepflegte,
übersichtliche Wege benutzen. Die Kojoten zum Beispiel, die uns auf dem Weg
durch ihr Jagdrevier einmal die Woche früh morgens besuchen kommen um den
Hühnerstall auf etwaige Nachlässigkeiten von Leann zu untersuchen. Sie
schlendern Grundsätzlich die Zufahrt hoch. Auch wenn es einen Umweg
darstellt, bevorzugen sie doch die Annehmlichkeiten einer gepflegten Straße. 


  
Dort der Beweis! Kojotespuren. Ganz deutlich. 


  
Die Spuren direkt daneben wären von Schlangen, dachten wir Anfangs immer. Nein,
Schlangen hinterlassen so gut wie keine Spur, haben wir dann gelernt. Keine,
die man auf Anhieb erkennen könnte. Das hier, was aussieht als ob jemand mit
einem feinen Ast einen wackeligen Strich in den Sand gezeichnet hätte, war eine
gewöhnliche Eidechse. Der Ast, der sie verrät, ist ihr langer Schwanz.


  
Am Tor angekommen bleib ich stehen und schaue ausschweifend in die Ferne. Rasten.
Verschnaufen. 


  
Was für eine herrliche Gegend! 


  
Weit hinten, die nun zur Mittagszeit nervös flimmernden Bergketten.
Hintereinander aufgereiht und doch irgendwie ineinander verschmolzen. Wie eines
dieser blauen, historischen japanischen Gemälde. Davor das unendlich große Tal,
zurückhaltend aber wenn überhaupt, dann umso imposanter bewachsen. Jedes Mal
frage ich mich, wie es Lebewesen, wozu ich Pflanzen mittlerweile zähle, in
dieser Armut ertragen und dabei noch so schön sein können. 


  
Alles klar hier vorne. 


  
Nichts wie zurück, das Planschbecken wartet. Hab meine Wasserflasche vergessen.


  
Moment mal! 


  



Der
Wind trägt ein Geräusch zu mir, das ich definitiv nicht einordnen kann.
Geraschel und Laute sind zwar nichts Ungewöhnliches - die Wüste lebt, auch wenn
man es nicht auf Anhieb sieht, und manchmal steht der Wind so komisch, dass
selbst die Büsche seltsames Gemurmel von sich geben - doch das hier ist etwas
anderes. 


  
Ein dumpfes pochen. 


  
Eher ein pulsierendes hämmern. Und es wird deutlich lauter. Definitiv kein
Geräusch der Natur! 


  
Mein Herz kommt in Bewegung. Ich fühle den Puls und einen kalten Schauer der
über meine Haut rieselt. Ich umschließe den Griff der Winchester so fest, dass das
Blut aus meiner Hand weicht und setze mich fluchtartig in Bewegung. 


  
Schneller! 


  
Menschen!? 


  
Kann nichts erkennen. Schaue prüfend in den Himmel, das Geräusch wird schnell
lauter und kommt irgendwo von da oben! Muss ein Hubschrauber sein, wie ich nun
vermute. Dieses sonore, sich im Rhythmus wiederholende Donnern. Nur die großen
Rotorblätter eines Hubschraubers verursachen derartige Geräusche. Ich stolpere
und fall hin. Versuche mich mit der Linken abzufangen und haue mir dabei mit
dem harten Stahl des Gewehrlaufs gegen’s Schienbein. Mist! Im Sand kauernd
erkenne ich ihn. Taucht wie aus dem Nichts auf, wie ein schwarzes Ungetüm, fegt
jetzt über mich hinweg. So tief, dass mich der Winddruck auf den Sand presst
und mir für wertvolle Sekunden den Atem nimmt. Rapple mich hoch und renne. Noch
gut fünfhundert Meter. Keuche. Beiße luftringend auf Sandkörner. Das Schienbein
schmerzt. Alles schmerzt! 


  
Während der Hubschrauber fauchend zur Landung ansetzt verliere ich mein Ziel
aus den Augen. Ein brutaler Sandsturm fegt mir entgegen, schlägt mich mit
vertrockneten Ästen und fliegenden Büschen. Schützend halte ich mir die Hand
vors Gesicht. Kämpfe gegen den Drang, mich flach auf den Boden zu werfen. 


  
Weiter! 


  
Stolpere erneut. Noch vierhundert Meter. Düstere Bilder von Plünderern,
Strauchdieben und Mördern schießen durch meinen Kopf. 


  
Der Sandwirbel wird nun schwächer. Im Dunst erkenne ich wieder meinen Weg.
Langsam zeichnet sich jetzt auch das Ungetüm ab. Zwischen mir und dem
Haus! Werde langsamer, unsicher über meinen nächsten Schritt. Kneife die Augen
zusammen um besser sehen zu können.


  
Ein…, zwei, nein drei Gestalten steigen aus. Ich laufe vorsichtig, höchst
angespannt weiter. Fühle wie Adrenalin in meine Adern schießt und sie
hervortreten lässt. Reiße den Abzugbügel des Gewehrs nach unten um die Waffe zu
laden. Der ohrenbetäubende Lärm des Triebwerks lässt nach, wird abgelöst von
einem ziehenden singen. Versuche mit meinem Blick den Porch zu erreichen.
Kneife die Augen noch enger zu. Nein, die Frauen wissen was zu tun ist. Wir
haben unerwarteten Besuch oft genug durchgespielt. Mein Hirn wird jeden Moment
explodieren. Wird sich mit einem großen Knall über Boden und Büsche verteilen.


 


  
„Brian!?“ 


  
Ich bin irritiert. Bleib für einen Moment stehen.


  
„Brian, bist du das?“, höre ich jemanden rufen. 


  
Die Stimme scheint mir bekannt. Unmöglich! Die Gestalt bewegt sich, kommt mir
entgegen während die Rotoren des Hubschraubers ein letztes Mal zucken.


  
„Tut mir Leid! Wir wollten keinen Staub aufwirbeln. Wirklich nicht!“


  
Vorsichtig laufe ich weiter.


  
„Nimm das scheiß Gewehr runter! Du verletzt noch jemand!“, werde ich
aufgefordert. Bestimmt aber freundlich. Jetzt erkenne ich ihn, kann die Stimme
der Kontur zuordnen.


  
„George?“, frage ich ungläubig. „George Willson?!“ 


  
„Damit hast du nicht gerechnet Buddy, was?“


  



Mir
fällt vor Überraschung beinahe das Gewehr aus der Hand. Greife es dann mit
beiden Händen, um den Hahn sicher zu entspannen. Dann erkenne ich auch die
beiden anderen. Sie stehen stramm, fast wie angewachsen neben dem stählernen
Fluggerät; einer dunkelblau lackierten Bell 205 UH-1D. So steht es
jedenfalls am unteren Rand der großen Kabine. Trügen die beiden Männer keine
feinen Anzüge, könnte man sie für Militärs halten. Junge Burschen, so um Mitte
zwanzig, vielleicht dreißig.


  
Immer noch aufgewühlt trete ich an den stellvertretenden Direktor des Fermilab,
meinen alten Fellow George heran und reiche ihm ungläubig die Hand. Er
greift sie, nicht ohne mich unvermittelt kräftig zu umarmen. Etwas unbeholfen
lasse ich diese Zeremonie über mich ergehen.


  
„Mensch alter Junge! Lass dich anschauen.“, freut er sich ganz offensichtlich
mich zu sehen.


  
Er tritt einen Schritt zurück und mustert mich von oben bis unten - was mir
ehrlich gesagt etwas peinlich ist, denn ich muss aussehen wie ein Penner. Zudem
komplett eingesaut mit Sand und Gestrüpp. 


  
„Gut siehst du aus. Hast ja mächtig abgenommen! Und…“, er überlegt einen Moment
um dann aus Höflichkeit über seinen Schatten zu springen, „…die langen Haare
und der Bart stehen dir irgendwie ganz gut.“


  
„Siehst auch nicht übel aus…, für einen Mittsechziger!“ grinse ich. 


  
Kann es noch immer nicht fassen. Hätte niemals erwartet dem Kerl irgendwann
noch mal zu begegnen. Den letzten Kontakt hatten wir vor über einem Jahr in
Chicago.


  
„Wo ist Julie?“, fragt er und dreht sich dabei um die eigene Achse. „Hab’ das
gute Mädchen nämlich weit mehr vermisst als dich!“


  
„Nun… denke wenn ich nicht bald Entwarnung gebe, wird sie dir ein Loch in den
Schädel schießen.“, warne ich ihn.


  
Die Frauen müssten aufgrund des ‘Angriffs’ längst die Kinder geschnappt und im
Haus verschwunden sein. So ist’s besprochen. Beide beherrschen die Ramington
870 und die Ruger 77 mittlerweile recht gut. Die Pumpgun sowie das
Leichtgewehr sind hervorragende Waffen um nötigen Respekt einzufordern. Bin mir
sicher, dass im Moment beide Gewehre auf George und seine Begleiter gerichtet
sind. 


  
Um die zweifelsohne nervösen Finger meiner Mädels zu beruhigen, trete ich etwas
zur Seite und winke mit einer ausladenden Handbewegung.


  
„Alles okay!“, entwarne ich so laut es geht. 


  
„Es ist George… Willson!“
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Unsere überraschend eingeflogenen Gäste
sind allesamt begeistert von Julies Gemüseeintopf. Obwohl wir für vier weitere
Personen Geschirr- sowie Stuhltechnisch nicht eingerichtet sind, in all der Aufregung
hatte ich vorhin den Piloten nicht mitgezählt, finden trotzdem alle auf der
Terrasse irgendwo ein bequemes Plätzchen. Die drei jungen Männer teilen sich,
völlig unkompliziert, einen Teller und löffeln den Eintopf entweder im Stehen
oder auf der Treppe brütend. Wir anderen sitzen wie gewöhnlich am Gartentisch.
Ohne großen Appetit. Außer George. Er genießt die kalte Zitronenlimonade in
großen Zügen und stellt fest: 


  
„Gut warm hier!“ 


  
„Arizona!“, antworte ich knapp.


  
Wir sind alle irgendwie leicht verlegen. Vor allem aber Julie und Leann. Frauen
wollen auf Besucher vorbereitet sein. Etwas frisch machen, Haare richten, schön
anziehen und so’n Zeug. Dafür war aber keine Zeit. George ist buchstäblich vom
Himmel gefallen und, was die Sache noch schlimmer macht, er selbst kommt daher
wie aus dem Ei gepellt. Ein Hahn eben.


  
Hahn! 


  
George liebte es schon immer, im Rampenlicht zu stehen. Er unterhält
Freunde, trifft neue Leute und ist ein charmanter Gesellschafter auch in
unüblichen Situationen. Sein Äußeres ist grundsätzlich perfekt,
und in Sachen Erscheinungsbild sich selbst und andern gegenüber sehr
kritisch. Julie weiß das, weshalb sie sich nun deutlich im Hintergrund
hält. George liebt die unverbindliche Unterhaltung mehr als tiefe philosophische
Gespräche. Hinter der sorglosen Fassade steckt allerdings ein scharfer
Verstand. Ich habe ihn einmal als Exhibitionist kritisiert - und er gab mir
Recht. Er hat einen starken, unabhängigen Geist und nimmt nicht gerne
Ratschläge an – hält sich für den Besten. 


  
Physiker halt!  


  
Wie schon früher bevorzugt er auch heute saloppe, aber teure Kleidung. So wirkt
er, trotz seinem Alter und dem spärlichen, kurzem Haar, immer noch recht
sportlich. Zudem trägt er ein fruchtiges Eau de Toilette, was mich alleine
schon, mehr als in den Schatten stellt. Er passt alles
in allem so gar nicht in eine Welt, von der wir gehört haben, sie würde
kollabieren. Auch seine Begleiter. Gut, der Pilot trägt einen olivgrünen
Overall, auf dessen Ärmeln und der Brusttasche so etwas wie militärische
Symbole aufgestickt sind. Vielleicht auch nur ganz normale Pilotenabzeichen.
Kenne mich da nicht aus. Jedenfalls wirkt auch er äußerst gepflegt. Kurzer
Haarschnitt, saubere Fingernägel, glatt rasiert. Die anderen tragen schicke,
dunkle Anzüge - was eindeutig darauf hinweist, dass sie nicht aus
Arizona kommen - weiße Hemden und dunkle Krawatten. Die Schuhe!
Hochglanzpoliert, so dass sich die Sonne darin spiegelt und ich befürchte, die
Reflektion könnte ein Loch in unsre Hauswand brennen. 


  
Wir dagegen erscheinen eher wie verwahrloste Landstreicher. 


  
A dirty heat pulled low across my face.


  Jedenfalls im direkten Vergleich.
Schließlich sind unsere Outfits nicht gerade geeignet, in der momentanen
Gesellschaft irgendwie zu punkten. Kleider machen Leute, erinnere ich mich
dunkel. Selbst in schlechten Zeiten. Oder besonders in schlechten Zeiten?


  
„Wie geht’s Rosie?“, fragt Julie interessiert. 


  
Sie und Rosemarie sind eigentlich immer recht gut miteinander klar
gekommen, früher, als wir hier und da gemeinsam ausgegangen oder im Garten
gegrillt hatten. Erinnerungen blitzen auf, um in der Bruthitze gleich wieder zu
verdampfen.


  
Sichtlich konsterniert sucht George nach Worten. Er braucht einen Moment, um
dann mit gerunzelter Stirn tonlos zu antworten. 


  
„Tja…, sie ist im Februar von uns gegangen.“


  
„Oh je!“, reagiert Julie betroffen. „Das ist nicht wahr!“ 


  
Ich schaue George sprachlos an. Bin überfordert,  finde keine angemessenen
Worte. Scheinbar erkennt er unsere Ohnmacht und erklärt.


  
„Nun…, sie ist mal gerade Dreiundsechzig geworden. Ihr wisst doch, dass sie
immer mit ihrem Herzen zu tun hatte. Die ganzen Umstände haben sie zum Schluss
nicht mehr schlafen lassen, was der Sache nicht gerade geholfen hat. Ich war
fast jeden Tag mir ihr beim Arzt oder im Krankenhaus.“


  
Was soll man darauf antworten? Mir fällt noch immer nichts ein. Die Hitze wird
jetzt noch drückender. Brauche einen Schluck Wasser. Ja, ich erinnere mich an
ihr Leiden. Hab’s immer für übertriebene Allüren oder Affentheater gehalten.


  
„Als sie dann noch die Sache vom Fermilab gehört hat, ich konnte es ihr nicht
einfach verschweigen, wisst ihr…“


  
Über das Stichwort bin ich froh. 


  
„Was ist damit?“


  
„Brian! Lass ihn doch erzählen!“, schimpft Julie.


  
„Nein, ist schon gut. War ja schließlich der Auslöser. Mitte November letzten
Jahres wurde auch noch das Grid runtergefahren. Das ANL hatte die Suche
nach dem Super-Alpha Synuclein aufgegeben. Weitere Mittel wurden nicht
bewilligt und somit war auch der Rest von uns ohne Job. Da hat sie
durchgedreht. Schlaganfall!“


  
„Mein Gott!“ 


  
Julie sackt ein Stückweit zusammen.  


  
„Nach zwei Wochen in der Klinik war’s dann vorbei… Ich kann nicht sagen, dass
das alles wie aus heiterem Himmel kam… aber irgendwie…“ 


  
Schweigen. Wir sitzen da und können es nicht fassen. 


  
„Das Leben geht weiter Leute. Macht nicht solche Gesichter. Kann ich noch ein
Glas von der köstlichen Limonade haben?“


  
Diesen Moment nutzt Leann um aufzuspringen und sich mit Natürlich, ich hole
Ihnen noch was! der Situation zu entziehen. 


  
Cleveres Mädel. 


  
„Möchte sonst noch jemand was, sonst räume ich den Tisch mal auf?!“ 


  
Niemand reagiert. Sie wirft noch schnell einen prüfenden Blick zu den Man in
Black, erhält dort aber nur synchrones Kopfschütteln als Antwort.


  
„Komm Stephan! Du kannst Mama helfen.“, rettet sie gleich noch den
gelangweilten Buben, der artig und verlegen folgt.


  
„Im Moment läuft aber auch alles schief!“, fällt mir endlich was ein. Oder
wechsle ich das Thema damit vielleicht zu ungalant, zu plump? Vermutlich. 


  
„Von schlechten Nachrichten hat man so langsam die Nase voll, oder nicht?“ 


  
„Ja, wirklich war…“, seufzt George. „Aber genau darum bin ich ja hier!“ 


 


Nach
der unerwarteten Landung von George, vor ’ner knappen Stunde, waren unsere
ersten Fragen natürlich, was er hier wolle und wie er uns gefunden hätte.
Immerhin waren wir auf alles vorbereitet, nur nicht auf eine Invasion aus der
Luft. Obendrein hatte ich nicht mehr damit gerechnet, George irgendwann in
meinem Leben noch mal zu begegnen. Unsere erste Frage wollte er später noch
ausführlich erklären, da die Antwort anscheinend etwas mehr Muße benötigen
würde. Die Antwort auf die zweite Frage sei jedoch weniger kompliziert.
Schließlich wüsste er von unserem Urlaubsdomizil schon seit längerer Zeit,
beinahe hätten er und Rosie uns vor Jahren über ein verlängertes Wochenende ja
fast begleitet. Ich hätte so viel davon geschwärmt, dass er den Ort halbwegs
zuordnen konnte. Und aus der Luft wäre das Häuschen zudem überraschend einfach
auszumachen. Gäbe ja nicht allzu viel Mitbewerber, scherzte er. 


   



„Jetzt
verrat endlich, warum du dir die Mühe machst uns hier draußen zu besuchen! Ich
sitze schon wie auf Kohlen.“


  
„Mann, Buddy, wie hab ich dich vermisst. Und noch immer tausend Bienen im
Hintern, was?“


  
„Na klar, schau dich um! Wir leben hier wie im achtzehnten Jahrhundert und du,
du kommst mit einem großen Vogel an-geflogen, von dem wir dachten, er wäre
längst ausgestorben. Dazu noch in Designerklamotten! Gerade so, als ob sich da
draußen nichts geändert hätte. Was erwartest du von mir?“


  
George lacht laut und scheint amüsiert. Tausche mit Julie einen kurzen Blick
und erkenne, dass sie sich darüber ebenso wundert wie ich.


  
„Okay.“, sagt sie. „Was haltet ihr Männer davon, wenn
ich euch jetzt allein lasse? Dann könnt ihr in Ruhe besprechen was zu
besprechen ist!“ 


  
Sie wartet die Antwort gar nicht erst ab und steht entschlossen auf. Ihre
Entscheidung ist gefallen. Sie schnappt sich die verbliebenen Teller, legt mir
im Vorbeigehen die Hand auf meine Schulter - du machst das schon, will sie mir
sagen - und verschwindet im Haus. 


  



„Du
hast ’ne tolle Frau, Buddy!“, bemerkt George.


  
„Ich weiß…! Komm, lass uns ein wenig laufen,“ schlage
ich vor. Brauch Bewegung. Fühle mich nicht gut. 


  
„Nichts dagegen!“ 


  
„Du hast die alte Karre noch immer?“, bestaunt George meinen BMW.


  
„Wieso? Kann man da, wo du herkommst etwa noch Autos kaufen?“ 


  
„Okay, okay. Lass uns runter zum Tor gehen,“ deutet
George auf die entfernte Zufahrt. Ich stimme zu, will zuvor aber noch meine
Winchester holen - Gewohnheit.


  
„Brauchst du nicht. Die Jungs sind bewaffnet!“


  
Ungläubig schaue ich ihn an. Jetzt, wo er es ausgesprochen hat wird mir die
Aufgabe seiner Begleiter fast klar. 


  
Bodyguards!? 


  
Wozu braucht George Bodyguards? Er ist ein Astrophysiker, verdammt noch mal und
kein verhasster Politiker.


  
„Ich kann’s dir ansehen!“, lächelt er melancholisch, so als ob ihn die Burschen
selbst mächtig stören würden. Nun fällt der Groschen: keine Bodyguards.
Bewacher! 


  
Jemand lässt George überwachen.


  
„Die Burschen wurden mir von EINAI zugeteilt!“


  
„Wem bitte?“


  
„EINAI! Ist ein privat finanziertes Projekt. To ti ên einai!
Griechisch für das Wesen. Was ist oder was war.“


  
„Okay!?“


  
„Hab’ selbst schlucken müssen. Die Leute haben mich zwei Wochen nach Rosies Tod
besucht und mir einen Job angeboten. Nach all dem, was gerade geschehen war,
hielt sich mein Interesse zunächst in Grenzen. Doch dann…“, er macht eine
Pause, bleibt stehen und schaut in die Ferne. Atmet tief durch, so als wolle er
die Landschaft in sich einsaugen, schließt die Augen und hält sein Gesicht in
die Sonne.


  
„Mensch ist das schön hier draußen! Weißt du eigentlich, wie viel Glück du
hast?“, wendet er sich mir dann wieder zu.  „Verdammt! Wir sind über
Städte geflogen…, du machst dir kein Bild Brian. Es geht zu Ende.“


  
„Hab’s gehört.“


  
„Kein Witz Mann!“ 


  
Wir trödeln weiter. Muss dabei an Julie und Anny denken. Die beiden werden es
vor lauter Spannung kaum noch aushalten. Ich auch nicht! 


  
„Es ist nicht fünf nach Zwölf…“, meint er und schaut dabei auf seine
Armbanduhr. Erinnert mich irgendwie an Harper. „Es ist… achtzehn nach Zwei!
Auch im übertragenen Sinn!“


  
„Hab schon lang mit so was gerechnet. Leider ist unser
einziger Kontakt nach draußen nur das Radio und ein Piratensender. Kann
die Nachrichten nicht richtig einschätzen. Ist schwierig, das alles aus der
Ferne zu beurteilen…“


  
„Da gibt’s nicht mehr zu beurteilen. Wenn nicht bald ein Wunder geschieht…“


  
„Na gut. Und welche Rolle spielst du oder… dieses EINAI dabei? Du bist doch
nicht ohne Grund hier. Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie sehr du
fliegen hasst!“ 


  
Plötzlich stellt er sich mir entschieden in den Weg.   


  
„Brian! Wir beide können die Welt wieder ins Lot bringen“!


  
Wow! Die Welt retten? Ich? George? 


  
Wir beide sind Wissenschaftler. Vermutlich sogar deren Personifikation
schlechthin. Zudem nicht mehr die Jüngsten. Aktivismus für uns eher eine
mathematische Formel als reales Prinzip. Es ist heiß hier draußen. Vielleicht
sollte ich ihn in den Schatten bringen. Schaue ihm in die Augen. Wirken frappant
klar und konzentriert. Meine Irritation erkennend, hakt George nach.


  
„Du kannst es ändern! Der Welt, nein deiner Familie wieder eine Zukunft geben“


  
„Was nimmst du?“, frage ich flegelhaft. „Bist du irgendwie auf Drogen?
Entschuldigung, aber du redest wirres Zeug, weißt du das?“


  
„Ich weiß wie ich mich anhöre Brian! Aber ich meins ernst. EINAI ist kein
Hirngespinst. So was hast du noch nie gesehen…, kann ich dir garantieren. Wir
arbeiten dort mit Möglichkeiten, die deine kühnsten Träume als Teilchenphysiker
wahr werden lassen – übertreffen!“


  



Was
hat Teilchenphysik mit unserer Zukunft zu tun?  


  
Gut, früher war sie eines der wichtigsten Ziele jeder Nation; Grundlagenwissen
aufrecht zu erhalten und auszubauen. Neue Ideen zu entwickeln und Entdeckungen
zu machen. War tatsächlich die einzige Möglichkeit, neue Industrien zu
erschaffen, Wirtschaftstunabhängigkeit zu sichern oder ein hohes Bildungsniveau
aufrecht zu erhalten. Aber all das stellt sich derzeit ja wohl ganz hinten an.
Gegenwärtig brauchen wir viel dringender Seelsorger, möglicherweise die Kirche,
den Erzfeind der Wissenschaft - aber mit Sicherheit keine Teilchenphysiker.


  
„Dein Wissen auf dem Gebiet Antimaterie ist gefragt. EINAI sucht derzeit den
fähigsten Kopf auf diesem Gebiet. Wir stehen vor einem kleinen Problem… Und da
bist du mir in den Sinn gekommen. Wer sonst, du weißt, dass du der Beste bist!“


  
Jetzt schmiert er mir auch noch Honig ums Maul, der alte Bastard. 


  
„Was für ein Problem? Was macht ihr überhaupt? Du willst mir doch nicht allen
Ernstes erzählen, dass da draußen noch irgendjemand Forschung betreibt.
Verarsch mich nicht!“


  
„Du denkst, ich habe Zugriff auf einen Dreimillionen Dollar teuren Huey
inklusive Besatzung - ohne starke Partner im Rücken? Du glaubst, ich reise aus
purem Spaß durch eine Welt voller Gräueltaten?“ 


  
Er spannt mich auf die Folter.


  
„Na dann rück raus!“


  
„Wir haben da oben rund zweitausend Wissenschaftler und repräsentieren knapp
300 Universitäten aus gut 50 Ländern. Ich brauch dir nicht zu sagen, dass
Naturgesetze die einzigen Bausteine menschlicher Kultur sind, die frei von
ideologischen Auseinandersetzungen sind. 


  
Also können wir alle ein gemeinsames Ziel verfolgen: die Weltformel! Brian,
wir können die Welt von Gefahren befreien, die die Existenz der Zivilisation
bedrohen!“ 


  
„Weltformel?!“ 


  
Jetzt werde ich fiebrig.


 


Die
Weltformel ist… nun… wir sagen immer; das ganze Universum in eine einzige
Formel gefasst, die so einfach und klar ist, dass sie jeder versteht. 


  
Der große Traum aller Physiker. Von jeher versuchen wir, unsere teilweise recht
unterschiedlichen Theorien so zu harmonisieren, dass nur noch eine einzige
Formel übrig bleibt. Die Theorie von allem! Längst sind wir erschöpft und
glauben nicht mehr wirklich an eine Lösung. Mit jeder Tür, die wir aufstoßen,
stehen wir vor zehn Neuen. Freeman Dyson, ein bedeutender Physiker des
zwanzigsten Jahrhunderts sagte einmal: Wir treten auf Leichen aus
vereinheitlichten Theorien. 


  
Im Großen und Ganzen erklären wir unsere Welt mit zwei unterschiedlichen
Denkansätzen. Zum einen der Stringtheorie und zum anderen der Schleifen-Quantengravitation.



  
Doch beiden mangelt es schlicht an Beweisen.


  
Die erhoffte Weltformel müsste alle, wirklich alle Elementarteilchen erklären
können. Und dazu noch die Kräfte, die zwischen ihnen wirken. 


  
Denn eigentlich dürfte es nur eine einzige Kraft geben! 


  
Beim Urknall existierte nämlich nur diese eine einzige Kraft. Die hat sich
dann, anders können wir es uns nicht erklären, in die bekannten Grundkräfte
aufgeteilt. Elektromagnetismus, die schwache und die starke
Wechselwirkung und natürlich die allseits bekannte Gravitation. Die
schwache Wechselwirkung wirkt zwischen den verschiedenen Teilchen, während die
starke Wechselwirkung die Quarks in diesen Teilchen zusammenhält und
daran hindert, auseinander zu fallen - was sie nach dem Gesetz der Gravitation
nämlich tun müssten. 


  
Damit ist die Gravitation für das Projekt Weltformel ein echtes
Hindernis. Raum und Zeit, sorry lieber Albert, verträgt sich einfach nicht mit
dem Rest. 


  
Mathematisch nicht lösbar. 


  
Aber Mathematik ist nun mal unsere Religion, oder nicht!? Die Stringtheorie
schien bisher den besten Lösungsansatz zu bieten: Teilchen als so etwas wie
schwingende Saiten, eben Strings zu betrachten. Der Nachteil dabei ist
leider, dass es dann elf Dimensionen geben müsste. Länge, Breite, Höhe,
Zeit und… und… und… und… und… und… und…


 


 „Wir
suchen nach den supersymmetrischen Teilchen!“, reißt George mich aus meinen
Gedanken. „Dabei verfügen wir über einen Teilchenbeschleuniger, der dir
gefallen wird, Buddy.“


  
„Hat nicht Laughlin schon vor vielen Jahren empfohlen, sich endlich von
der Weltformel zu verabschieden?“, fordere ich George selbstgerecht heraus.


  
„Und damit zurück in den Paganismus fallen?“


  
„Sind wir doch schon, George. Oder wie würdest du das Chaos da draußen nennen?“


  
Verdutzt über so viel Argwohn, wendet sich George von mir ab. Er denkt nach.
Weiß ganz genau, mich nicht überzeugt zu haben. Obwohl ich zugeben muss, dass
mich die Sache irgendwie reizt. Endlich wieder was machen bei dem ich mich
auskenne. Wie oft hab ich in den vergangenen Wochen davon geträumt, wieder im
Labor zu stehen…


  
„Lass uns zurück gehen!“, schlage ich vor. „Mir brennen die Haare vom Kopf…“


  
Die beiden Bodyguards scheinen mich in diesem Moment geistigen Auges zu
umarmen. In ihren dunklen Anzügen müssten locker siebzig Grad herrschen. Ihnen
läuft das Wasser buchstäblich am Arsch zusammen. Muss bei diesem Gedanken
schmunzeln. 


  
Willkommen in Arizona. 


  
Habt euch die falsche Jahreszeit ausgesucht. Aber muss ihnen Respekt zollen.
Lassen sich nichts anmerken. Gute Ausbildung. Jetzt scheint’s mir sicher, dass sie
ehemalige Militärs sind. Marines oder so was. 


   America’s Few. Those who answer
the calling will find out if they have what it takes. 


   Haben wenigstens ‘nen neuen
Job, die Glücklichen.


  
„Wir brauchen dich, Brian!”


  
„Wenn wir alle neun in deinen Huey passen… vielleicht. Julie hat da ein
Wörtchen mitzureden.“


  
„Nein, geht nicht. Das ist die schlechte Nachricht!“, sagt er bestimmt.


  
Ich schau ihn belustigt an, denke er macht einen Witz.


  
„Du glaubst doch nicht, dass ich meine Familie hier draußen alleine lass!
Vergiss es ganz schnell. Keine Chance! Nie und nimmer! Falls du das denkst,
kannst du gleich wieder nach Hause fliegen. Deine Mission ist dann beendet.“ 


  
Fang mich kaum noch ein. Was denkt er sich eigentlich?


  
„Willst du nicht vorher mit Julie darüber reden?“, sein verzweifelter Versuch.


  
„Brauch’ ich nicht! Vergiss es.“


  
Du Gockel!
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Wie
soll deine Weltformel unsere Probleme lösen?“, versucht Julie zu
begreifen. 


   Hat sie meine – unsere – Arbeit eh noch nie so
richtig ergründen können oder wollen, oft für rausgeschmissenes Geld gehalten.
Ich halte mich daher aus diesem Gespräch raus. Ist’s eh nicht recht, dass
George ihr davon erzählt hat, in der Hoffnung, sie anstelle meiner
überreden zu können. 


   „Die Welt leidet an Hunger, Unruhen, Wasserknappheit,
Gesetzlosigkeit, Treibhauseffekten, Umweltverschmutzung, Mord und Totschlag…,
hab ich was vergessen? Wen bitte interessiert da eine mathematische Formel?“,
meint sie. 


   „Das ist es ja gerade!“, erklärt George, bemüht, sich
halbwegs verständlich auszudrücken. 


   Er lehnt rücklings am Terrassengeländer, wie ein
Professor an seinem Schreibtisch im Lehrsaal. Vielleicht einen Tick zu
blasiert. Mittlerweile steht die Sonne hinter dem Haus, so das der Porch
beschattet und das sitzen halbwegs erträglich ist. Trotzdem ist die Hitze
drückend. Gerade am Nachmittag scheint sie um Nähe und Zuneigung suchend, sich
buchstäblich um einen zu drängen. Selbst das Atmen fällt schwer. Die Luft
flimmert, egal wo man auch hinschaut. Alles kocht. Bewegung ein Kraftakt.
Drinnen, im Haus ist es jetzt noch schlimmer. Vier oder fünf Grad wärmer als
hier draußen. Ohne Wasser könnte das keiner auch nur für zwei Stunden
überleben. 


   Neidisch werfe ich einen Blick auf die Kinder, die
wie gewöhnlich zu dieser Jahreszeit Splitternackt im Planschbecken toben, dem
einzig erträglichen Aufenthaltsort. Sollte jetzt eigentlich mitspielen, doch
scheel folge ich dem Vortrag.


   „Wir haben all die Jahre mit dem Feuer gespielt. Ohne
wirklich zu begreifen, dass Feuer nicht nur Wärme und Licht erzeugt, sondern auch
erhebliche Verbrennungen anrichten kann. Toxine, Viren, Verstrahlungen,
Kohlenstoffdioxid… Nicht nur sprichwörtlich haben wir die Büchse der Pandora
geöffnet. Glaube mir, gerade uns Physikern war es noch nie so ganz Wohl bei
diesem Spiel, oder Brian?!“


   Ich halt mich da raus! 


   Zucke unmerklich mit den Schultern, während ich aus
den Augenwinkeln zu erkennen glaube, unsere Marines
ersinnen gerade angestrengt eine Taktik zur erfolgreichen Intervention des
Planschbeckens…  


   „Wir Physiker sind näher am Geschehen als alle
anderen Wissenschaftler. Wir liefern quasi den Rohstoff für deren Arbeit. Wenn
die Medizin versucht, Selbstheilungsprozesse des menschlichen Körpers zu
erforschen, dann klopft sie hilfesuchend an unsere Tür! Unsere Theorien, unsere
Ideen sind von Nöten, will man die Systeme der Natur anwenden. Möglichst genaue
Vorhersagen über wahrscheinlich eintreffende Endzustände. Brians und meine
Arbeit besteht in der Entwicklung von Theorien und Hilfsmitteln, die auf unser
aller Leben anwendbar sind, immer genauere Beschreibungen ermöglichen, eine
Vereinfachung des abstrakten Apparats erlauben und Anwendungen auf allen
Gebieten der Zivilisation überhaupt erst ermöglichen.“


   Er greift sich sein Glas Limonade und lehrt es in
einem gierigen Zug. Diese Gelegenheit fängt Julie.


   „Du meinst so was wie die Atombombe? Demnach seid Ihr
jetzt also die neuen Götter in Weiß?“ 


   „Oh nein!“, antwortet George absolut, ohne den Hauch
eines Zweifels. 


   „Die Götter in Weiß… sind unsere Jünger!“


   Na dann viel Spaß, denke ich. So kannst du bei meiner
Kleinen garantiert punkten. Jetzt wird’s interessant. 


   „Zwei Dinge sind unendlich, das Universum und die
menschliche Dummheit. Doch beim Universum bin ich mir noch nicht sicher.“,
zitiert sie mit kopfschütteln Einstein. 


   Gut gemacht! Jetzt kommt sie in Fahrt. George
allerdings kann dies nicht beeindrucken.


   „Du hast mich gefragt, warum die Weltformel so
wichtig ist – und ich gebe dir nun die Antwort. Alle Menschen, und ganz
besonders die, die sich selbst für so gebildet halten, glauben, unsere moderne
Gesellschaft würde längst alle Antworten kennen. Doch Fakt ist, dass wir nichts
wissen. Nichts! Alles, was wir glauben zu wissen, basiert auf kühnen Annahmen
und kaum verständlichen Theorien. Eigentlich dürften wir gar nicht hier sitzen!
Und nun? Nun wundern wir uns, warum die Welt kollabiert. Klar fällt sie
auseinander, ist doch logisch! Sie brennt lichterloh, weil Feuer eben nicht nur
schönes Licht spendet!“ 


   „Und wer hat das Feuer angezündet?“ 


   „Sag ich doch gerade. Du hast absolut Recht! Will und
kann ich nicht leugnen. Gerade deshalb tragen Menschen wie Brian und ich ja
auch die Verantwortung. Verdammt noch mal – Ja! Wir haben uns offensichtlich
geirrt!“ 


   


Falls Gott die Welt geschaffen hat, war seine Hauptsorge sicher
nicht, sie so zu machen, dass wir sie verstehen können –
muss ich an eine weitere Bemerkung Einsteins denken und mische mich nun doch
noch in das Gespräch ein. 


   „Es besteht tatsächlich die Möglichkeit, auch wenn
wir dafür ebenso wenig Beweise finden wie für alles
andere, dass wir gewisse Beobachtungen falsch zusammengefügt haben
könnten.“  


   Darf Julie jetzt nicht hängen lassen.


   „In einer gewissen Verzweiflung, nun, vielleicht auch
Hoffnung, uns in Ansichten verrannt haben, die von der Mehrheit Zustimmung
finden. Ich meine, auf anderen Gebieten ging’s uns doch genau so! Nehmen wir
nur die Konsumgesellschaft oder das Kapitalsystem. Eigentlich haben doch alle
gewusst, dass das niemals gut gehen kann. Und trotzdem haben wir uns auf vermeintlich
kluge Experten verlassen. Die Verantwortung in die Hände von Lobbyisten
abgegeben. Klar…, ich gebe zu, dass die Weltformel - falls es sie denn gibt –
einiges ändern würde. Zumindest würden die Menschen ihre dumme, unendliche
Arroganz verlieren, oder nicht? Wäre zu wünschen.“ 


   George klatscht Beifall. 


   Ungewollt habe ich ihm seine Aufgabe nun erleichtert.
Ich Dummkopf. Aber kann mich meiner Verantwortung doch nicht so einfach
entziehen. Schaue Julie an. In ihrem Kopf arbeitet es, kann’s fast hören. Wie
zufällig wirft sie einen längeren Blick auf die planschenden Kinder.


  
„Und Brian könnte dabei wirklich helfen?“, wendet sie sich an George.


  
„Helfen? Ohne den alten Sack werden wir noch in hundert Jahren im Dunkeln
stochern. Wenn überhaupt jemand diesen ganze Müll interpretieren kann, dann
dein Mann! Sag’s nicht gerne, ist aber so.“ 


  
Bastard! 


  
Doch einen Teufel werde ich tun ihn in diesem Punkt zu widerlegen.


  
„Also passt mal auf!“, nun mehr väterlich als despotisch fährt er fort. 


  
„Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen. Natürlich ist mir eure Situation
durchaus bewusst…“.


  
George erklärt ausschweifend, dass es für seine Auftraggeber niemals auch nur
im geringsten in Frage gestanden hätte, meiner Familie
hervorragenden Schutz zukommen zu lassen - falls ich die Einladung annehmen
sollte. Vorausgesetzt, ich erklärte mich bereit, am Projekt EINAI mitzuwirken,
würde uns einer der fähigsten Elitesoldaten zum Schutz zugeteilt: Pete
Goldwater, ein ehemaliger United States Navy SEAL. 


  
George ruft einen der verschwitzten Burschen zu uns an den Tisch und stellt ihn
nun offiziell vor. Pete, etwa einsneunzig groß und dabei recht hager –
zäh - wie sich heute bereits herausgestellt hat. Ein zweiunddreißig jähriger Latino,
was wie ich mich wundere, kaum zu seinem Namen passt. Der Name Goldwater scheint
mir eher jüdischen Ursprungs zu sein. Egal, die SEALs waren – vor dem
Zusammenbruch der Regierung und damit dem Militär - eine Spezialeinheit der US
Navy. Sie unterstanden dem United States Naval Special Warfare Command,
das sich irgendwo in Kalifornien befand. Kurz nach Gründung des AGG wurden
diese Sonderverbände dann aufgelöst. Viele von ihnen fanden aber schnell gut
bezahlte Jobs in der Wirtschaft, als es die Wirtschaft noch gab. Söldner,
Leibwächter und Sicherheitspersonal. SEAL ist ein Akronym aus Sea,
Air, Land, wie George erklärt. In jener Umgebung seien sie unschlagbar. 


  
The Only Easy Day Was Yesterday, so ihr Motto. 


  
George versucht zu überzeugen.


  
„Ihr würdet den Jungen noch nicht mal bemerken. Er ist unsichtbar, glaub mir.
Ich hab’s erleben dürfen!“


  
Ich überlege kurz, ob mich dieser Pete tatsächlich ersetzen könnte. Na ja, so
wie er daherkommt fängt er Klapperschlangen mit bloßen Händen. Wahrscheinlich
grillt er sie anschließend sogar noch und bereitet daraus ein
schmackhaften Mahl. Könnte hier draußen von Nutzen sein, der Bursche –
jedenfalls mehr, als ein grundsätzlich geistesabwesender Professor. 


  
Stellst du so schnell und einfach die Sicherheit deiner Familie aufs Spiel? 


  
Weiß nicht, was ich denken soll. Wanke. 


  
„Wieso hast du uns nicht vorher angerufen?“, scherzt Julie.


  
Gerät sie etwa ins straucheln? 


  
„Oh,… beinahe hätte ich’s vergessen!“, schlägt sich George mit der Hand an die
Stirn. „Gut dass du es ansprichst! Natürlich würdet ihr ein Sattelitentelefon
bekommen. So könntet ihr, wann immer euch danach ist, miteinander reden.
Stundenlang telefonieren. Geld spielt bei diesem Projekt keine Rolle. Nicht die
geringste.“


  
„Und wieso kannst du dann nicht meine ganze Familie mitnehmen, alle fünf?“,
frage ich.


  
„In diesem Punkt geht’s nicht ums Geld, Brian. Sorry!“ 


 


Nun
denn, will nicht urteilen. Nicht, ohne in Ruhe und ohne Druck mit Julie und
Anny darüber geredet zu haben. Seit einem Jahr treffen wir sämtliche
Entscheidungen nur noch gemeinsam. 


  
Eigentlich will ich nicht. Was interessiert mich die Welt. Scheiß drauf! Muss
meine Familie durchbringen. 


  
„Lass uns eine Nacht drüber schlafen, George.“, legt Julie unversehens ein
Angebot auf den Tisch. „Haben wir so viel Zeit?“ 


  
„Klar! Meine Jungs und ich können im Huey schlafen. Kein Problem. Hab’
mich von Anfang an auf ‘ne Übernachtung eingestellt! Ich kenn euch doch…“
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Noch immer kompromisslos warm. Jetzt in
den Sommermonaten kühlt es auch nachts kaum ab. An schlafen ist daher nicht zu
denken. Die Fenster alle sperrangelweit geöffnet, um die Luft einzuladen, einen
kleinen Durchzug zu veranstalten. Wie so oft vergeblich. Alles was hilft ist
ruhig zu bleiben. Nicht nur jede Bewegung vermeiden sondern auch jeden
Gedanken. Vielleicht ein feuchtes Handtuch umwickeln. Sonderbarerweise scheint
die Hitze den Kindern nichts auszumachen. Beide schlafen tief und fest. 


  
Unsere Stimmung dagegen ist eher kühl. Hatten wir uns mit Müh und Not in den
letzten Monaten auf diese Ausnahmesituation eingestellt - den reibungslosen
Ablauf einer mittelalterlichen Lebensform - stehen wir erneut vor einer
Entscheidung, die tiefe Einschnitte für alle Beteiligten in sich birgt. Um
ehrlich zu sein; ich will nicht! Ich kann nicht sein ohne Julie, ohne
Leann, Charlize und auch nicht ohne Stephan. Ich kann nicht in Worte fassen,
wie sehr ich sie alle liebe. Verehre! Sie sind das Blut in meinen Adern. Ohne
meine Familie bin ich nichts! Allein bei dem Gedanken sie verlassen zu müssen,
sei es auch nur für einige Wochen, treibt mir Wasser in die Augen. Leann
unterbricht die bedrückende Stille.


  
„Ich weiß nicht so richtig, ob ich überhaupt das Recht habe, hierbei
mitzureden.“


  
„Oh doch Schatz…“, räume ich ihre Zweifel aus. 


  
Schatz? Ich glaube, sie noch niemals so genannt zu haben. Wieso müssen
immer erst schwere Zeiten anbrechen, um einander näher rücken zu können? 


  
„Wir sind eine Familie, keine Hierarchie. Ohne Gleichberechtigung haben wir in
Zukunft nicht die geringste Chance. Wenigstens das hat unsere ach so
fortschrittliche Zivilisation doch eindrucksvoll bewiesen!“ 


  
Ich zögere für eine Sekunde. Muss deutlicher werden…


  
„Außerdem ist mir deine Meinung wichtig. Sehr sogar!“


  
„Schön. Das freut mich. Wirklich! Also dann würde ich sagen, dass du es
versuchen solltest. Wenn die Sache echt so wichtig ist, dann musst du es auch
machen. Meine Meinung! Vielleicht ist es ja wirklich unsere letzte Chance…“.


  
„Genau das hab ich mir auch schon überlegt.“, ergänzt Julie. „Wenn das der
Preis ist - für eine faire Zukunft der Kleinen da drin - dann soll es so sein.
Wir sind es ihnen schuldig! Oder willst du dir vorstellen, dass sie hier
draußen Alt werden?“ 


  
„Ihr wollt mich unbedingt loswerden!? Austauschen, was? Mit einem Jüngeren…
jetzt wird mir alles klar.“, scherze ich beklemmt. 


  
Doch mir ist nicht nach scherzen zumute. Keinem ist im Moment danach zumute.
Wieder minutenlang schwüle Stille…


 


„Es
ist doch so…“ 


  
Erneut ist es meine Tochter, die den Mut aufbringt, unsere Ohnmächtigkeit zu
durchbrechen. 


  
„Mama und ich haben die Lage hier voll unter Kontrolle. Im Notfall kann ich
sogar die Pumpe oder den Inverter reparieren. Außerdem glaube ich, können wir
den Soldat für die Gartenarbeit gut brauchen. Macht ’nen fixen Eindruck der
Junge.“


  
„Oh Leute! Ich weiß nicht…“, quält mich Zwiespalt. 


  
Reizt die Herausforderung auf der einen Seite über alles, so schrecken die
Umstände gleichzeitig ab. Vermute nämlich, dass hinter diesem seltsamen EINAI
Projekt weit mehr steckt, als George verraten will.


  
„Natürlich habt ihr soweit absolut Recht. Wenn ich dabei helfen kann, die Welt…
und damit uns selbst… Andererseits denke die ganze Zeit nach, wer zum Teufel so
ein Projekt finanzieren kann. Irgendwas an der Sache ist doch faul! Staatliche
Programme wurden vor Monaten geschlossen, nicht zuletzt, weil die Mittel fehlen
oder die Energieversorgung zusammengebrochen ist… Könnt ihr euch vorstellen,
wie viel Strom solche Anlagen benötigen?“


  
Die Zivilisation ist am Ende. Die Umwelt ist am Ende. Alles ist am Ende. Alles?
Nein. Es gibt ein kleines gallisches Dorf… Muss nun doch
schmunzeln.


 
 „Darüber würde ich mir keinen Kopf machen.“, wägt Julie ab.
„Möglicherweise ist es simpler als du denkst. Was soll’s, vielleicht haben die
Multis ihr Gewissen und ihre Verantwortung wieder entdeckt?“


  
„Genau das macht mich ja stutzig!“


  
„Haben wir denn Alternativen?“ 


  
Leann hat Recht. Es muss was passieren und zwar schnell! Und wenn ich Georges
Angebot nur annehme, um mir das Ganze mal etwas näher anzuschauen. Eine
derartige Forschungsanlage braucht Infrastruktur. Wasser, Lebensmittel,
anständige Unterkünfte, soviel ist sicher. Womöglich gibt’s ja doch einen Weg…
Okay, wir kommen hier halbwegs zurecht. Müssen nicht hungern oder verdursten.
Noch nicht! Aber was wird in ein oder zwei Jahren? Verschließe ich nicht die
Augen vor einer schrecklichen Wahrheit? Eremiten konnten früher vielleicht noch
existieren, in einer intakten Natur und ohne Kinder. Und selbst dann war es
vermutlich noch schwer genug. Wenn wir hier bleiben, werden wir untergehen.
Früher oder später untergehen. Es muss sich also was verändern. Dringend. Und
wenn ich es bin, der diese Veränderung herbeiführen kann, warum nicht.


  
„Lasst uns versuchen etwas zu schlafen!“, beende ich das Gespräch. „Morgen früh
werden wir darüber entscheiden. Doch ich muss euch beiden zustimmen.
Wahrscheinlich haben wir keine andere Chance…“
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Liege neben Julie in unserem
Schlafzimmer. Es ist dunkel. Nur ein zarter Lichthauch, vom hellen Mond an die Wand
geworfen, erlaubt ein wenig die Orientierung. Tausend Einfälle rasen mir durch
den Schädel. Denke, wie die da draußen in ihrem Hubschrauber wohl
zurechtkommen. Dürfte nicht wirklich Spaß machen - für den alten Hahn schon gar
nicht. Soll nicht mein Problem sein. Wir haben hier drin keinen Platz. Nicht
für ungeladene Gäste. Nicht in unserer letzten Nacht. 


  
Schweißtropfen rinnen kitzelnd über meine nackte Haut. Drehe den Kopf und
betrachte Julie. Ebenso wie ich, liegt sie splitternackt auf dem Bett und
kämpft mit Gedanken und Hitze. 


  
Vielleicht aber träumt sie ja auch schon. Ihr Atem ist ruhig und leise. Schaue
aus dem offenen Fenster in die schwarze Nacht. Kann die Sterne äugen.
Milliarden Sterne. Natürlich weiß ich, dass es höchstens vier- oder fünftausend
sind. Mehr kann man von der Erde aus nicht erkennen. Trotzdem kommt es mir vor,
als ob unser Haus förmlich durchs Universum schwebt. Totenstille. Nur ein paar
Grillen trotzen der allgegenwärtigen Bewusstlosigkeit. 


  
Ich zucke für den Bruchteil einer Sekunde. Erschrecke, bis ich die Berührung
einordnen kann. Julie streicht mir sanft, kaum wahrnehmbar über die Haut. Mit
dem Handrücken entlang meiner Seite. Kribbeln. 


  
„Bist du noch wach?“, haucht sie. 


  
„Ja… Kann nicht schlafen.“


  
„Hab ich mir gedacht! Mach dir nicht so viel Sorgen, Schatz.“


  
Kann mich nicht rühren - oder will nicht. Meine Haut spannt, als ihre Finger
tiefer nach unten gleiten. Genau die Ablenkung, die ich jetzt brauche. Meine
Atmung wird schwer. Schwerer in dem Moment, in dem sie sich nun auf die Seite
legt, ihre Absicht damit klar beschreibt. Bin
hoffnungsvoller Dinge. Fühle ihre langen Haare auf meiner Brust kitzeln,
während sie gemächlich über mich rutscht. Kann in der Dunkelheit kaum etwas
erkennen. Umso mehr erahnen. Ihre verschwitzte Haut spüren, riechen. Das
Gesicht nur Millimeter von meiner Haut entfernt, fühle ich ihren Atem.
Erfrischend kühl. Prickeln, ungeduldiges jucken, während ihre Hände meine sanft
umschließen. Kann, will mich nicht mehr bewegen. 


  
Auch ihr Atem geht nun deutlich schwerer, intensiver. Wir lieben uns. Leise
Seufzer entweichen - mehr entzücken wird unterdrückt. Sind nicht alleine. Meine
Hände fühlen ein Beben. Nach und nach fallen die Sterne vom Himmel. Unzählige
Meteoriten stürzen auf uns herunter und entzünden sich explosionsartig. Das
Universum brennt und wartet darauf, von den Fluten unserer Hingebung gelöscht
zu werden!


 


Wie
betäubt trennen sich unsere Körper und verfallen in eine selige Starre.
Durchatmen. Wirre Gedanken schwirren mir durch den Kopf.


 


 


Zeit?


  
Sag, wie lang ist eine Minute? Du magst antworten, sechzig
Sekunden.    


  
Dann sag, wie lang ist eine Sekunde? Du magst antworten, ein Wimpernschlag.


  
Ist Zeit demnach nicht allein ein Gefühl, deine persönliche Wahrnehmung? Ein
Takt, ein Ideal mit dem du Vergangenheit und Zukunft mit deinem Ist in Einklang
zu bringen suchst.


  
Doch beides ist nicht real, weder Gestern noch Morgen existiert. Das eben ist
erloschen, das gleich noch nicht erstrahlt. Woher nimmst du also Gewissheit,
dass du bist?


  
Und so suchst du, wohl eher um den Verstand nicht zu verlieren, dein Sein
irgendwie zu berechnen. Mit dem Maßstab, einer Uhr, die du Zeit nennst.


  
Aber Zeit, mein Freund, gleicht weniger einem Wildbach, der an dir reißend
vorüberzieht, dessen Tempo du womöglich zu berechnen vermagst. Zeit gleicht
vielmehr einem ruhigen See, in dem sich die Natur friedvoll spiegelt. Nicht
Fels im Fluss, dagegen der Farbtropfen, soeben vereinigt mit reinem Wasser,
vermag deine Existenz zu beschreiben. Dieser See hat keine Dimensionen. Er ist
weder hoch noch breit, weder lang noch kurz, schnell oder langsam, männlich
oder weiblich, weder plus noch minus. Er ist das Nichts, das Eine, in dem sich
Leben spiegelt.


  
Innerhalb eines Wimpernschlages erstrahlt unendliches Sein. Daher messe nie mit
dem Zollstock was nicht ist. Messe mit deiner Farbe. So wird sich dir das
Nichts offenbaren und du kannst erkennen, das der See, den du Zeit nennst,
alles ist was du bist.
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Alle zwei Sekunden, mit jeder
Umdrehung, knallen die nachlaufenden Rotorblätter beinahe mit Überschall in die
Wirbelschleppe ihrer Vorgänger und erzeugen dabei einen lauten Donner. Dem
nicht genug, mischen sich Turbine und Heckrotor rotzig in das mechanisch
brüllende Konzert ein. Die Luft stinkt herb nach Kerosin. 


 
 Dachte nicht, dass es in dreitausend Metern Höhe derartig viele
Schlaglöcher geben kann. Mein Stuhl rüttelt und vibriert bedenklich. Sitzt der
Gurt? Ja. Straff! Teste meinen schweren Kopfhörer auf Funktion. Löse ihn für
einige Sekunden vom Ohr. Der Lärm wird unerträglich. Okay. Kapiert. Ich soll
nicht funken sondern nur einen Hörsturz vermeiden. Werfe einen zaghaften Blick
aus dem Fenster. Unter uns jagt die Landschaft vorbei. Interessant, wie sich
Terrain mit zunehmender Höhe verändert. 


  
Gib mir vier Wochen, bat ich Julie zum Abschied. 


  



Wir
sind heute sehr früh aufgestanden. Am Morgen ist die Temperatur am
angenehmsten, so dass uns ein zeitiger Tagesbeginn schon seit längerem zur
Gewohnheit geworden ist. Doch heute war es noch früher, vielleicht eine halbe
Stunde vor Sonnenaufgang. Unsere Gäste waren auch schon wach. Schlecht
geschlafen, hoffte ich in einem Anflug von Niedertracht. Jetzt sitze ich
hier und bin ihnen ausgeliefert. So spielt das Leben. Wenigstens war Anny -
zumindest aus der Sicht unserer Besucher - so freundlich, ihren Dickkopf durchzusetzen
und den Männern ihr Badezimmer zum Frischmachen anzubieten. Ich war dagegen,
konnte mich ihrem Willen aber nicht widersetzen. Sollen sie doch in die
Büsche scheißen, hatte ich gespottet, was sie nachts, im Schutze der
Dunkelheit eh schon getan haben dürften, wie ich annahm. War nicht besonders
gut drauf. Bin es noch immer nicht! Wünschte, George hätte mich nicht gefunden.
Er sitzt im Stuhl neben mir, nicht wesentlich lockerer. Doch vielleicht täuscht
mich dieser Eindruck auch nur. 


  
Etwas übernächtigt, was?


  



Meine
Entscheidung, in dieses Fluggerät zu steigen und George zu begleiten war
bereits in der Nacht gefallen. Den endgültigen Anstoß gab mir Julie mit ihrer
Zuneigung. So wurde mir bewusst, dass ich jede Chance ergreifen sollte die sich
mir bietet, um die Welt wieder zu dem zu machen, was sie mal war. 


  
Ich will mein altes Leben zurück! 


  
Und wenn George Recht behalten sollte, dann kann ich dazu ein Stück beitragen.
Wir werden sehen.


 


Nachdem
uns Pete Goldwater, künftiger Sicherheitsbeauftragter der Kommune Barron,
die Funktionsweise und Bedienung des Sattelitentelefons erklärt hatte - nicht
viel größer oder heikler als ein gewöhnliches Handy – händigte er jeweils eines
davon Julie und mir aus. Fasse in meine Seitentasche und suche nervös. Hab’s.
Okay. Nicht vergessen! Immerhin mein einzig verbleibender Draht nach Hause.
Hoffentlich funktioniert es wie versprochen. Werfe noch einen kontrollierenden
Blick auf meine Reisetasche, die dort hinten in der Ecke tremoliert. Auch
mitgekommen, gut! Wie oft vergesse ich meinen
Kopf.           


  
Stephan hat geweint. Nicht dass er die Umstände meiner Reise begriffen hätte,
sondern aus Verzweiflung darüber, dass ich ihn nicht mitnehmen wollte. Wie
gerne wäre er auch einmal Flugschauber flogen. Habe ihn bestimmt
fünf Minuten lang gedrückt und versucht ihn zu trösten. Selbst zahlreiche
Tränen verkniffen. Wie viel lieber wäre es mir, sie alle mitzunehmen, an meiner
Seite zu wissen. 


  
Gib mir vier Wochen. 


  
Länger als vier Wochen will ich nicht wegbleiben. Und George hatte es mir
garantiert, versprach mich zurückbringen zu lassen, wann immer ich es wolle. Vier
Wochen hauchte sie mir ins Ohr, nachdem wir uns ein letztes Mal geküsst
hatten.


  
Vier Wochen…


  



Ein
harter Rumps weckt mich aus diesen Träumen. Schaue aus dem Fenster.
Solange das Ding hier vibriert, rudert, lärmend auf und ab schlingert scheint
offenbar alles in Ordnung. George stupst mich. Überrascht schaue ich ihn an und
sehe, wie er mit seinem Zeigefinger auf einen kleinen, blauen Knopf an der
Hörmuschel seines Kopfhörers deutet und dabei seine Lippen bewegt. Unbeholfen
suche ich nach dem gleichen Schalter an meinem eigenen Kopfhörer. Als ich ihn
finde, lege ich ihn um. Das ist es wohl, was er mir anzudeuten versucht. 


  
Sofort erschallt ein leichtes Rauschen. 


  
„Kannst du mich hören?“


  
Vielleicht ein wenig zu süffisant schaue ich ihn an. 


  
„Ja. Prima!“    


  
„Gleich fliegen wir über den Hoover Damm!“, meint er. 


  
Ich drehe den Kopf, um aus meinem Fenster zu schauen, als mich der Hahn
erneut anstupft und auf die gegenüberliegende Seite zeigt. 


  
„Hier drüben!“


  
Muss mich strecken um was zu erkennen, wünschte dann aber unmittelbar, nicht zu
sehen was ich sehe. Das in meiner Erinnerung eingeprägte Bild des Staudamms
wird unmittelbar zerstört. Wie von einem Hammer zerschlagen. 


  
Der See ist vollständig ausgetrocknet. Leer! 


  
An der Sohle der hinaufragenden, rotbraun zerklüfteten Felswände, die dem
Wasser einst als natürliches Auffangbecken dienten, strahlen mich hohe Kalkablagerungen
an. So als ob ein verrückter Künstler in jahrzehntelanger akribischer Arbeit
den Fuß der Felsen hundertzwanzig, vielleicht hundertfünfzig Meter hoch mit
weißer Farbe bepinselt hätte. Fein säuberlich, den gesamten hundertsiebzig
Kilometer langen Umfang des Stausees entlang. Tatsächlich markiert dieses
ungewöhnliche Kunstwerk den einstigen Wasserstand. Erkenne die vier betonierten
Einlauftürme, die früher lediglich dreißig Meter aus dem gigantischen See
heraus ragten. Nun stehen sie in ihrer vollen Höhe auf staubigem Grund, vor
einer massiven Staumauer, jenseits jeglicher Bestimmung. 


  
Mahnmal einer vergangenen Zeit. 


  
Bin schockiert. Muss diesen verdammten Gurt loswerden! Geschafft. Rutsche
leicht gebückt auf die gegenüberliegende Seite der Kabine und knie mich vor das
Fenster. Von hier aus ist die Sicht besser. Der ohrenbetäubende Lärm des Hueys
versiegt langsam. Wird immer leiser. Spüre nur noch das monotone, repetierende
stoßen der Rotorblätter. Keinen Sinn mehr für
Nebensächlichkeiten. Starre gebannt aus den verkratzten Scheiben, in denen sich
die Sonne derart leidenschaftlich bricht, dass man meinen könnte, der
Messias persönlich führe gerade in den Himmel. Muss unweigerlich an Lake
Havasu denken. 


  
Vorbei mit eurer so lebenswichtigen Notversorgung. 


  
Der Pilot schwenkt die Maschine behäbig nach links. Allmählich verliere ich die
Apokalypse aus den Augen. Wechsle nochmals die Seite. Schaue ratlos zu George,
der gleichmütig mit der Schulter zuckt. Kenne ihn gut. Ein untrügliches
Zeichen, dass er mehr weiß als er zugeben will. Sinnlos, jetzt nachzubohren.
Die Maschine ist schnell. Schätze mehr als hundertundfünfzig Knoten. 


  
Kommt mir vor, als ob ich das alles nur träume. Wir überqueren nun eine Bergkette.
Am Horizont taucht die Stadt Sodom und Gomorra auf, leider fällt mir im
Moment kein passenderer Vergleich ein; Las Vegas. Behende nähern wir uns
einer der ehemals größten und reichsten Metropolen Amerikas.


  
„Willst du nicht sehen, Brian!“, vernehme ich verzerrt aber rigoros durch die
Kopfhörer. 


  
George hat meinen Gesichtsausdruck offenbar korrekt beurteilt und möchte mich
vorwarnen. Mache eine Faust, strecke den Daumen in die Luft und signalisiere
ihm, dass ich okay bin. 


  
Bin ich nicht! 


  
Wir erreichen die Stadtgrenze. Zeitgleich verliert der Hubschrauber an Höhe.
Der Flughafen dürfte nicht mehr weit sein, schlussfolgere ich. Je tiefer wir
sinken, umso mehr, genauer kann ich erkennen. Die achtspurigen Highways, ganz
deutlich. 


  
Mein Gott. Mein Gott! 


  
Das sind Leichen. Verbrannte Autowracks, umgestürzte Busse, LKW’s… und tote
Menschen! Die Straßen sind voller Toter. Beinahe so, als ob die Leute sich hier
versammelt hätten um zu sterben. Schrott, Gerümpel und Unrat verteilt sich, wo
man auch hinschaut, hier und da zu so was wie Straßenblockaden aufgetürmt. 


  
„Die Ereignisse haben sich in den letzten Wochen überschlagen.“, bereitet mich
George auf irgendetwas vor. „Also schnall dich besser wieder
an!“     


  
Mein Magen dreht sich. Mir wird schlecht. Muss mich konzentrieren, ablenken.
Greife die beiden Enden des Gurtes und führe sie zusammen. Klick. Will
raus hier. Kann das Kerosin nicht länger ertragen, diese stickige Luft. 


  
„Das ist nicht wirklich wahr, oder? Hättest es mir ja sagen können, Mann!“


  
„Ich dachte, du hörst Radio.“


  
Er hat ja recht. Nur, zwischen hören und sehen
liegt ein himmelweiter Unterschied, soviel steht fest. Mir ist die Lust
vergangen, falls ich jemals welche hatte. Nein! Bei aller Liebe. Ich mache an
dieser Sache nicht mehr länger mit.


  
„Bring mich auf der Stelle wieder…“, zurück will ich sagen, als sich ein
funkenschlagendes Prasseln über uns ergießt und mir die Worte raubt. Wie Hagelkörner die in einem Sommersturm auf das Dach
eines Wagens einschlagen. Irritiert, instinktiv Schutz suchend, sacke ich
zusammen. 


  
„Festhalten Jungs!“, rauschen meine Kopfhörer. „Jetzt wird’s ein bisschen
ungemütlich…“  alarmiert der Pilot, ganz offensichtlich gewappnet.
Gerüstet auf,… was auch immer. Im selben Moment zieht er die Maschine in eine
starke Seitenlage, so dass ich mich mit aller Gewalt in meinen Sitz drücken
muss. Gerade auf diese Position eingestellt, reißt es uns in die
entgegengesetzte Richtung. Aus den Augenwinkeln kann ich gerade noch erkennen,
dass George nun seine aufgelegte, unbekümmerte Fassade verloren hat und ebenso
wie ich vor Angst fast in die Hose scheißt. Mit aufgerissenen Augen versucht er
sich irgendwie zu orientieren. Knallen, pfeifen und surren hebt sich deutlich
von dem Motorenlärm ab. Erst langsam begreife ich die Situation. 


  
Es wird auf uns geschossen, verdammt noch mal! 


  
Wirres, zerstückeltes und aufgeregtes Stimmenwirrwahr rauscht auf mich ein.
»C2… Roger… zieh rüber… geben dir Deckung, halte C2… C2, du Idiot!« 


  



Mit
einem harten Schlag knallen wir nach einigen turbulenten Minuten auf den Boden
auf. Kaum begriffen was los, springt auch schon die
schwere Seitentür auf.


  
„Raus hier! Schnell!“ 


  
Staub wirbelt uns entgegen. Verschwommen kann ich erkennen, dass wir uns auf so
etwas wie einer großen Landebahn befinden. Direkt neben uns ein großes,
schweres Flugzeug. Auf der grauen Lackierung lese ich grade noch; U.S. Air
Force.


  
„Raus hier, ihr Penner!“ brüllt uns ein großer schwarzer
Soldat entgegen und fuchtelt gleichzeitig aufgeregt mit seinen Armen. 


  
Ich vermute dass es sich um einen Soldat handelt. Der Mann trägt einen
kakifarbenen Kampfanzug, einen PASGT Helm auf dem in fetten
Lettern Joe White eingeprägt ist, und ein schweres Gewehr. Reiße mir die
Kopfhörer runter und springe so schnell ich kann aus dem Hubschrauber,
orientiere mich dabei an George, der wie’s aussieht, halbwegs weiß was zu tun
ist. 


  
Bin ob der fremden Eindrücke völlig verwirrt. Ohne Hörschutz ist meine
akustische Schmerzgrenze nun erreicht. Versuche mir beim Rennen die Ohren
zuzuhalten, was nicht gelingt. Maschinengewehrsalven, Rotorlärm des Huey, das
dröhnen der vier kolossalen Düsentriebwerke der Transportmaschine und
herumwirbelnder Staub, schleudern mich in eine Art
Trance. Ab jetzt funktioniere ich nur noch. 


  
Wir spurten eine breite Laderampe hinauf in die McDonell-Douglas C17.
Vor uns tut sich ein großer, glänzender Tunnel auf. An den Wänden und der Decke
vollgepackt mit Rohren, Hydraulikleitungen und Kabeln. Der Frachtraum dieser
Maschine dürfte gut und gerne mehr als fünfundzwanzig Meter lang sein. Hier
drinnen ist es etwas erträglicher, auch wenn nicht weniger Treiben und Hektik
herrschen. Rund zwanzig Männer, alles Militärs, verladen hektisch aber perfekt
organisiert verdreckte H1 Hummer Fahrzeuge, einige Paletten mit dunklen
Metallkisten und sonstigem Zeug. Wir traben an ihnen vorbei, weiter bis ans
Ende des Laderaums, zu einer schmalen Metallleiter, die offensichtlich nach
oben ins höher gelegene Cockpit führt. 


  
„Okay Mr. Willson…“, begrüßt uns dort ein weiterer Soldat im Kampfanzug. 


  
Überraschend ruhig, was mich aufgrund der bürgerkriegsähnlichen Situation da
draußen wundert. Kent Simpson, entnehme ich seinem Namensschild. 


  
„…und Mr.“? 


  
Geduldig schaut er mich an. Brauche einen Moment.


  
„Oh… Barron! Brian Barron!“ 


  
„Unsere Zielperson, wie ich annehme!?“, wendet er sich mit wachen Augen
zurück an George.


  
„Ja! Wir können los…“


  
„Na, dann machen sie es sich gemütlich!“, deutet der Mann auf die an den
Seitenwänden montierten schwarzen, spartanischen Hocker. „Denke wir sind gleich
soweit!“ 


  
Ganz langsam beruhigt sich mein Herzschlag. Noch immer unsicher, wo ich hier
reingeraten bin, folge ich gehorsam der Aufforderung, während im Hintergrund
konzentriert aber hektisch gearbeitet wird. Plötzlich taucht aus dem lärmenden
Gewimmel unser übrig gebliebener Bodyguard auf und kommt, für mich unfassbar
gelassen, auf mich zu. 


  
Bin ich etwa der einzig Beunruhigte hier? 


  
Da draußen herrscht so was wie Krieg, oder nicht? Nein, nicht so etwas!
Es ist Krieg! In seinem an diesem Ort mehr als deplacierten schwarzen
Anzug, erscheint mir der Mann beinahe wie ein Priester. Mit Schwung und einem
knappen Sir, knallt er mir eine Reisetasche auf den Schoß.


  
„Oh!“, bin ich überrascht. „Hab ich total vergessen! Thanks.“  


  
Mit einem kühlen nicken nimmt er meinen Dank an und auf dem Stuhl neben mir
Platz. Fast bewundere ich seine Routine beim anlegen des Sicherheitsgurts. An
ihm vorbei kann ich sehen, wie die Männer als letztes noch den Hubschrauber – den
kompletten, verdammten Hubschrauber! - in den Frachtraum befördern. Viel
verstehen kann ich nicht. Metall das aufeinander schlägt mischt sich mit
durchdringendem Triebwerksgeheul. Nicht vergleichbar mit den
Passagierflugzeugen, mit denen ich bisher flog. Schalldämmung scheint unnötiger
Luxus, Gewicht. Bis auf die beiden Gucklöcher in den Notausgangstüren, Fenster
ebenso. 


  



„Los!
Los! Los!“, stürmt dieser Jo White an uns vorbei, bis vor zur Treppe und
schlägt mit voller Wucht auf einen roten Schalter an der Wand. 


  
Unmittelbar ertönt ein lautes Warnsignal und überall blinken gelbe Lampen auf. 


  
„Los Männer! Bewegt eure Ärsche!“, wettert er und rennt wieder zurück. Nun
brüllen die Triebwerke auf. Eilig stürzen die Soldaten auf uns zu und schnallen
sich, neben und vor mir, auf den harten Notsitzen fest. Mit einem kräftigen
Ruck setzt sich die Maschine dann auch schon in Bewegung. Es schaukelt und
wackelt. Irgendwelche Metallteile lösen sich von den festgezurrten Paletten und
fallen mit einigem krachen auf den stählernen Lochblechboden. Spüre den
mächtigen Beschleunigungsdruck, der nun alle Insassen in schwere Schräglage
versetzt. Fühle, wie mich die Blicke der gegenübersitzenden Männer durchbohren,
als White - offenbar als Colonel der Boss hier - sich der Schwerkraft
widersetzt und erneut an uns vorbeistürmt. Gekonnt springt er die Leiter hoch,
stößt die darüber liegende Tür zum Cockpit auf und verschwindet aus meinem
Sichtfeld. 


  
Wieder schaukeln und rumpeln, wie ich es schon aus dem Hubschrauber gewohnt
bin. Diesmal nur härter, noch trockener. 


  
Wir heben ab. 


  
Ein kräftiges schunkeln, so als ob man auf einem mit
Luft gefüllten Gymnastikball herumhüpfen würde. Das Warnsignal erlischt im
selben Moment wie die Blinklichter. Allmählich werden auch die
Triebwerksgeräusche erträglicher. 


  
Wir sind endgültig auf dem Weg nach Kanada! 


  
Kann es nicht mehr verhindern. Nun nicht mehr! 


George
hatte heute Vormittag noch geduldig erklärt, wo’s hingehen wird. Nach Kanada in
die Northern Territories. Mit dem Hubschrauber würden wir nach Las Vegas
auf den stillgelegten KLAS International Airport fliegen, dann in eine
Transportmaschine umsteigen und direkt in den Norden Kanadas nach Hay River
düsen.  


  
„Was war da eben eigentlich los?“, lehne ich mich zu George rüber. „Wer hat da
auf uns geschossen?“ 


  
Und warum? Was soll dieser ganze Militärkram, ich begreife es nicht! Ich
hätte gerne Antworten.


  
„Irgendwelche Partisanen… Anarchisten!“ 


  
„Anarchisten?“ frage ich konfus,… und zu laut. Augenblicklich ziehe ich erneut
die Aufmerksamkeit der kompletten Besatzung auf mich.


  
„Hast du die Absperrungen auf den Straßen gesehen? Diese Typen kontrollieren
jeglichen Verkehr auf der Suche nach Benzin, Wasser oder Lebensmitteln. Ein
florierendes Geschäft! Und dabei sind sie nicht gerade zimperlich!“


  
Nein, zimperlich scheinen diese Leute wirklich nicht zu sein. Genau dieser
Albtraum war es dann auch, der mich veranlasste, meine Lieben davor in
Sicherheit zu bringen. Allerdings war mir das schließliche Ausmaß wohl doch
nicht umfassend bewusst. Irgendwie loderte in mir immer noch ein kleiner
Hoffnungsfunke, dass wir alle mit einem blauen Auge davonkommen würden.
Vor einer knappen halben Stunde ist dieser Funke endgültig erloschen.


  
„Natürlich versuchen sie nicht nur Straßen, sondern auch Flughäfen und
Landebahnen zu überwachen.“, fährt er fort. „Die Jungs hier sind seit gestern
Früh, als wir angekommen sind, mit nichts anderem beschäftigt gewesen als die
Kontrolle über die Startbahn zu gewährleisten. Nur für uns! Tippe mal,
sie hatten ’nen scheiß Tag.“ 


  
„Für uns?!“ bin ich empört. 


  
„Ich hab die Idee nicht gehabt!“ 


  
„Ist ja gut. Beruhig dich! Niemand hier nimmt dir was übel. Das sind alles
Profis.“
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Colonel Jack White stürmt, wie ich es
nicht anders erwartet hatte, als erster raus und zieht seine Männer dabei
lautstark hinter sich her. Offenbar immer in Eile der Mann. Nachdem sich
das erste Gedrängel etwas gelegt hat, begleitet uns Kent Simpson höflich
bis an die Laderampe. 


  
„Dort drüben… sehen sie den Jeep?“, zeigt er auf eines der Fahrzeuge am Ende
der Landebahn. 


  
„Ihr Empfangskomitee! Wünsche Ihnen noch einen schönen Tag Sir!“ 


  
Ja, ich sehe ihn! 


  



Kalt
hier. Wenigstens im Vergleich zu Arizona. Ich schätze so um die zwanzig oder
zweiundzwanzig Grad. 


  
„Ich dachte, die Armee hat sich aufgelöst?“, wende ich mich irritiert an
George, als wir zu dem wartenden Militärjeep traben. Nicht nur, dass die
schwere Transportmaschine den Schriftzug ‘US Air Force’ trägt, was mir beim Einsteigen
am Rande aufgefallen war, nein, hier auf dem Flugplatz stehen zig Maschinen und
alle tragen eine offizielle US Militär Kennung. Ebenso wie die zahlreichen
Bodenfahrzeuge. Überhaupt ähnelt das alles hier eher einem Armeestützpunkt als
einem privat finanzierten Projekt, wie George mir versichert hatte. 


  
„Hat es auch!“


  
„Und was ist das hier?“


  
„Ist wohl sicherer unter offizieller Flagge zu agieren… denke ich!“


 


„Hallo
Mister Willson. Freue mich sie gesund und munter wieder zu sehen!“, begrüßt ein
kleiner, untersetzter Mann George mit einem freundlichen Handschlag. 


  
„Und Sie sind Mister Barron wie ich annehme! Herzlich willkommen in Kanada. Ich
freue mich Sie kennen zu lernen. Hab’ schon viel von Ihnen gehört.“


  
„Hallo!“, antworte ich skeptisch und schaudere, als ich seinen verschwitzten
Händedruck ertragen muss. Fremden gegenüber begegnet man besser mit einer
Portion Vorsicht – eine meiner Devisen. Man kann ja nie wissen, zumal wenn sie
schon bei zwanzig Grad wie ein Schwein schwitzen.


  
„Mister…?“ versuche ich seinen Namen zu erfahren.


  
„Oh,… Tschuldigung! Willow. Carl Willow. Sagen Sie ruhig Carl zu mir.“ 


 


Der
kleine Glatzkopf erinnert mich stark an diesen Danny DeViwasweisichwas,
wodurch er mir irgendwie vertraut scheint. Wenigstens kein Soldat! Seine
forschen, selbstsicheren Bewegungen deuten jedenfalls darauf hin, dass er seine
Aufgabe - um was es sich dabei auch immer handeln mag - routiniert beherrscht. 


  
„Wie war Ihre Reise?“, will er herauszufinden, während er vorne im Wagen
stöhnend Platz nimmt. 


  
Der Militärjeep ist für eine kleine Person wie Willow etwas zu hoch geraten, so
dass er nur mit Mühe die stattliche Schwelle überwinden kann und wenn, dann
nicht ohne noch mehr zu transpirieren. Unser Chauffeur, wieder ein Mann in
Uniform, streckt ihm hilfreich die Hand entgegen. Carl lehnt dies nachdrücklich
ab. Nachdem er es dann endlich aus eigener Kraft geschafft hat, lehnt er sich
zu George und mir schnaufend zurück, hebt interessiert seine Augenbrauen und
wartet offenbar auf eine Antwort. Ich zögere einen Moment.


  
„Bleihaltig!“


  
„Ja, hab’ schon gehört! Tut mir leid. So langsam drehen alle durch. Seit
Monaten hört man nur noch schlechte Nachrichten. Aber keine Sorge. Bei uns sind
Sie in Sicherheit!“ 


  
Wir werden sehen.


  
„George war diesbezüglich recht wortkarg. Klären Sie mich auf!?“,
ermuntere ich ihn, während der Wagen jetzt die Militärbasis verlässt und auf
eine zweispurige, schmale Straße nach links abbiegt. 


  
„Wir sind hier in Hay River. War früher mal ein kleines, verträumtes
Städtchen. Doch die EINAI-Gruppe hat das ganze Areal 1999 gekauft und dann
alles platt gemacht. Rund zweitausendfünfhundert Quadratkilometer Gelände,
unmittelbar am See gelegen. Die Anlage selbst werden Sie später ja noch
bestaunen können. Alles wird von unserer eigenen Sicherheitsmannschaft bewacht.
Rund viertausend hochspezialisierte Leute. Die meisten davon sind ehemalige
SEALs und Marines. Sie müssen sich also keinerlei Sorgen mehr über Blei in der
Luft machen.“, versucht er zu scherzen.


 


Während
der klamme Carl etwas über die Geschichte der Gegend erzählt, von wilden Dene
Indianern, großen Bären und einer ehemals lilafarbenen Schule, verlassen wir
die Ebene und verschwinden in einem dichten Wald. Die Sonne findet nur schwer
den Weg auf den vor uns liegenden Asphalt. Nur an vereinzelten Lichtungen kann
man den strahlend sonnigen Tag erfassen. Die schmale Straße ist geteert und in
einem außergewöhnlich guten Zustand. Selbst die
Seitenstreifen sehen aus, als ob sie regelmäßig von Gärtnern getrimmt würden.
Nach gut fünfzehn Minuten Fahrt, eröffnet sich vor uns ein großes, flaches und
gerodetes Tal. Direkt am Rand des mächtigen Sees. Ungewohnt grün für meine
wüstengeblendeten Augen. Hier oben im Norden scheint das Wasserproblem noch
nicht angekommen zu sein…, seltsam. Wir müssen unmerklich einen Bogen und zudem
noch einen kleineren Hügel erklommen haben! Der Flughafen jedenfalls lag
ebenfalls an diesem See, doch nun spähen wir von oben auf ihn hinab.
Davor das gigantische Tal, in dessen Mitte einem sofort eine… ja, tatsächlich…,
eine Pyramide ins Auge sticht.    


  
Unglaublich. Ich fasse es nicht! 


  
Eine strahlend weiße Pyramide, schätze so um die zweihundert auf zweihundert
Meter Seitenlänge und vielleicht einhundertfünfzig Meter hoch. Die Spitze trägt
Gold und strahlt beinahe wie eine überdimensionierte Lampe. 


 






 

So
muss einst die Cheops Pyramide ausgesehen haben, denke ich noch, als
Carl mit einem breiten Grinsen - er muss mit meiner Fassungslosigkeit gerechnet
haben - erklärt:


  
„Na, was meinen Sie Mister Barron?“   


  
Er gibt dem Fahrer ein Zeichen. 


  
„Wir wollen für einen Moment aussteigen. Ich fahre mit Neuankömmlingen gerne diesen
kleinen Umweg. So haben wir einen unbezahlbaren Blick auf das ganze Gelände.
Kommen Sie Mister Barron!“ 


   
„Mach den Mund zu, Buddy!“, klopft George mir auf die Schulter, als wir uns vor
dem Fahrzeug versammeln. „Ist das Geil, oder was? Jetzt sag noch einer, ich
hätte dir zu viel versprochen.“


  
„Das was Sie hier sehen ist das EINAI-Areal. Besser gesagt, der Kern
unserer Anlage. In der Mitte, also direkt über dem Teilchenbeschleuniger… sehen
Sie die kreisförmigen Versorgungsstraßen dort?“, wobei er auf die in Form einer
Acht verlaufenden Straße deutet, die wie beim Fermilab in Illinois, der
besseren Kontrolle und Zugänglichkeit der darunter liegenden Röhre und den
einzelnen Detektoren dient - nehme ich an. 


  
Immerhin kenne ich diese Art Anlagen aus dem Effeff. Doch das hier haut mich
fast um! So groß, dass man die Sache mit bloßem Auge kaum überblicken kann.
Haben wir zuhause so manches Mal den Tevatron noch in knapp zwanzig Minuten mit
dem Fahrrad befahren, so dürfte die Umrundung dieser Anlage mehr als eine
Stunde in Anspruch nehmen. 


  
„In der Mitte steht unsere Energieversorgung: die Pyramide. Faszinierend, nicht
wahr? Ich kriege jedes Mal aufs neue ‘ne Gänsehaut. Sie werden später noch mehr
darüber erfahren, seien Sie gespannt. Und darunter,… tja, Mister Barron, Sie
schauen gerade auf die größte Maschine aller Zeiten. Rund hundert Meter tief
unter der Geländeoberfläche, zwei kreisförmige Tunnelröhren, aufwendig in den
Fels gebohrt und mit hochdichtem Beton ummantelt, exakt vierundfünfzig Kilometer
lang.“ 


  
Voller Begeisterung und Stolz fährt Carl fort und, ich muss es gestehen,
fasziniert mich mit jedem einzelnen Wort. 


  
„Die Hochgeschwindigkeitsrennbahn für winzigste Materieteilchen und der Traum aller
Teilchenphysiker. Daneben eine zweite, kleinere Röhre - aber immer noch fast
doppelt so groß wie der LHC des CERN - mit der wir die Protonen beschleunigen.
Der Great Slave im Hintergrund dient uns übrigens als
Kühlwasserversorgung.“ 


  
Ich muss mich beherrschen, um nicht vor Begeisterung los zu schreien und wie
ein kleines Kind hin und her zu hüpfen. CERN in Genf oder Fermilab in Illinois,
würden vor Scham sicher im Boden versinken. Eröffnen sich hier doch ungeahnte
Möglichkeiten für die Wissenschaft, das ist eindeutig. Einstein würde vor
Freude in die Luft springen, die Gravitation umgehen und nie wieder einen Fuß
auf den Boden setzen, muss ich aufgeregt grienen.


  
„Sechsundfünfzig Milliarden Dollar und siebzehn Jahre Bauzeit!“ 


  
Carl lässt diese Zahlen für einen Moment wirken, so wie jemand, der seinen
neidischen Freunden gerade den Preis für eine nagelneue Luxusvilla am Strand
von Malibu verraten hat. 


  
George legt seinen Arm um meine Schulter. Er hat wohl bemerkt, dass ich etwas
halt jetzt gut gebrauchen könnte. Muss an Julie und die Kinder denken. Es
scheint, als ob hier der richtige Ort für uns alle wäre. So fern aller Sorgen
und Problemen der Welt. Irgendwie irreal. Als ob nichts geschehen, und die
Zivilisation noch in Takt. Träume ich? Bin ich in einem Märchenwald gelandet?
Dem Nirwana der Physik? 


  
„Tja, alter Junge. Das ist dein neuer Arbeitsplatz!“


  
Worte fallen mir dazu im Moment keine ein. 


  



„Die
Gebäude, die Sie da hinten auf der rechten Seite sehen können, sind unsere
Forschungseinrichtungen. Hier arbeiten und wohnen rund zweitausend
Wissenschaftler aus der ganzen Welt. Natürlich nur die Besten! Unter ihnen… ich
glaube…, etwa fünfzehn Nobelpreisträger. Ja, Fünfzehn… oder haben Sie auch
einen?“, wobei er mich exkulpiert anschaut. 


  
Ich schüttle den Kopf.


  
„Wir repräsentieren knapp 300 Universitäten aus gut 50 Ländern.“, fährt er
beruhigt fort. 


  
Damit hatte George bereits geprotzt. Wie auch immer, kann meinen Blick kaum von
der strahlenden Pyramide lösen. Sie zieht einen tatsächlich in den Bann.
Unwirklich ist vielleicht das passendere Wort. Einer längst vergangenen Zeit
scheint hier frisches Leben eingehaucht worden zu sein. Da hinten, auf der linken Seite, von hier oben aus der Ferne kaum zu erkennen,
so etwas wie eine weitere Siedlung.


  
„Und was ist dort drüben untergebracht?“, zeige ich neugierig auf betreffende
Stelle.


  
„Oh…“, reagiert Willow sichtlich verlegen. 


  
„Das ist Sperrgebiet. Bin selbst noch nicht dort gewesen. So was wie
unsere Administration… Lassen Sie uns weiterfahren. Es wird Zeit, dass ich Sie
in Ihr neues Quartier bringe“, beendet er, nun deutlich kürzer angebunden,
unsere kleine Exkursion. 


  
Soll mir recht sein. Ich brauche schnellstens etwas Privatsphäre. Muss
unbedingt dieses Sattelitentelefon testen und zuhause anrufen. Bin schon sechs
Stunden unterwegs. Hoffentlich ist alles okay. Julie wird schon ungeduldig
darauf warten dass ich mich endlich melde. 


  
Eine Pyramide! 


  
Was sind das nur für Verrückte? 


  
Nur noch ein viertel Stündchen, wie Carl versichert, als sich der Wagen –
gleichzeitig mit Willow’s Mundwerk – erneut in Bewegung setzt. Ich weiß nicht,
ob ihm jemand verraten hat, dass ich ein Physiker bin und in dieser Funktion
seit Jahren an einem Teilchenbeschleuniger arbeite? Gearbeitet hab. Jedenfalls
fühlt er sich ganz offensichtlich dazu berufen, mir wie einem Studenten im
ersten Semester alles erklären zu müssen. In diesem Moment wird klar, dass
seine Bestimmung so etwas wie einem Gästebetreuer oder Fremdenführer gleichen
muss. Mit einem gewissen Grundwissen versorgt, das vielleicht einer
Laienführung genügen mag, aber keinesfalls ‘den besten Wissenschaftlern der
Welt’ neues verraten könnte. Es sei denn, ihr Fachgebiet wäre etwas anderes als
Grundlagenphysik. Meine Gedanken versinken, tauchen ab in Erinnerungen an die
gute alte Zeit. Höre unseren Guide nur noch durch einen löchrigen Schleier
murmeln. 


  
„In der kreisförmigen Betonröhre befindet sich eine weitere Röhre aus Stahl und
Magneten. Modernste Technik und Elektronik. Hier rasen schwere Teilchenpakete
mit höchster Energie aufeinander zu. Nicht wie bei CERN oder Ihrem Institut,
mit annähernder Lichtgeschwindigkeit, nein nein! Wir schaffen erstmalig
Lichtgeschwindigkeit. Also das absolute Maximum! Der Zusammenprall
erzeugt damit Zustände wie beim Urknall. In der Röhre ist es übrigens Kalt. Ich
meine, wirklich sehr kalt. Um genau zu sein 1,9 Kelvin. Minus 271 Grad
Celsius. Das ist um einiges kälter als da oben im Weltall. Die niedrige
Temperatur ist wichtig, damit unsere Magneten funktionieren. Supraleitung.
So bezeichnet man den Zustand, bei dem es keinen elektrischen Widerstand mehr
gibt. Nur so erreichen unsere Magnete ihre maximale Leistung. Über
zwanzigtausend dieser Magnete wurden hier als Bündel verbaut. Die Magnete
selbst werden benötigt, um die Teilchenstrahlen zu bändigen und zu lenken.
Würden sie nämlich nur minimal von ihrem geplanten Kurs abweichen, dann könnten
sie die Stahlröhre, ohne auch nur das kleinste Problem, wie Luft durchdringen
und zerstören. So ein Strahl, selbst wenn er derart unvorstellbar klein ist,
dass man ihn selbst mit höchstentwickelten Messgeräten kaum noch wahrnehmen
kann, hat beim Crash die Gewalt eines Schnellzuges. Stellen Sie sich vor, so
ein Koloss auf Schienen rast mit sechshundert Stundenkilometer auf eine
Betonwand! In unserer Röhre flitzen solche Teilchen entgegengesetzt - wie
schon gesagt mit Lichtgeschwindigkeit - aufeinander zu. Ja, wir fordern so
einen Horrorcrash buchstäblich raus! Könnte man einen Teilchenstrahl mit dem
bloßen Auge sehen, würde er tatsächlich einem Zug ähneln, nur viel kleiner
natürlich. Einige Zentimeter lang und vielleicht ein Millimeter Durchmesser. In
Wirklichkeit sehen sie natürlich nichts. Tatsächlich besteht ein einziges Paket
aber aus vielen hundertmilliarden Teilchen. Und sechstausend dieser Pakete
werden hier gleichzeitig im Kreis gejagt.


  
Fünfzigtausend Mal pro Sekunde. Und um die nun wiederum auf ihrer Bahn zu
halten, benötigen wir das größte und teuerste Kühlsystem das die Menschheit jemals
gesehen hat. Es kühlt unsere Magnete, wie gesagt, auf exakt minus
zweihunderteinundsiebzig Grad Celsius, damit sie in der Lage sind, den Zug
exakt zu steuern. Dabei verbraucht die Maschine so viel Strom wie
zweihunderttausend Haushalte. Den Strom produzieren wir nebenbei gesagt an Ort
und Stelle selbst. Ebenso einmalig auf der Welt. Natürlich funktioniert in der
Röhre alles ferngesteuert! Denn wenn die Anlage hochfährt, entsteht im Tunnel
eine tödliche Strahlung. Ich würde Ihnen also nicht empfehlen, sich während
einer Kollision da unten umzusehen, ha, ha! Dafür gibt’s den Kontrollraum. Von
hier aus können wir alles beobachten und steuern. Damit die Strahlenpakete auch
wirklich aufeinanderprallen, bedarf es tausender genauester Einstellungen.
Alles Computergesteuert natürlich. Wenn wir zum Beispiel auf Injektion gehen,
dann werden zwanzigtausend Magnete auf die richtigen Ströme gesetzt. Eine
hochkomplizierte Angelegenheit. Sind die Strahlenpakete auf dem richtigen Weg,
kreuzen sie sich an vier verschiedenen Punkten, das sind unsere
Nachweisdetektoren. Und genau dort lassen wir es dann knallen. Jeder einzelne
dieser Detektoren – ich sag immer Fotoapparat dazu - ist so groß wie ein
mehrstöckiges Haus, vollgestopft mit neuester Elektronik. Fünfundfünfzig Meter
lang, siebzig Meter breit und hundert Meter hoch. Kabel, Messgeräte, Platinen…,
sieht aus wie eines dieser Raumschiffe in einem Science Fiktion Film, nur dass
das hier nicht fliegen kann. Wobei… bin mir dabei nicht so ganz sicher! Wie
auch immer, die Teilchenpakete treffen an diesen Stellen also aufeinander,
wobei dann einige von ihnen zusammenstoßen und in tausend neue Teilchen
zerstrahlen. Dabei wird es übrigens heißer als in der Sonne. Um genau zu sein,
Zehnmillionen Billionen Grad. Kaum zu glauben, was? Na ja, das Ganze ist
beinahe so wie bei unserem explodierenden Schnellzug. Die Kunst ist es, aus den
verschiedenen Flugbahnen der Teilchen abzulesen, welche Teile das waren, nach
dem Motto: Ups! War das da eben nicht der Arm von Passagier Miller? Entschuldigen
Sie den kleinen Scherz. Aber im Prinzip trifft er die Sache recht gut. Makaber
aber gut. Rund um den Kollisionspunkt liegen, fast wie bei einer Zwiebel,
schichtweise immer größere Fotoapparate. Jede Schicht für eine andere
Teilchensorte. Alles zusammen liefert dann dreidimensionale Fotos in HD
Qualität. Uns entgeht nicht das kleinste Detail! Das, was 1954 von Georg
Thompson, Niels Bohr und Werner Heisenberg erdacht wurde - mit einer
Maschine der Natur die letzten Geheimnisse zu entlocken - wird uns hier mit
unseren Superlativen gelingen… So meine Herren. Scheint so, als ob wir da
wären!“


  
Endlich! 


  
Besser hätte ich es Stephan auch nicht erklären können. Doch ich will jetzt
nicht undankbar sein. Nur noch auf mein Zimmer. Kriege hoffentlich eins? Ja
natürlich, was denn sonst könnte Carl mit Quartier gemeint haben. 


  
Gespannt öffne ich die Tür des Wagens und schwinge meine Knochen raus. Hole
einen tiefen Atemzug und werfe dann einen Blick nach oben. Wir stehen vor dem
pompösen Haupteingang eines zwei, fünf, zehn, zwanzig, rund dreißig stöckigen
Gebäudes. Über der breiten Eingangstür prangert ein glänzendes, wuchtiges
Symbol. Tippe mal, aus Edelstahl oder so was. Ein großes, poliertes Dreieck mit
der Inschrift EINAI. Moment! Es ist natürlich kein Dreieck. Nein, klar. Wie
kann ich es nur übersehen. 


  
Eine Pyramide!     


  
„Was hat es mit dem ganzen Pyramidenkult auf sich, George?“, frage ich, während
ich mich einmal um die eigene Achse drehe um mir das Areal in ganzer Pracht
reinzuziehen. 


  
Forschungseinrichtungen, bezeichnete Carl diese Gebäude vorhin. Lieber
Herr Gesangsverein! Prachtbauten würde ich sagen. Nun werden mir die
Ausmaße erst wirklich deutlich. Verdammt noch mal. Mir ist immer noch nicht
klar, wer so viel Geld aufbringen kann. Das alles muss ein Vermögen gekostet
haben, ganz abgesehen von den wissenschaftlichen Einrichtungen. Mit der
Finanzierung hätten selbst die größten Länder dieser Erde ein Problem gehabt,
soviel ist sicher. 


  
Rechts und links von unserem derzeitigen Standort protzen weitere Hochhäuser
wie dieses. Sie alle sind Weiß gehalten und nach oben hin abgetreppt.
Terrassenförmige Architektur sagt man wohl dazu. Drei davon auf der rechten
Seite und so etwa fünf oder sechs nach links weg.  Alle stehen direkt an
dieser glanzvollen Allee, die eher einer Flaniermeile als Straße ähnelt. Der
Belag besteht aus feinsten Granitplatten. Die Bebauung selbst, scheint zur
Mitte der Anlage hin ausgerichtet zu sein, hin zur Pyramide, die von hier aus
gut und gerne fünf, wenn nicht sogar zehn Kilometer entfernt kaiserlich thront.


  
„Ein Spleen der Betreiber, nicht mehr! Ich finde den Inhalt weit interessanter,
Brian. Hier, schnapp dir deine Tasche und los!“   


  
Er wirft mir meine Utensilien entgegen, reicht Carl zum Abschied noch die Hand
und bedankt sich für die kurzweilige Fahrt. Ich beschränke das Adieu auf einen
kurzen Wink. 


  
Noch mal gebe ich diesem Kerl nicht die Hand. 


  
„Komm mit. Dein Zimmer liegt direkt neben meinem. Hab das extra so arrangiert.
Dachte, ist dir recht so!“


  
„Abwarten.“   
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Julie! Hörst du mich? Julie!“ röhre ich
in das Gerät und bin überrascht, wie gut ich meinen Liebling verstehen kann. 


  
„Ja. Ich höre dich super. Als ob du neben mir stehen würdest. Seid ihr da? Wie
ist es gelaufen? Alles in Ordnung?“


 


Unmittelbar
entspannt sich mein Körper. Mehrere Zentner fallen von den Schultern und
krachen mit einem dumpfen Schlag auf den flauschigen Teppich. Lasse mich aufs
Bett plumpsen und bin erleichtert. Nur noch erleichtert. Nicht, das ich jemals
daran gezweifelt hätte, dass dieses Telefon funktionieren würde. Vielmehr war
ich mir nicht sicher, wie es zuhause läuft. Ihrer Stimme nach zu urteilen, ist
aber alles in Ordnung. 


  
Lieber Gott hab Dank!


  
„Ja! Bei mir ist alles gut. Wir sind angekommen und ich bin bereits auf meinem
Zimmer. Und bei euch? Erzähl!“


  
„Schatz! Du bist gerade mal - wie lange - acht Stunden weg. Was soll passiert
sein?“ 


  
„Na ja. Wann war ich das letzte mal acht Stunden von euch getrennt? Kann mich
nicht mehr daran erinnern, du etwa?“


  
„Nein. Hast recht. Du fehlst uns… mir! Ich liebe dich!“


  
„Ich dich auch! Mann, das Ding funktioniert ja richtig gut. Bin echt
überrascht! Ach so, wie kommt ihr mit dem Typ zurecht…
wie heißt er gleich noch?“


  
„Mister Goldwater? Den bemerkt man kaum. Hat sich heute erst mal mit der Gegend
vertraut gemacht. Kurz nachdem ihr weg ward, hat er sich eine Flasche Wasser
geschnappt und dann das Gelände ausgespäht, wie er es nannte.“


  
„In seinem Anzug?“


  
„Nein! Er trägt jetzt was lockeres. Auf jeden Fall ist
Stephan total von ihm begeistert.“


  
„Wie bitte? Der treulose Bursche. Na warte, wenn ich wieder zurück bin…“


  
„Aber erzähl endlich! Wo bist du grad?“


  
„Ach ja… Also im Moment sitze ich auf meinem Bett.“ 


  
Bin erleichtert, dass sie mich nicht nach dem Verlauf der Reise fragt. Sonst würde
ich sie anlügen müssen. Die Sache mit Las Vegas könnte ich ihr niemals
erzählen. Sie würde vor Angst sterben, immerhin liegt Vegas quasi direkt vor
unserer Haustür.


  
„Hab ein eigenes Zimmer. Bin gerade erst reingekommen. Eigentlich ist es mehr
eine Suite. Lass mal schauen, hab’ mich bis jetzt noch gar nicht richtig
umgesehen. Das ist hier eher wie Urlaub in einem Luxushotel. Also da ein großes
Bett, schön frisch bezogen. Riecht mächtig nach Stärke.“


  
„Ein großes Bett also!“


  
„Ja. Und dann eine Ledercouch mit einem runden Tisch davor. Dort drüben am
Fenster ein Schreibtisch mit Stuhl, einer Schreibunterlage, einem Laptop. Warte
mal…“, bitte ich sie und ziehe den schweren Vorhang auf, um einen Blick nach
draußen werfen zu können.


  
„… Holy Moly!“ 


  
Was für ein herrlicher Blick auf das riesige, grasgrüne Tal. 


  
„Ach ja,… das glaubst du nicht. Die haben hier einen Pyramidenfetisch.“


  
„Einen was?“


  
„Ich schaue gerade aus dem Fenster. Jetzt rate mal, was ich dort in einiger
Entfernung sehe?“, mal abgesehen von der großen Terrasse…


  
„Keine Ahnung. Sag’s mir!“  


  
„Eine Pyramide! Nicht irgendeine Pyramide, nein. Die Cheops Pyramide itself,
wenn ich mich nicht irre.“


  
„Die Cheops Pyramide? Seid ihr in Ägypten?“


  
„Sag ich doch! Die haben einen an der Glocke. Hab’ noch nicht rausgefunden, was
es damit auf sich hat. Du bist aber die Erste, die es erfährt. Na jedenfalls…
toller Blick. Und hier drüben… da geht’s wohl ins Badezimmer.“


  
Ich öffne die schwere, dunkle Kirschholztür und bin erneut geschockt. Die Kerle
lassen sich wirklich nicht lumpen. Ein großes, vielleicht doppelt so großes
Badezimmer wie bei uns in Arizona. Was sage ich. Dreimal so groß. Weißer
Marmor, eine große Badewanne mit zig integrierten Massagedüsen, eine Toilette,
ein Bidet und eine Einbaudusche mit Regenduschkopf oder wie man diese vierzig
Zentimeter großen Brausen auch immer nennen mag. Nein! Das kann ich Julie jetzt
nicht antun. 


  
„Jup! Das Bad. Okay, lass mich sehen, was wir sonst noch haben…“, beschränke
ich mich daher. 


  
Ich schließe peinlich bewegt die Tür, gerade so als ob ich etwas zu verbergen
hätte, und überlege, wie man das Thema wechseln könnte. Das alles hier passt
nicht in die aktuelle Zeit. Da draußen kämpft der Rest der Welt ums nackte
Überleben und hier drin wird mächtig auf dick gemacht. So als wäre nichts
geschehen… 


  
„Habt ihr Wasser?“, fragt Julie besorgt.


  
„Wasser? Oh…, ich denke doch. Da hinten ist jedenfalls ein großer See.“,
stottere ich verlegen und werfe einen Blick in die gut sortierte Minibar.


  
„Na, mach doch mal den Wasserhahn an!“, fordert sie mich auf. 


  
Oh Julie. 


  
Natürlich haben die hier Wasser. So langsam wird mir das fast unangenehm.


  
„Wasserhahn? Oh ja, klar! Gute Idee, warte…“, folgsam gehe ich zurück ins Bad und
lege den kleinen, goldenen Hebel um.


  
„Ja. Wasser. Alles in Ordnung. Mach dir um mich keine Sorgen. Es scheint so,
als ob wir hier in guten Händen wären.“


  
„Bevor du es trinkst, erkundige dich, ob es sauber ist! Machst du das?“


  
„Ja, mach ich. Ist doch klar. Und du, du vergiss nachher nicht, dein Telefon
aufzuladen. Ich muss jetzt erst mal auspacken und will dann sehen, wo ich was
zum essen organisieren kann. Danach rufe ich dich noch mal an.“


  
„Hört sich gut an. Dann will ich nämlich wissen, was das für Leute sind! Aber
nicht so spät. Bestimmt wollen die Kinder noch kurz mit dir reden. Ich glaub’
nämlich, dass sie dich bereits vermissen… besonders Leann! Sie wirkt ein wenig
geknickt.“


  
„Tut gut zu hören. Ich vermisse euch nämlich auch. Schatz ich liebe dich!“


  
„Ich dich auch.“, meint sie, „Bis nachher. Ach, und steck du dein
Telefon auch ins Ladegerät - jetzt gleich - okay?!“ 


  
Ich liebe diese Frau!


 


Auf
alle Fälle muss ich herausfinden, was es mit der Sache hier auf sich hat. Von
langer Hand vorbereitet, wie man ganz offensichtlich sehen kann. Das ist kein
Zufall! Dass die Welt gerade jetzt aus ihren vertrauten Fugen bricht, sich alle
Probleme vereinigen und überschlagen und gleichzeitig eine perfekte
Märchenwelt, irgendwo im Norden Kanadas erblüht. 


  
Da ist eine große Geschichte am Laufen, soviel ist klar. 


  
Dass es dabei nur um die Grand Unification Theory gehen soll, sorry
George, halte ich für ein Gerücht. Um eine Anlage wie diese, mit all seiner
komplexen Peripherie, auf die Beine zu stellen, bedarf es nicht nur Unmengen
von Geld. Nein, hierfür braucht man einflussreiche Personen. Sehr
einflussreiche Personen! Immerhin blieb EINAI vor den Augen der Öffentlichkeit
verborgen. Was sagte der Kollege vorhin noch, wie viel Jahre Bauzeit? Siebzehn?
Also schon lange bevor sich das AGG oder der Zusammenbruch der Zivilisation
abgezeichnet hat. Neunzehnhundertneunundneunzig. Mein Gott! Da war die Welt
noch ein Paradies. Die einzige Sorge damals war doch, soweit ich mich erinnere
die, dass irgendwelche Scheiß Computer zum Jahrtausendwechsel ihren Geist
aufgeben könnten. Ich hab keine Ahnung von Bauprojekten, okay. Aber ich gehe
davon aus, dass eine Baustelle wie die hier, mächtig Staub aufgewirbelt haben
sollte - nicht nur wörtlich genommen. Und wenn es die breite Öffentlichkeit
nicht erfahren hätte, so doch wenigstens einige
Universitäten oder mindestens wir Teilchenphysiker. So etwas würde sich in
Fachkreisen wie ein Lauffeuer verbreiten und letzten Endes wie eine Bombe
einschlagen. Wäre doch jeder einzelne Physiker scharf darauf, an dieser Anlage
seinen Arbeitsvertrag zu unterzeichnen. Aber nichts. Nicht mal das leiseste
Gerücht. Auch keine dieser beliebten Verschwörungstheorien. Also, entweder ich
träume das alles nur, oder an der Sache stinkt was ganz mächtig. 


  
Stecke das Sattelitenhandy wie von Julie angeordnet in die Steckdose neben dem
Schreibtisch. Werde jetzt mal den alten Hahn rausklopfen. 


  
Apropos stinken. Vielleicht sollte ich vorher noch schnell eine Dusche
nehmen…  
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Hier im Restaurant entdeckt man die
wahre Atmosphäre der Anlage,“ erklärt mir George, wie
gewohnt perfekt gekleidet. 


  
Ich dagegen erneut underdressed. Da wo ich herkomme, legen wir schon
seit längerem keinen Wert mehr auf moderne Kleidung. Um ehrlich zu sein, war
das das letzte womit ich meine Gedanken verschwendet hatte, als wir von
Illinois wegzogen. Nun wünschte ich mir, vielleicht doch einen schicken Anzug
oder wenigstens ein Jackett für alle Fälle gerettet zu haben. 


  
Julie, pack bitte meinen Armani noch ein, falls ich einem Kojoten begegne.



  
Stelle mir gerade ihren Gesichtsausdruck vor…


  
„Und die hervorragende Küche spielt dabei noch nicht mal die größte Rolle. Das
wirklich tolle hier sind nämlich die Leute. Schau dich um! An allen Tischen
höchst interessante Diskussionen. Exaltierte Theorien, Gedankenblitze, Ideen
und das alles in den verschiedensten Sprachen. Wissenschaftler aus allen Herren
Ländern streiten sich hier angeregt, um anschließend Arbeitsgemeinschaften oder
vielleicht sogar Freundschaften zu schließen. Hat rund um die Uhr geöffnet, die
Kneipe. Wir arbeiten in Schichten und so ist hier immer irgendjemand
anzutreffen. Mit der Zeit fängt man an, diese Dinge als selbstverständlich zu
nehmen, was irgendwie bedrückt… denn was vergleichbares wird es wohl im Moment
– vielleicht auch nie wieder - auf der Welt geben.“


  



Ich
lausche ihm aufmerksam und schaue mich dabei möglichst unauffällig um.
Zugegeben, eine wirklich gemütliche Mensa. Ich würde nicht unbedingt Restaurant
dazu sagen. Aber immerhin günstig gelegen. Gleich im Erdgeschoss neben dem
Eingang. Beim eintreten läuft man an zwei langen Buffets vorbei, an denen die
verschiedensten Speisen vorbereitet sind. Wirklich sehr appetitlich angerichtet
und das Beste: alles kostenlos. Suppen, Eintöpfe, Fleisch- und Fischgerichte,
ja sogar vegetarisches Essen wird angeboten. Hab mir ein T-Bone Steak geben
lassen mit herrlich viel Kartoffelbrei und einer fetten Knoblauchzehe. Fleisch
ist bei uns zuhause Mangelware, jedenfalls solange, bis Leann die Sache mit den
Hühnern vollends im Griff hat. Wirklich gerne würde ich sie alle jetzt hierher ausführen.
Darf das nie erzählen. Hab’ jetzt schon ein verdammt schlechtes Gewissen. 


  
Schmeckt sensationell. 


  
„Soweit ich die Größe der Anlage überblicken kann, stellt sich mir die Frage
wie viel Leute sich jeden Tag verlaufen?“, scherze ich in dem mir
eigenen Sarkasmus und vollem Mund. 


  
Bedaure es sofort, weil ich George nichts vorwerfen will. Bin mir sicher, er
will nur das Beste. Außerdem ist er um mich wirklich sehr bemüht. Also ein
neuer Anlauf, bevor er über meine Rhetorik nachdenken kann. 


  
„Denkst du wirklich, ich kann hier einen wichtigen Beitrag leisten? Bei all den
klugen Köpfen!“


  
„Oh ja, Buddy! Meine Antwort ist zweifelsfrei Ja!“, überzeugt er mich. „Warte
ab. Morgen früh haben wir einen Termin bei Hawkins. Dann wirst du
verstehen, warum gerade du so wichtig für das EINAI-Projekt bist.“


  
„Hawkins?“


  
„Paul Hawkins ist der technische Leiter hier. Er hat mich gebeten, dir
höchstpersönlich alles erklären zu dürfen, was ich natürlich nicht ablehnen
konnte. Also quäl mich nicht länger.“


  
„Mein Gott, du bist ganz schön kurzatmig. Wo ist der sprunghafte und
leichtfertige George Willson geblieben, den ich so mochte und der keine
Neuigkeit für sich behalten konnte? Diese verdammten Zeiten verändern einen,
was?“ 


  
Er schaut mich mit leidmütiger Mine an und zuckt nur mit der Schulter. Wortlos
greift er nach seinem Glas Eistee und nippt daran. Ich lass das mal als Ja
gelten. 


  
„Eines muss ich dir sagen, George. Ich weiß es wirklich zu schätzen dass du in
diesem Fall an mich gedacht hast. Was auch immer daraus werden mag oder künftig
geschehen wird. Und genauso bin ich dir dankbar dafür, dass du all diese Mühen
auf dich nimmst. Du bist ein echter Freund, soviel kann ich dir bestätigen. Und
trotz alledem…,“ ich nehme einen Schluck Wasser, um das
Essen runterzuspülen. „Trotz alledem glaube ich, dass hier etwas faul ist.
Nimm’s mir nicht übel. Du kennst mich. Ich bin ein alter Skeptiker.“


  
„Oh nein! Ich nehme dir gar nichts übel. Denkst du etwa, mir ging es nicht
genauso? Als ich diese Anlage das erste Mal gesehen hatte…“ 


  
In diesem Moment wird George von einem Mann unterbrochen, der bislang –
vielleicht zufällig – an unserem Nebentisch saß und mehr oder weniger hastig,
so erschien es mir jedenfalls aus den Augenwinkeln heraus, sein Abendessen
verschlungen hatte. Nun steht er neben uns.  


  
„Guten Abend die Herren! Ich konnte es nicht verhindern ihr Gespräch
mitzuhören. Entschuldigen Sie…“, er streckt mir seine Hand entgegen. „Barkley
mein Name. Lorenz Barkley, also sagen Sie ruhig Lorenz zu mir.“ 


  
Perplex und gegen meine eigentliche Überzeugung, nehme ich seine Aufforderung
an und schüttle diese Hand. Dann wendet er sich an George, um auch ihm einen
Handshake zu entlocken. Äußerst höflich und kultiviert, wie ich denken muss. 


  
„Ich bin heute etwas früher dran. Mit dem Essen, meine ich. Ich liebe es, hier
zu speisen. Hab’ nicht so oft die Gelegenheit dazu, leider. George und… wie war
Ihr Name noch gleich?“


  
„Brian!“ antworte ich ebenso unüberlegt. 


  
Keine Ahnung. Der Typ fasziniert mich irgendwie. Strahlt eine gewisse
Souveränität aus, die ich das letzte Mal bei Harold Wegener, unserem Direktor
im Fermilab erlebt hatte. Normalerweise hasse ich es, wenn sich Fremde in meine
Gespräche einmischen, doch in diesem Fall… 


  
„Darf ich mich einen Moment zu ihnen setzen?“ 


  
„Ja, natürlich!“ antworte ich, ohne Georges Zustimmung abzuwarten, und greife
nach der Rückenlehne des freien Stuhls neben mir, um ihn etwas vorzuziehen und
so die Einladung zu unterstreichen. 


  
„Danke,“ erwidert Lorenz und nimmt Platz. 


  
„Sie beide sind neu hier?“ fragt er, während er den Stuhl unter sich peinlichst
genau zurechtrückt.


  
„Nein! Oder besser Ja und Nein. Mein Freund ist vor wenigen Stunden
angekommen, das ist richtig. Ich selbst bin schon seit längerem… seit sechs
Monaten, um genau zu sein, bei EINAI. Komisch, dass wir uns nie über den Weg
gelaufen sind.“


  
„Das ist wohl wahr. Aber die Anlage ist einfach zu groß, denke ich.“ 


  
Lorenz Barkley, etwa einsneunzig, vielleicht knapp zwei Meter groß, trägt einen
dunklen Maßanzug, weißes Hemd und eine dunkelrote, säuberlichst gebundene
Krawatte. Das rechte Handgelenk ziert eine teure, silberne TAG-Heuer
Armbanduhr. Ich schätze ihn so um die mitte Fünfzig. Sein stark grau
meliertes Haar lässt die ursprüngliche Farbe nur schwer erahnen. Möglicherweise
Blond. Sehr schmächtig seine Figur, beinahe schon mager. Zu schlank, wie ich
meine. Er sollte sich öfters in diesem Restaurant blicken lassen! Seine Hände
sind geschmückt mit einem schweren Familienring, dessen Siegel ich trotz seiner
Größe nicht deutlich erkennen kann - liegen völlig bewegungslos vor ihm auf dem
Tisch, während er mit geradem Rücken, nahezu aufrecht in dem Stuhl sitzt. Erinnert
mich ein wenig an meinen alten Herrn. Immer, wenn er mir die Leviten lesen
wollte, rief er mich zu sich an unseren Esstisch und wartete mit ernster Miene.
Nur das Lorenz keine ernste Miene aufgelegt hat. Ganz im Gegenteil. Er strahlt
förmlich eine gewisse Zuversicht, ja Begeisterung aus. Nur seine Augen sind es,
die mich ein wenig irritieren. Keine Ahnung warum. Es sind große, klare braune
Augen. Vielleicht etwas zu braun. Ein Affe! Wieder einmal plagt mich meine alte
Manie. Barkley’s allezeit begleitendes Tier muss der Affe sein. Von hoher
Intelligenz, wie mir scheint, mit der er die Ereignisse in seiner Umwelt
genauestens analysieren und dann schnell handeln kann. Selbst wenn er mit
anderen im Gespräch ist, so wie mit uns im Moment, hat er ein Auge auf die
Umgebung.  Er merkt sich Ereignisse prompt und kann sich bei Bedarf sofort
daran erinnern. Darüber hinaus ist er ein lebhafter Gesellschafter und,
was den meisten Menschen abgeht, gleichfalls ein guter Zuhörer. Deshalb
sucht man gerne die Nähe zu einem Affen und vertraut ihm bedenkenlos seine
Sorgen an.  


  
Doch Achtung; ein Affe vergisst nie!  


  
Er wartet behutsam auf die richtige Gelegenheit und schlägt zurück, wenn sein
Gegner dies längst nicht mehr erwartet.


  



„Ja.
Exakt das war unser Thema.“, erkläre ich. 


  
„Die Anlage, wie es alle nennen. Haben Sie nicht auch das Gefühl, dass
es etwas komisch scheint, gerade in Zeiten wie diesen, einen wissenschaftlichen
Komplex zu betreiben, auf den selbst Länder wie die USA stolz gewesen wären?
Ich meine, vor all diesen Katastrophen… in den fetten Jahren, also als noch
genügend Geld dagewesen wäre! Nicht das Sie mich falsch verstehen. Will nicht…“



  
Er unterbricht mich, bevor ich meine Bitte um Nachsicht vollenden kann. 


  
„Nein, ist ja richtig. Brian? Brian!“ 


  
Er schaut mir in die Augen und erinnert mich erneut an Vater während ich
zustimmend nicke.


  
„Sehen Sie, ich dachte mir schon, dass ich Ihnen einige Dinge erklären könnte.
Wie gesagt, ich hatte Ihr Gespräch bereits verfolgen dürfen. Ungewollt…, dafür
bitte ich nochmals um Entschuldigung. Darf ich Ihnen denn meine persönliche
Meinung überhaupt mitteilen?“, fragt er so zuvorkommend, dass ich mir überlege
wie wohl seine Reaktion wäre, falls jetzt jemand mit Nein antworten würde. 


  
Doch mir zumindest käme ein Nein niemals in den Sinn. Nicht jetzt. Vielleicht
hat er ja etwas mehr zu bieten als George oder unser verschwitzter Guide. Daher
nicke ich diesmal betont deutlicher. 


  
„Wissen Sie, seit Beginn aller Zivilisationen haben sich immer einige Menschen
damit beschäftigt, mehr über die Welt herauszufinden als all die anderen.
Einzelgänger, introvertierte Spinner oder neugierige Wirrköpfe. Menschen, die
in einer dunklen Höhle oder vor stupiden Rechenmaschinen saßen und kein Ende
finden konnten, weil sie sich selbst immer neue, noch schwerere Fragen
aufgetischt haben. Während sich die meisten Menschen damit zufrieden geben,
dass sie existieren, wollten diese Leute herausfinden, warum und vor allem wie
unsere Welt funktioniert. Kein Zweifel, durch das Wissen um das heliozentrische
System, wie unsere Sonne funktioniert oder warum der Himmel blau ist, wurde
letzten Endes das Leben aller vervollkommnet. Und das darf keinesfalls
aufhören. Das Verständnis von Wissenschaft und Forschung ist nach wie vor sehr
wichtig für die Gesellschaft…“ 


  
Mit einer angenehmen Stimme und perfekter Aussprache zieht er mich immer mehr
in seinen Bann. 


  
„In schlimmen Zeiten wie diesen sogar von fundamentaler Bedeutung. Auch wenn
ein Wissenschaftler im Prinzip nur bemüht ist, seine eigene Neugier zu
befriedigen, so entstanden und entstehen dadurch immer wieder ganz praktische
Anwendungen. Darum ist… oder besser war es… eines der wichtigsten Ziele beinahe
jeder Nation, Grundlagenwissen zu erlangen und Grundlagenwissen voranzutreiben.
Neue Ideen zu entfalten und Entdeckungen zu machen, sind der einzige Weg in
Wirtschaftsunabhängigkeit und damit zu Wohlstand, Bildung und Kultur. Nun,
einige der führenden Länder gaben einen beachtlichen Teil ihres
Bruttosozialproduktes für die Forschung aus, wie Sie wissen. Aber - meine
Herren, wem sage ich das - es gibt Forschungsgebiete, in denen die notwendigen
Ausstattungen so teuer sind, dass sie ausschließlich mit Hilfe internationaler
Anstrengungen und Kooperationen bereitgestellt werden können. Was die
Erforschung von Elementarteilchen im Besonderen betrifft, konnten es sich
selbst die wirtschaftlich mächtigsten Länder oder Unionen nicht mehr leisten,
Labore zu unterhalten. Mister Barron, ich erinnere mich noch gut an letztes
Jahr, als Ihr Fermilab überraschend geschlossen wurde. In Wirklichkeit
ging es dabei einzig und allein ums Geld. Um nichts anderes als finanzielle
Mittel. Die USA sahen keinen Bedarf mehr an intensiver Grundlagenforschung.
Ebenso wenig wie die übrigen Länder. Und das AGG übernahm diese Meinung, ohne
auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken. Wohin uns das geführt hat…,
schauen Sie sich unsere Welt an! Ein einziges Desaster.“ 


  
Lorenz Barkley macht eine Pause. Er faltet die Hände und lehnt sich dabei
bedacht etwas vor, so dass der Lichtschein der Deckenlampe sein Gesicht seltsam
zu verformen scheint. Kneift die braunen Augen leicht zusammen, so dass sie
fast schwarz werden und fährt dann fort:


  
„Sie fragen sich, was EINAI ist, oder wer eine solche Anlage betreiben kann? EINAI
wurde von einigen Visionären gegründet. Menschen, die dieses Desaster schon
seit Jahren oder besser, Generationen kommen sahen…, doch niemand wollte ihnen
zuhören. Also nahm man die Sache in die eigene Hand, hat keine Kosten und Mühen
gescheut, die modernste und größte wissenschaftliche Anlage dieses Planeten zu
errichten. Mittlerweile konnten wir knapp viertausend Menschen zur Mitarbeit
begeistern. Menschen, mit sehr unterschiedlichen, aber unverzichtbaren
Fähigkeiten: Arbeiter, Landwirte, Verwaltungsangestellte, Sekretärinnen,
Techniker, Ingenieure und natürlich Wissenschaftler wie Sie und Ihren
Freund!“


  
Soldaten! Du hast die Soldaten vergessen!


  
„Ich müsste mich schon sehr täuschen. Aber derzeit dürften wir der größte
Arbeitgeber weltweit sein. Vielleicht sogar der letzte, so schlimm es sich auch
anhören mag.“


  
Moment mal! Woher weiß Barkley, dass ich jemals am Fermilab tätig war?
Kann mich nicht erinnern, ihm davon erzählt zu haben! Oder hab’ ich? Er hebt
seinen rechten Unterarm und wirft einen kurzen Blick auf die Uhr. In diesem
Moment kann ich das Siegel seines prächtigen Rings erkennen: eine kunstvoll
verzierte Pyramide, auf dessen Spitze ein kleiner, unscheinbarer Diamant
eingelassen ist.


  
„Welche Position üben Sie hier aus, wenn ich fragen darf?“, jetzt neugieriger
als jemals zuvor. 


  
„Nun… wie soll ich sagen?“, ist er bemüht, die richtigen Worte zu finden, will
kontrollieren, was als nächstes geschieht. 


  
„Zweitausendeins wurde ich gemeinsam mit Carl E. Waitman und Rudolf
Wetterle mit dem Nobelpreis für die Erzeugung der Bose-Einstein-Kondensation
in verdünnten Gasen aus Alkaliatomen und für grundsätzliche Studien über die
Eigenschaften der Kondensate ausgezeichnet. Vielleicht erinnern Sie sich ja
daran.“ 


  
Ich verhindere gerade noch, mir mit der Hand an die Stirn zu schlagen. Will
nicht wie ein Esel dastehen. Doch jetzt, da er es erwähnt, fällt es mir wie
Schuppen von den Augen. 


  
Lorenz Barkley, natürlich! 


  
Er wurde mit Preisen nur so überschüttet; den Samuel-Wesley-Stratton Award 
vom NIST, dem Newcomb-Cleveland-Award von der American Association
for the Advancement of Science, dem Fritz-London-Award für
Tieftemperaturphysik, dem King-Faisal Award für Wissenschaften, der Lorentz-Medaille
der Königlich-Niederländischen Akademie der Wissenschaften und natürlich dem Nobelpreis.



  
Wenn ich mich recht erinnern kann, dann sind da noch zahlreiche weitere Preise
und Auszeichnungen, die dieser Mann angesammelt hat. Zucke vorsichtshalber mal
unsicher mit den Schultern, so als ob ich mich nicht erinnern könnte.


  
„Ich komme eigentlich aus Palo Alto in Kalifornien, einem Kuhdorf wie es
passender nicht zu umschreiben wäre.“, fährt er fort. „Durfte aber mit viel
Glück an der Stanford University studieren. Nach meinem Diplom
Vierundachtzig kam ich an das MIT nach Cambridge. Dort arbeitete ich an
der Arbeitsgruppe von Daniel Richards an der Massenbestimmung von 3He
und 3H und promovierte dann Neunzehnhundert-neunundachtzig. Dann bewarb ich
mich für eine Postdoc Stelle als Assistenzprofessor bei Henry
Vineyard am National Institute of Standards and Technology und wurde
dort Dreiundneunzig zum Professor ernannt.“ 


  
Seit Sechsundneunzig ist er auch Fellow am NIST, wenn ich mich nicht
irre. Doch lass ihn weiterreden…


  
„Nach der erfolgreichen Erzeugung der Bose-Einstein-Kondensaten
erforschten wir seitdem die physikalischen Eigenschaften dieser Systeme.
Sechs Jahre später lud mich Henry Vineyard dann auf eine Reise in die Northern
Territories von Kanada ein. Also genau an diesen Ort hier! Das war 1999.
Seitdem - und nun beantworte ich Ihre Frage, Mister Barron – leite ich
das Projektmanagement von EINAI.“


  
„Oh, richtig!“ sagt George, dem es offenbar ähnlich ergeht wie mir. „Ich hab
von Ihnen gehört. War selbst eine Weile in Cambridge. Allerdings einiges vor
Ihrer Zeit. Entschuldigen Sie, dass ich Sie nicht sofort erkannt habe. Aber
hier laufen so viele hochkarätige Kollegen rum, dass man gerne mal den
Überblick verliert. Wir haben morgen früh einen Termin bei Paul Hawkins im Administration-Tower.
Möglicherweise treffen wir Sie dort?“


  
„Denke nicht. Wir fahren morgen eine wichtige Injektion, wie Sie vielleicht
wissen. Doch ich bin mir sicher, wir werden uns demnächst noch sehen und
hoffentlich etwas näher kennen lernen. Wie auch immer. Hoffe, Ihnen ein wenig
weitergeholfen zu haben.“ 


  
Demonstrativ schaut er erneut auf die Uhr. 


  
„Muss jetzt aber wirklich los. Hab’ noch einiges vorzubereiten.“ 


  
Elegant erhebt er sich von seinem Stuhl, schiebt ihn ordentlich unter den Tisch
zurück und klopft dann mit den Knöcheln seiner linken Hand auf die Tischplatte.
„Noch mal, herzlich willkommen bei EINAI… Ach, übrigens. Sie kennen die
Bedeutung von EINAI, Mister Barron?“  


  
„To ti ên einai! Das Wesen…“, entwaffne ich ihn. 


  
„Sie lernen schnell.“, lacht er. „Hat mich gefreut, Sie beide kennen gelernt zu
haben. Bis die Tage.“


  
„Wir sehen uns.“, verabschiede ich ihn. 


  
„Bis die Tage.“, wiederholt George, schnappt sich sein Glas Tee, in dem
mittlerweile nur noch einige Eiswürfel klirren und kippt sich das geschmolzene
Wasser in den Mund.


  
„Lorenz Barkley!?“, flüstere ich ihm zu. „Braucht man vielleicht ‘ne Liste von
all diesen Fellows die sich hier rumtreiben?“


  
„Nein!“, lacht er. „Na? Hab’ ich dir zu viel versprochen? Was denkst du?“


  
Was ich denke? 


  
Dass ich mich noch auf einige Überraschungen gefasst machen sollte, dass
denke ich! Alles smarte Burschen um mich herum, dass denke ich! Man
erzählt viel, ohne was zu sagen, mit George angefangen, dass denke ich!
Wie auch immer. Werde mich wohl selbst ein wenig umsehen müssen, wenn ich was nützliches herausfinden will. Aber nicht jetzt.


  
„Ich denke, dass ich mich erst einmal hinlegen werde. War ein aufregender Tag…
mehr Eindrücke gesammelt, als die letzten vier Wochen zusammen. Ich hatte mich
eigentlich schon damit abgefunden, nie wieder ein wissenschaftliches Gespräch
führen zu dürfen. Wie man sich doch irren kann!“


  
Außerdem kann ich es kaum abwarten, die Minibar auf meinem Zimmer einer näheren
Betrachtung zu unterziehen. Kann mich kaum noch an den Geschmack von Alkohol
erinnern. 


  
„Komm, lass uns gehen!“, fordere ich George auf, schnappe meinen Teller, das
Glas und erhebe mich mit stöhnen. 
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Bis morgen Schatz! Ich liebe euch.“


  
Etwas melancholisch lege ich auf und stecke das Handy zurück in sein Ladegerät.
Mittlerweile ist es dunkel geworden. Sollte vielleicht Licht anmachen. Doch
vorher wird es endlich Zeit, mir einen Drink zu genehmigen. Ich öffne die
Minibar, die neben dem Schreibtisch einen praktischen Platz gefunden hat und
greife mir wahllos eine der zahlreichen Miniaturflaschen. Wodka, wie ich
feststelle. Schraube den Deckel ab, werfe ihn in den Papierkorb und nehme
vorsichtig einen Schluck. Brennt mir fast die Zunge weg. Nebenbei öffne ich die
große Schiebetür und setze meinen Fuß auf den Balkon. Kühl hier draußen. Doch
im Vergleich zu Arizona äußerst angenehm. Was habe ich gestern Nacht noch
geschwitzt. Ein erwünschtes schwitzen, muss ich zugeben. 


  
Laufe die zwei, drei Meter vor bis zur Brüstung und stütze mich auf. Schaue auf
die zahlreichen Terrassen, die direkt unter und neben mir liegen. Bin im
neunten Stockwerk. Viel Privatsphäre scheint man hier draußen nicht zu
genießen, es sei denn, man wohnt im obersten Geschoss. Wie immer im Leben.
Nehme noch ’nen Schluck und spüre bereits ein wohliges Gefühl, die betörende
Wirkung von Alkohol. So lange schon hab ich keinen Drink mehr gehabt, dass
bereits zwei Schluck genügen, um mich leicht zu benebeln. Gut so! Mein Blick
wandert - über die beleuchtete Promenade mit den gepflegten Bäumen am Fuß des
Gebäudes, auf der sich um diese Zeit nur Wenige zu verlaufen scheinen - hinaus
in die Ferne. Man kann kaum was erkennen, bis auf einen hellen, strahlenden
Lichtpunkt dort, wo ich in der Dunkelheit die mysteriöse Pyramide vermute. Sie
wird nun von einem unüberschaubaren Sternenmeer bedeckt. Diesen umwerfend
majestätischen Anblick kenne ich nur zu gut aus Arizona. Überall dort, wo die
Nacht Nacht sein darf und die Lichter der Großstadt die Finsternis nicht
zerstören, darf man an einem fast vergessenen Schauspiel teilnehmen - dem
unendlichen Universum. 


  
Unberührt von der Geschichte, den kranken Taten der Menschheit oder gar der
Zeit, scheint es an uns mit seinen unendlich vielen Augen einfach
vorbeizusehen. Manche sagen, es würde uns beobachten oder gar über uns wachen.
Aber wieso sollte es? In jeder klaren Nacht können wir in dreidimensionaler
Schärfe erkennen, wie klein und unbedeutend wir doch sind. Belanglos.
Irrelevant. 


  
Während ich mit einem letzten Zug die kleine Flasche leere, muss ich an eine
süße Geschichte denken, die mir mein Vater einmal erzählt hat, und die mich
seinerzeit schwer beeindruckte.


  
Weißt du, sagte er damals, dass egal wo immer sich eine Nation auch befinden
mag, sie ernsthaft daran glaubt, sie sei das Zentrum unserer Welt? Vielleicht
ist genau dies das Problem. 


  
Als ich um eine Erklärung bat, gab er mir folgende. 


  



Du
wirst feststellen das, je nachdem in welchem Land du dich gerade aufhältst,
sich die Atlanten verändern. Es ist nämlich beileibe nicht so, dass es
einen genormten Weltatlas gäbe. Würden wir zum Beispiel in Europa leben,
dann wäre die Mitte der Weltkarte stets Europa. In China vermutet man das
Zentrum der Welt in… China, richtig. Er nahm ein dickes Buch aus seinem
Bücherregal und schlug es auf. Hier, der Mittelpunkt unserer amerikanischen
Weltkarte ist… Amerika, fand ich staunend heraus. Später dann wurde mir seine
Beobachtung noch deutlicher. Als man begann, im Internet diese
sattelitengestützten Weltkarten zu veröffentlichen, erkannte die Software
automatisch die Location des jeweiligen Internetusers und
platzierte den Mittelpunkt der Welt automatisch an seinen persönlichen Wohnort.
Welch kolossaler Fehler. 


 
 Darauf muss ich einen trinken. 


  
Ich gehe zurück ins Zimmer, öffne die kleine Kneipe und schnappe mir zwei
weitere Flaschen. Zuhause ist alles soweit okay, hat mir Julie vorhin
bestätigt. Also kann ich mich entspannen. Endlich entspannen. Und Gevatter -
ich schaue kurz aufs Etikett, während ich die zweite Flasche öffne - Gevatter Johnny
Walker wird mir dabei Gesellschaft leisten. Werfe die Kühlschranktür zu,
womit das Zimmer erneut in völlige Dunkelheit versinkt.


  
Das Licht lasse ich besser aus. Wer weiß, ob man mich beobachtet. Rechne mit
allem. So bin ich halt. Lege meine Kleidung ab und selbige aufs Sofa. Ein
angenehmes kribbeln im Kopf begleitet mich auf dem Weg
ins Bett. Spüre den flauschigen Teppich zwischen den Zehen und entledige mich
mit einem gekonnten Wurf in Richtung Papierkorb der zweiten Flasche. Vorbei.
Egal! Drehe die dritte Flasche auf und leere sie mit einem einzigen Zug. Erneut
stelle ich meine Treffsicherheit auf die Probe. Diesmal beschieße ich
irgendetwas auf dem Schreibtisch. Gut. Bin betrunken. 


  
Kann ins
Bett!             
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George hat mich früh rausgeprügelt. Ein
fehlender Terminplan hat uns draußen in der Wüste eigentlich erden lassen. Doch
wie’s scheint, bin ich zurück im Wahnsinn. 


  
Nachdem ich mit einer heißen Dusche meine Kopfschmerzen halbwegs in Griff
bekommen konnte, sprach ich zunächst mit Julie. Das war gegen halb sieben. In
ihrem Fall eine angemessene Zeit. Sie steht nämlich jeden Morgen – seit wir uns
kennen – pünktlich um sechs auf. Braucht morgens ihre Ruhe, meint sie. 


  
Sorry dass ich dich schon stören muss, begrüßte ich sie. Natürlich störte ich
sie in keinster Weise. Wartete sie längst ungeduldig auf ein weiteres Zeichen
von mir. Wie ich erfuhr und was mich, um ehrlich zu sein sehr beruhigte, wollte
Pete Goldwater heute Nacht partout nicht im Haus schlafen. Julie, höflich wie
sie ist, hatte ihm das mehrfach angeboten. Auf der Couch wäre genügend Platz,
zeigte sie ihm. Stattdessen baute er mit wenigen Handgriffen sein Wald- und
Wiesenzelt auf und machte es sich hinterm Haus bequem. Ich fang an, diesen Typ
zu mögen. 


  
Sein campen beeindruckte Stephan so sehr, dass er nun nicht mehr aufhört, Leann
um ein eigenes Zelt zu bitten. Natürlich weiß der Junge nicht, was nachts da draußen
so alles kreucht und fleucht. Du doch auch nicht, sagte Julie zu mir,
womit Sie absolut Recht hat. Will ich gar nicht wissen. Nicht umsonst habe ich
jedes noch so kleine Loch, jede Ritze oder Fuge an unserem Häuschen penibel
abgedichtet. Und tatsächlich; mitten in der Natur haben wir - immerhin seit das
Haus steht - nicht eine einzige Spinne oder ähnliches Krabbelgetier als Gast
gehabt. So muss es sein! 


  
Aber in einem Zelt! Ich weiß nicht? Vielleicht würde das Stephan sogar gut
tun, merkte meine Süße an. Womöglich hat sie ja Recht. Er wird vermutlich
nie wieder die Möglichkeit haben, in einer Stadt zu leben. Also sollte er sich
an die Natur gewöhnen. So schnell es geht. Dabei könnte Goldwater ihm helfen,
begreife ich. Besser als meiner einer auf jeden Fall. 


  



Jetzt
sitze ich hier neben George, auf einem dieser schwulstigen, glänzenden
Ledersessel vor dem mächtigen Holzschreibtisch von Mister Paul Hawkins, wie man
dem goldenen Namensschild entnehmen kann, und warte, während mein alter Gockel
mich wie üblich mit irgendetwas vollquatscht. Hoffe darauf, dass der technische
Leiter von EINAI mir endlich den Sinn und Zweck meiner Visite erklärt. Ein
zweiundsiebzig Jahre alter Vollblut-Experimentalphysiker, wie mich George auf
ihn vorbereitet. 


  
Ich muss irgendwie versuchen mir die ganzen Namen zu merken. Eine meiner großen
Schwächen, das Namensgedächtnis. Jedenfalls ist auch Hawkins hoch dekoriert.
Davon zeugen fröhlich die zahlreichen Diplome und Auszeichnungen an den
umgebenden, dunklen Wänden:


  
Panofsky-Award der American Physical Society. Den Cyrus-B.-Comstock-Award der United
States National Academy of Sciences, Ehrendoktor an der University of
Chicago, der Laurentian University und der Penn, also der
University of Pennsylvania. Den Wolf-Award von der Wolf
Foundation, den Boris-Pregel-Award von der NYAS, um nur die zu
nennen, die mir halbwegs geläufig sind. Auf seinem Schreibtisch steht die National
Medal of Science und daneben, in einem auffällig unscheinbaren, glatten
Holzrahmen, die Urkunde für den Nobelpreis für Physik des Jahres 2001.
Beide Auszeichnungen so aufgestellt, dass der Besucher des Büros nicht umhin
kommt, sie zur Kenntnis zu nehmen und feststellen muss - ob er will oder nicht
- dass er sich definitiv in illustrer Gesellschaft befindet. Den Nobelpreis
erhielt er, so das Zertifikat, für bahnbrechende Arbeiten in der Astrophysik,
insbesondere für den Nachweis kosmischer Neutrinos. 


  
Ich entdecke ein Bild, welches auf dem angefüllten Bücherregal hinter seinem
Schreibtisch verloren gegangen scheint. Eher peinlich klein, vergleicht man es
mit den dominierenden, allgegenwärtigen Auszeichnungen, mit denen die
Zimmerwände förmlich tapeziert sind. Es zeigt drei Männer in Militäruniformen,
wie sie vor einem Schild mit den großen Lettern Dugway Proving Ground - Utah posieren. Diese Militärbasis war
in den Siebzigern bekannt und sehr umstritten für ihre Tests mit chemischen
Waffen, soweit ich erinnere. Ein lautes Rumpeln reißt mich aus den Gedanken.
Einem Erdbeben der Kategorie drei Punkt sieben gleich, poltert Hawkins - ich
nehme an, dass er es ist – in den Raum und wirft die
massive Tür hinter sich ins Schloss.


  
„Entschuldigen Sie vielmals…“, stößt er uns entgegen. 


  
George und ich erheben uns kultiviert und artig von den Plätzen. 


  
„Dieser verdammte Tag!“, wettert er weiter. 


  
Insgeheim atme ich auf. Endlich mal jemand, der nicht daherkommt wie ein
modebesessener Freak. Der Mann trägt eine braune Kordhose, möglicherweise
längst außer Mode aber definitiv zu weit, sowie ein einfaches, beiges Oberhemd.
Salopp den Kragenknopf geöffnet und die Ärmel hochgekrempelt, so wie ich es
selbst bevorzugen würde. Etwas überrascht bin ich jedoch von seinen
Gesichtszügen. Würde sein Name Paul dem nicht widersprechen, könnte man
ihn für einen Japaner, jedenfalls aber Asiaten halten. Dies wird durch seine
Größe noch untermalt. So um die einssechzig, einsfünfundsechzig. Kompakt.
Kräftig. Sein graues, fast schulterlanges Haar, schlecht geschnitten und wild
nach hinten gekämmt, sucht permanent den Weg in die entgegengesetzte Richtung,
so dass er mit seiner rechten Hand immer wieder versucht, es irgendwie zu
drapieren. Seine kräftigen, schwarzen Augenbrauen werden von zwei tiefen,
vertikalen Falten getrennt. Ein Skeptiker, muss ich
feststellen. Solche Falten sind Menschen gegeben, die viel Zweifeln. Ich weiß
das aus eigener Erfahrung. Guck doch nicht immer so ernst, maßregelt
mich Julie immer wieder erfolglos. 


  
Die Augen des Mannes gleichen zwei tiefen horizontalen Furchen. Kann die Farbe
seiner Augäpfel definitiv nicht erkennen. Das ist es wohl, was ihn als Asiaten
durchgehen lässt - die Schlitze. Womöglich noch der ins Vorurteil passende
kleine, schmale Mund, der sein Gesicht breiter erscheinen lässt, als es eh
schon ist. 


  
Er streckt George nun seine kräftige Hand entgegen.  


  
„Hi George“, begrüßt er ihn vertraut. 


  
„Heute läuft eine Injektion. Und wie gewöhnlich geht mal wieder alles schief!“ 


  
Nun wendet sich sein scharfer Blick mir zu. Scharf vermutlich nur deshalb, weil
mir seine Sehfugen keine andere Definition erlauben.


  
„Und Sie sind also unser lang ersehnte Wunderphysiker!“


  
Leicht irritiert über seine entweder provokante oder – unmöglich – ernst
gemeinte Formulierung hake ich sofort nach: 


  
„Wunderphysiker? Wenn ich mich hier so umschaue, verwechseln Sie womöglich die
Fakten? Barron. Brian Barron, guten Morgen Sir! Freut mich, Sie kennen zu
lernen. Wie mir scheint, haben hier nur Nobelpreisträger zutritt…, dagegen komm
ich mir doch eher als Frischling denn Wunderphysiker vor.“


  
Er greift meine Hand und hält sie, ohne das sonst übliche schütteln, einfach
nur fest. Nur ein starker Händedruck, auf den ich in dieser Form nicht
vorbereitet bin. 


  
„Mister Barron…“, sagt er mit sanfter Stimme, so als ob gerade eine Last von
seinen breiten Schultern genommen wurde. „Nein! Ich verwechsle keine Tatsachen.
Was zum Teufel bedeutet schon der Nobelpreis oder andere Auszeichnungen. Ich
hab die Dinger hier nur aufgehängt…“, wobei er meine Hand endlich loslässt,
sich seinem Schreibtischstuhl zuwendet und verächtlich auf die Diplome deutet. 


  
„…weil ich leider keine hübschen Fotos oder bunte Kunstwerke besitze.
Diesbezüglich habe ich nie einen besonderen Geschmack bewiesen. Und so hat
Caroline, meine Sekretärin, vorgeschlagen, die Kiste mit den bestimmt wichtigen
Zeugnissen, wie sie es nannte, aufhängen zu dürfen.“ 


  
Mit einem besinnlichen Gebrumm lässt er sich in seinen Armlehnenstuhl plumpsen
und kippt die Lehne weit nach hinten. Ich erwarte jeden Moment, dass er seine
Füße auf die Tischplatte legt - doch Fehlanzeige. Er behält sie beide auf dem
Teppich, federt nur leicht vor und zurück – als ob er in einem Schaukelstuhl
säße. 


  
„Außerdem berührt mich die liebreizende, makellose Kunst der Mathematik viel
tiefer als jedes Gemälde.“ 


  
Mit ausgestrecktem Arm zeigt er auf die ihm gegenüberliegende Wand. Ich drehe
mich um, und erkenne eine dieser altmodischen, dunkelgrünen Schultafeln, welche
in Wissenschaftskreisen nach wie vor und unerklärliche Weise äußerst beliebt,
ja allgegenwärtig sind. Mittlerweile gibt es längst bessere, weiße
Kunststofftafeln, die man mit allen möglichen Filsstiften beschreiben, aber vor
allem viel besser reinigen könnte. Doch irgendwie liebt unsere Gattung
müffelnden Kreidestaub an den Fingern. Die Tafel, etwa vier Meter Breit und
anderthalb Meter hoch, eingebettet in ein weiteres, massiv überfülltes
Bücherregal, enthält eine mathematische Gleichung. Als ich Leann vor langer
Zeit mit in mein Büro genommen hatte, damals zarte dreizehn oder vierzehn Jahre
jung, entdeckte sie eine ähnlich ‘bekritzelte’ Tafel und sagte: 


  
Hey cool! Das sieht ja aus, als ob jemand Buchstabensuppe gegessen und dann
auf die Tafel gekotzt hätte. Warst du das? 


  
Nun, viel besser kann man eine physikalische Idee, die man versucht auf eine
Tafel zu bringen, tatsächlich nicht beschreiben. 


  
„Erkennen Sie die Formel, Mister Barron?“


  
Ich erachte seine Frage als Kampfansage und stehe auf, um rüber zu gehen und
mir den geistigen Auswurf - ich liebe dich Leann - näher anzuschauen. 


 






 


 

Ich
brauche nicht lange, um zu erkennen, dass es sich hierbei um meine erste
Theorie – damals muss ich Ende zwanzig gewesen sein – handelt. Meine erste revolutionäre
Idee, sollte ich dazu sagen. Revolutionär nicht im Sinne von fortschrittlich
sondern eher von aufsässig. Ich konnte – und kann mich bis heute – nicht mit so
genannten Gegebenheiten abfinden. Du alter, griesgrämiger Meuterer, sagt Julie
immer.


  
Die vor mir stehende Formel beschreibt meine riskante Umsetzung einer Idee von Bruno
Pontecorvo, zum Nachweis der in einem Kernreaktor entstehenden Neutrinos
mit der Reaktion 37Cl+ν→
37Ar+e. Zu diesem Zweck baute ich am Forschungsreaktor des BNL einen
viertausendliter Tank mit Kohlenstofftetrachlorid. Allerdings verliefen diese
Experimente, für andere weniger doch für mich umso stärker, enttäuschend um es
mal vorsichtig auszudrücken. Es stellte sich nämlich heraus, dass das
favorisierte Postulat der Identität von Neutrinos und Antineutrinos falsch
war - es konnte deshalb niemals ein Nachweis gelingen, da im Reaktor
ausschließlich Antineutrinos erzeugt werden, während die Nachweisreaktion auf
Neutrinos sensitiv ist. Im Prinzip hatte man das längst errechnet. Doch ich wollte
es ums verrecken nicht akzeptieren. Bemerkenswert ist aber, dass ich eine
zwanzigfach höhere Empfindlichkeit für den Neutrinofluss erreichen konnte, als Reines.
Und der hatte für seinen experimentellen Nachweis der Reaktor-Neutrinos
immerhin fünfundneunzig den Physiknobelpreis erhalten. Wie auch immer, dass
hier an der Schultafel war meine Gleichung…


  
„Großartig, oder nicht? Soviel Eleganz und mathematische Schönheit dürfte
eigentlich nicht falsch sein, Mister Barron. Ich verstehe Ihre Gedankengänge
vollkommen.“ 


  
Irritiert über die Tatsache, dass sich jemand die Mühe macht, eine längst
überholte, an jugendlicher Naivität kaum zu übertreffende Formel an seine Tafel
zu schreiben, drehe ich mich skeptisch um und lehne mich, vielleicht bedrängt,
jedenfalls wortlos, rücklings an das Regal. Hawkins, mir meine Verwirrung
ansehend, steht auf und kommt auf mich zu. George betrachtet diese Aktion als
Aufforderung und folgt ihm in einigem Abstand. An meiner Seite angekommen
streicht Hawkins, wie ein verliebter Teenager, zart mit seiner Hand über die
weißen Zahlen auf dem dunkelgrünen Brett – ohne dieses wirklich zu berühren:


  
„Auch ich war Zeit meines Lebens ein Einzelkämpfer, Mister Barron. Außerdem
habe ich mich überwiegend mit Neutrinophysik beschäftigt. Hab hier und da
vielleicht sogar einige Grundlagen legen dürfen. Allerdings gelang mir das
weniger durch meine Ergebnisse als durch meinen kompromisslosen Kampf, das
Unmessbare zu messen. So sind wir zwangsläufig auf Sie gestoßen; Neutrinos,
Grundlagen und Revoluzzer. Eine äußerst spannende Mischung. Existiert
leider nicht mehr so oft. Aber nur auf diese Weise können wir das Tor zu einer
neuen Physik, jenseits des akzeptierten Standardmodells aufstoßen - durch
revolutionäres denken, nicht wahr?“ 


  
Neuen betonte er nahezu sakral, als wäre ihm das Wort in diesem
Zusammenhang heilig. 


  
„Oh, entschuldigen Sie meine Flegelhaftigkeit… Möchte jemand vielleicht einen
Kaffee oder einen Tee?“


  
„Machen Sie sich keine Mühe.“, verneine ich. 


  
„Ja! Gerne.“, scheint George dankbar über das Angebot. 


  
„Kein Problem!“ 


  
Der alte Mann geht eilig zurück an seinen Schreibtisch und drückt gezielt einen
der zahlreichen Knöpfe auf dem Telefon. 


  
„Caroline?“ sagt er, ohne den Hörer abzunehmen und damit die Hände frei zu
haben für eine kurze Bändigung seiner nach vorne gefallenen Haarpracht. 


  
„Bringen Sie uns bitte…“, er schaut George fragend an. 


  
„Kaffee mit Milch und Zucker!“, antwortet dieser prompt.


  
Dann richten sich die Sehschlitze auf mich. Ich schüttle mit dem Kopf und halte
meine Hände hoch: „Danke. Nichts!“


  
„…zwei Kaffee komplett. Vielleicht noch eine Flasche Wasser und ein paar Gläser
dazu. Danke Caroline.“


  
„Nehmen Sie doch wieder Platz, meine Herren.“, fordert er uns auf, nachdem die
ursprüngliche Intimität doch ein wenig gelitten hat und setzt sich erneut auf
seinen ‘Schaukelstuhl’. 


  
Als George und ich dieser Aufforderung folge leisten, fährt er fort.


  
„Sie sehen Mister Barron, ich verwechsle keine Tatsachen! Ich halte Sie
tatsächlich für einen der begnadetsten Physiker unserer Zeit. Möglicherweise…
nein, bestimmt ist Wunderphysiker eine schlechte Wortwahl. Aber ich habe Ihre
Arbeit lange Zeit beobachtet. Nur aus reiner Neugier natürlich. Glauben Sie mir
wenn ich Ihnen attestiere, dass Sie etwas ganz besonderes sind. Sie verstehen
die mathematischen Grundlagen viel besser als alle anderen. Okay…, wir sind
alle klug. Aber Sie sind klüger, wenn ich es auf den Punkt bringen darf.“ 


  
Ungewollt schaue ich verlegen für einen Moment auf den Boden um dann sofort
wieder aufzublicken. Verlegenheit ist einem Kerl meines Alters nicht
angemessen. Dazu kommt, dass der Mann absolut Recht hat. Wenn Julie und Leann
ihn jetzt nur hören könnten. 


  
„Und genau deshalb sind Sie hier! Bestimmt hat Ihnen George längst davon
erzählt, dass wir mit Hochdruck am Big Bang arbeiten. Und ich glaube,
dass wir mit Ihrer Hilfe und den uns hier gegebenen sensationellen
Möglichkeiten den Durchbruch schaffen können. Immerhin haben Sie mit Ihren
Kollegen am Fermilab die letzten Jahre nichts anderes getan.“


  
„Nun, wir haben uns intensiv mit der Stringtheorie als auch
Antimaterie beschäftigt, das ist wohl wahr. Allerdings stand der gute alte Big
Bang dabei nicht zwingend im Fordergrund. George kann Ihnen das sicher
bestätigen“, dämme ich seine Begeisterung für mich ein wenig ein - um dies
sofort zu bereuen.


  
„Mister Barron, machen wir uns doch nichts vor. Die Stringtheorie erhebt den
Anspruch, die Grand Unification Theory schlechthin zu sein. Ergo muss sie
irgendwann das Rätsel des Urknalls lösen, da die Gleichungen, genauso wie bei
der Schleifen-Quantengravitation, sonst keinen Sinn ergeben. Das Problem mit
dem Big Bang konnte bisher weder von der einen noch der anderen Theorie
gelöst werden. Irgendwie gefällt mir das nicht… und ich bin mir sicher, Ihnen
auch nicht! Also wenn überhaupt jemand ernsthaft über diese Sache im Ganzen
nachdenkt, mehr als nur über irgendwelche Superpartner, dann sind Sie
es, hab ich recht?“ 


  
Er spielt dabei auf die Tatsache an, dass sich alle bisher gewonnenen
Erkenntnisse in der Physik, an einem einzigen, kleinen, unscheinbaren Punkt in
Luft auflösen könnten. Dem Urknall eben, der vor dreizehn Komma sieben
milliarden Jahren stattgefunden haben soll.  Denn, was die klassische
Urknalltheorie leider nicht erklärt ist, was da geknallt hat, was vorher
war oder warum es eigentlich geknallt hat. Der absolute Anfang kann
bisher mit keiner Theorie wirklich erklärt werden. Die meisten
Wissenschaftler begnügen sich daher mit der Hoffnung, dass am Anfang ein Nichts
war. Aber, und da stimme ich Hawkins zu, ich mag das Nichts nicht. Nichts ist
etwas für Philosophen, für die Religion, aber keine Vokabel für Physiker!
Außerdem ist ein Universum ohne Anfang unattraktiv. Damit wäre unser Leben ohne
Erklärung. 


  
Ohne dieselbige kommt mir auch das plötzliche erscheinen der reifen Dame vor,
die unserem Urknall durchaus ähnlich aus dem nichts plötzlich neben George
steht. Caroline, wie ich annehme, da die gepflegte Mittvierzigerin ein Tablett
mit Tassen, einer Zuckerdose, Milchkännchen und einer grünen Wasserflasche
trägt. 


  
„Wer bekommt den Kaffee?“, fragt sie höflich und mit leiser Stimme, so als ob
es ihr nicht recht behagt, das Gespräch unterbrechen zu müssen. George hebt
sofort seine Hand. Scheint auf Koffeinentzug zu sein.    


  
„Natürlich ist es möglich, Mister Barron, das wir alle in den letzten
Jahrzehnten unsere Zeit vergeudet haben.“, fährt Hawkins fort, beiläufig
ebenfalls einen Finger emporstreckend, um seinen Anspruch auf eine Tasse Kaffee
anzumelden.  


  
„Möglicherweise ist ja alles ganz anders als wir denken. Wie auch immer, es
existieren noch keine experimentellen Beweise. Aber zumindest die Stringtheorie
ist in sich so stimmig, dass viele bei EINAI von ihrer Korrektheit mehr als
überzeugt sind. Sie ist mathematisch so harmonisch, dass sie eigentlich nicht völlig
daneben liegen kann! So viel Eleganz und mathematische Schönheit können einfach
nicht lügen… wenn ich mich wiederholen darf! Und wenn es um Kunst, Anmut und
Grazie in der Physik geht… dann kommen Sie ins Spiel… Danke, Caroline!“


  
Jetzt mischt sich auch George in das Gespräch ein, da er ganz offensichtlich
meine Zurückhaltung bemerkt, oder aber von der Koffeinzufuhr auch nur etwas
Schwung erhalten hat. 


  
„Vor hundert Jahren dachte die Wissenschaft, sie kenne die grundlegenden
Naturgesetze, du weißt das! Doch dann kam Einstein und veränderte auf
dramatische Weise unser Bild von Raum, Zeit und Schwerkraft. Heute stoßen wir
bei unseren Forschungen auf völlig neue Schichten der Realität.“ 


  
Er nimmt noch einen weiteren vorsichtigen Schluck aus seiner dampfenden Tasse. 


  
„Glaube mir Brian, wir stehen vor etwas ganz Großem. Vielleicht…“, hält für
einen Moment inne und schaut Hawkins flüchtig, offenbar zur Bestätigung an. 


  
„Vielleicht solltest du dir unseren Supercomputer einmal anschauen!?“


  
„Ja! Phantastische Idee.“, scheint Hawkins dankbar über diesen Vorschlag und
erhebt sich direkt aus seinem bequemen Stuhl. 


  
„Schauen wir uns erst mal das Komplettpaket von EINAI an. Wir haben weit mehr
zu bieten als nur den stärksten Teilchenbeschleuniger aller Zeiten. Dabei kann
ich Ihnen dann am besten erörtern, warum gerade Sie für unser Projekt
eine große Hilfe wären. Kommen Sie…“ 


  
Er streckt seine Arme weit öffnend aus, so als wolle er George und mich vor
sich hertreiben. Was er dann auch genussvoll macht!
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Der Supercomputer. 


  
In diesem Fall wahrlich keine Floskel, wie sich gerade herausstellt. Nachdem
wir von Hawkins durch einige Gänge und mehrere Etagen getrieben worden sind,
was mir ehrlich gesagt mehr wie eine Flucht als Führung vorkam - selbige ich
eigentlich erwartet hätte – verstand ich den Grund für die Eile. Hier oben
herrscht geschäftige Hektik und es scheint, als ob alle nur auf den kleinen
Asiaten gewartet hätten. In dem Moment, als sich die breite, glatte Tür
automatisch öffnet und wir diesen Saal betreten, wird Hawkins sofort von zwei
Leuten in weißen Kitteln bedrängt. Weiße Kittel tragen hier alle, außer George,
Hawkins und mir. Vielleicht dreißig oder fünfunddreißig Joppen. Mein erster
Eindruck, ich sei in der Kommandozentrale eines Raumschiffs gelandet, ist nicht
ganz abwegig, denn das EHC - also EINAI-Head-Computer-Control-Center,
wie George mir erklärt – koordiniert und überwacht den Start in eine unbekannte
Welt. Eine Welt, über die bislang nur spekuliert wurde. 


  
George ist einer von denjenigen, die die ganze Maschinerie steuern, wie er
stolz prahlt. Aufgrund seiner langjährigen Erfahrungen mit dem Fermilab-Grid
– ein für sich genommen schon wegweisendes Rechenzentrum und gigantisches
Computernetz – ist er neben Hawkins der führende EHC Wissenschaftler. Für ihn,
wie für alle hier, die seit Jahren - manche seit Jahrzehnten - an
Teilchenbeschleunigern arbeiten, sei die enorme Rechenleistung allerdings
absolutes Neuland. 


  
„Ein Computer der Superlative, bei dem nicht nur die Größe Gänsehaut erzeugt.“,
bemerkt Hawkins kurz, als er beschäftigt an uns beiden vorbeifliegt – offenbar
einige Unstimmigkeiten in der Zuständigkeit klärend – und dabei seine wehenden
Haare arrangiert.  


  
„George, Sie können das Mister Barron sowieso besser erklären als ich. Halten
Sie mir den Rücken noch für ein paar Minuten frei? Würden Sie das tun?“


  
„Natürlich, Paul. Sehr gerne sogar.“, reagiert George zufrieden und wendet sich
wieder an mich. 


  
„Wir hatten einige Probleme und fahren heute die erste Injektion seit knapp
zwei Wochen. Die Zeit läuft uns davon.“


  
Ich nicke verständnisvoll. 


  



Die
Wände hier auf der Brücke des Raumschiffs sind voll gepflastert mit
großen Computerbildschirmen. Der Raum selbst ist rund, daher vermutlich auch
der sich anbiedernde Vergleich mit der Enterprise oder ähnlichen
interstellaren Raumkreuzern. Die Beleuchtung, ein gedämmtes Grün, passt
irgendwie nicht ganz zur allgegenwärtigen nervösen Stimmung. Grün sollte
eigentlich beruhigen, oder nicht? Fenster scheinen hier auf jeden Fall fehl am
Platz, zumindest kann ich keine erkennen. Jede Fläche ist gepflastert mit
irgendwelcher Elektronik, Bildschirmen und blinkenden Lämpchen. Da mag einer
durchblicken. In der Mitte des Saals eine, ebenfalls runde, Erhebung – eine
Plattform, auf welcher weitere Arbeitsplätze kreisförmig angeordnet sind.
Überall wird fleißig in die Tasten gehauen, Knöpfe gedrückt, Regler verschoben
und auf Monitore gestarrt.      


  
„Hier regeln wir die Magneten und steuern die Bahn der Teilchenpakete…, kennst du
ja aus’m Fermilab. Allerdings kann unser Beschleuniger so viel Energie
liefern, dass wir erstmals in der Lage sind, auch die schwersten der schweren
Teilchen zu beschleunigen.“ 


  
Also noch tiefer in die Materie blicken.


  
„Dagegen“, fährt er fort, „wirft diese Tatsache leider ein neues Problem auf.
Die dabei entstehende Datenmenge! Das ECC verteilt die empfangenen Daten
und Messergebnisse der Detektoren an weitere Kontroll-Zentren auf der Anlage –
je nach Fachbereich und Forschungsgebiet.“ 


  
Er schiebt mich elegant etwas zur Seite, um den Weg für hektisch agierende
Ingenieure freizumachen. 


  
„Die Datenmenge ist, wie gesagt, derartig groß, dass wir gezwungen waren, ein
völlig neuartiges Computerherz zu entwickeln. Grid Computing reicht
hierfür längst nicht mehr aus…, abgesehen davon existiert kein Grid mehr. Die
Rechner und Server sind irgendwann im Januar zusammengebrochen. Der Letzte in
Neuseeland, soweit ich mich erinnere, Anfang Februar. Es ist schlicht und
ergreifend niemand mehr da, der sich um die Stromversorgung kümmern würde.“


  
Unmittelbar muss ich an das gestrige Gespräch mit Lorenz Barkley denken, als
ob das Ganze jemand geahnt hätte. Sprach der Mann nicht davon, dass gewisse
Leute dies alles kommen sahen! 


  
Wie auch immer, George erinnert mich mit seinen Worten vor allem an das
Weltgeschehen. Zu leicht gerät der globale Kollaps, wenn man sich auf dieser
umwerfenden Anlage befindet, in Vergessenheit. War alles bis gestern früh noch
mehr als gegenwärtig, so könnte man jetzt denken, mittels Wurmloch in eines
dieser Paralleluniversen geschossen worden zu sein - welche laut
Stringtheorie tatsächlich vorausberechnet werden - in dem einem leicht
bekleidete Elfen süßen Honig um den Mund oder sonst wo hinschmieren. Okay, Elfen
werden bei dieser Theorie nicht wirklich vorhergesagt, obwohl…, möglich wär’s!


  
„DNA, RNA,… ein Begriff für dich, oder?“, fragt er den größten
Elektronikdepp der Gegenwart und schaut mir dabei in die Augen. 


  
Vorsichtshalber nicke ich mit dem Kopf - nach wie vor beeindruckt und
vermutlich mit offenem Mund dumm rumstehend. Geblendet bin ich, seit wir hier
angekommen sind! Also wieso sollte sich daran gerade hier drin etwas ändern. Das ich im Gestade der Superlative gelandet bin, hab’ ich
gestern Abend bereits akzeptiert. 


  
Offenbar eine gewisse Unsicherheit in meinen Augen erkennend - wie erstaunlich
- fühlt sich George genötigt, noch ein wenig zu explizieren.


  
„Allgemein auch als Biocomputer bezeichnet. Rechner, die Desoxyribonukleinsäure
oder Ribonukleinsäure als Speicher- und Verarbeitungsmedium benutzen,
also DNA oder RNA. Bioelektronik, du verstehst?“


  
„Hm!“


  
„Die Entwicklung von Biocomputern war bisher reine Theorie. Bisher! Die ersten
theoretischen Anstöße, Datenverarbeitung auf der Basis biologischer Moleküle
durchzuführen, lieferte Richard Feynman, Begründer der Nanotechnologie“,
dessen Name mir ebenso wenig sagt, wie eigentlich alles, was so oder so mit dem
Inneren von Computern zu tun hat. 


  
Tapfer erklärt er mir weitere Einzelheiten, die mich allerdings nicht wirklich
interessieren. Doch ich lasse ihn gewähren, da es sich überraschenderweise doch
recht spannend anhört. Die futuristische Atmosphäre in diesem grün schimmernden
ECC trägt ihr übriges bei.  


  
„Der Aufbau aller Lebewesen basiert auf einer Codierung mit vier verschiedenen
Basen im DNA-Molekül. Diese Desoxyribonukleinsäure stellt seltsamerweise ein
Medium dar, welches für die Datenverarbeitung wie geschaffen ist. Und die
Möglichkeiten sind unvorstellbar. Du erinnerst dich noch an deinen Heim-PC, den
ich dir vor einigen Jahren eingerichtet hab?“


  
Ja, ich kann mich erinnern! 


  
Nicht gerne, aber ich erinnere mich. Nachdem ich mir im Internet bei Dell
seinerzeit die teuersten Systemkomponenten zusammengestellt und geordert hatte,
wurde mir ein Computer geliefert, den ich noch nicht mal einschalten konnte.
Doch absolut sicher, etwas ganz besonderes vor mir liegen zu haben – verstärkt
durch das Preisschild - rief ich einen Arbeitskollegen an, von dem ich wusste,
dass er nicht nur Astrophysiker oder stellvertretender Direktor war, sondern
gleichsam ein Experte im Umgang mit Computern.


  
„Nun, der arbeitete im Gigabyte Bereich…, was genau einer Milliarde
Bytes entspricht, also 109 Byte! Jetzt gehe ich einen Schritt weiter und komme
zum CDF und DØ sowie unseren Experimenten am Fermilab. Dort produzierten wir
jährlich mehrere Millionen Terrabyte an Daten. Ein Terrabyte
entspricht 1012 Byte! Nur damit du eine grobe Vorstellung vom Unterschied
bekommst. Ein DNA-Computer dagegen, mit einer Flüssigkeitsmenge von nur einem
einzigen Liter und darin enthaltenen lächerlichen sechs Gramm DNA, leistet
- und jetzt halt’ dich fest Buddy - 3072 Exabyte. Ein Exabyte sind
übrigens 1018 Byte. Eine Eins mit achtzehn Nullen!“


  
„Beeindruckend!“, repetiere ich, kein Wort begreifend.


  
„Beeindruckend? Junge! Das war nur ein müder Versuch dir die ganzen Zahlen in
Erinnerung zu rufen,“ bemerkt er höflich. 


  
„Unser Rechner hier liefert Yobibyte! 280 Byte! Außerdem ist die
Geschwindigkeit, wegen der massiven Parallelität der Berechnungen, jenseits von
Gut und Böse. Pro Sekunde erreichen wir über eine Million Tera-Operationen.
Wofür wir am Fermilab ein ganzes Jahr benötigten, geschieht hier an einem
einzigen Tag!“


  
„Und…, wie heißt er?“, frage ich in dem Wissen, dass ein derartig spektakuläres
Gerät immer auch einen Namen hat. 


  
George scheint mit dieser Frage nicht gerechnet zu haben. Einige Sekunden
verblüfft, antwortet er dann doch. 


  
„TT-280!“


  
Hab ich’s doch gewusst!


  
„Ich entnehme Ihrem Gesichtsausdruck, dass Sie verzückt sind, Mister Barron!?“ 


  
Nun gesellt sich Hawkins wieder zu uns. Die Probleme und die Haare zumindest im
Moment in den Griff bekommen, fasst er mich beinahe väterlich am Oberarm und
übernimmt sofort das Kommando. 


  
„Hab’ ich da TT-280 gehört? Leider kann ich Sie nicht in die Aggregathalle
führen. Liebend gerne würde ich Ihnen unser Baby zeigen. Höchste
Sicherheitsstufe! Aber sobald Sie mit dem Double-Tee arbeiten, werden
Sie’s verstehen. Freue mich schon drauf, Ihr Gesicht zu sehen. Bisher hat unser
TT-280 noch jeden umgehauen.“ 


  
Mit leichtem Druck auf meinen Arm gibt er mir das Zeichen weiterzugehen. Seine
freie Hand nutzt er, um auf einen weiteren Raum am anderen Ende der Brücke zu deuten,
den ich erst jetzt erkenne. Er ist durch eine große, leicht spiegelnde Glaswand
von dem EINAI-Head-Computer-Control-Center getrennt. Hinter dem Glas
befindet sich ein Büro mit drei großen, technisch gestalteten Schreibtischen.
U-förmig angeordnet, sind sie wie alles hier, ebenfalls mit Tastaturen und
Computerbildschirmen überladen. Innerhalb dieses U’s befinden sich zwei
einfache Bürostühle. Ansonsten nichts! Völlig nackt und kalt. Die einzige
Besonderheit stellen die drei schwarzen Schlitze in
der weißen Decke dar, wie die Tische U-förmig angeordnet, blinken aus ihnen
zahlreiche kleine Lichtstrahler hervor, die das darunter ausleuchten. Dieser
Raum dient also definitiv der Arbeit – keinesfalls irgendwelchen profanen
Repräsentationszwecken für ausgewiesene Computerdummies, denke ich.


  
„Unser kleines Reich.“, sagt George, nachdem wir den Raum betreten haben und er
die Tür hinter uns ins Schloss fallen lässt. „Tatsächlich vermisse ich die
Zeit, als Computer noch nicht allgegenwärtig waren. Arbeitszimmer waren früher
einfach gemütlicher, oder nicht?“


  
„Wem sagen Sie das, George!“, bläst Hawkins ins gleiche Horn. „Büros waren
einfach heimeliger, mit herumliegenden Büchern, gestapeltem Papier und all dem
Kram. Heute findet man noch nicht mal mehr einen einfachen Bleistift,
geschweige denn ein Blatt Papier.“, schmunzelt er.


  



Ich
muss ihn unterbrechen. Ist ja alles ganz Toll, doch will endlich Fakten. Nach
wie vor habe ich nicht den Eindruck, hier wirklich benötigt zu werden. Bislang prahlen
alle nur von dem ach so wunderbaren EINAI. Da hätte ich auch zuhause bleiben
und in den Spiegel schauen können. 


  
„George! Mister Hawkins! Ich danke Ihnen für die ganzen Informationen. Das
alles beeindruckt mich wirklich sehr. Doch entschuldigen Sie, wenn ich so gut
wie nichts verstanden hab… George schleift mich ins Nirgendwo – ohne einen
wirklichen Grund zu verraten. Dann lande ich bei Ihnen und erhalte eine nette
Werksbesichtigung – wiederum ohne einen Grund für meine Anwesenheit zu
erfahren… Vor was habt ihr Jungs Angst?“


  
Die beiden Männer schauen sich gegenseitig irritiert, möglicherweise sogar
ertappt an, während im Hintergrund das rege Treiben nicht abreißt. 


  
„Seien Sie mir nicht Böse und verstehen Sie mich um Gottes Willen nicht falsch.“,
fahre ich fort. „Noch vor anderthalb Jahren wäre ich wirklich aus dem Häuschen
gewesen. Doch im Moment mache ich mir eher Sorgen darüber, wie ich meine
Familie durchbringen kann - und nicht, ob es irgendwo auf der Welt einen
Biocomputer oder wegweisende Teilchenbeschleuniger gibt. Ich denke, die Welt
hat andere Sorgen. Ich hab sie auf jeden Fall! Also!“, stelle ich
fordernd in den Raum.


  
„Entweder, Sie sprechen jetzt mit mir wie mit einem Erwachsenen, oder ich hole
meine Reisetasche – die ich ehrlich gesagt noch nicht mal ausgepackt hab – und
verschwinde so schnell wie ich gekommen bin!“ 


  
Pause. 


  



Es
dauert geschlagene zehn Sekunden bis sich Hawkins von diesem Schlag zu erholen
scheint. George schaut ihm dabei friedlich zu, so als ob er zum Ausdruck
bringen möchte: Hab’ ich dir doch gleich gesagt! 


  
Es scheint, als ob der Asiat Einspruch in deutlicher Form nicht gewohnt ist.
Seine Stirn legt sich nun jedenfalls in noch tiefere Falten. Mit schmalen Augen
mustert er mich ausgiebig, holt tief Luft und rückt schweren Herzens mit der
Wahrheit raus.


  
„Sie haben ja Recht. Sie wollen wissen, um was es geht? Nun, ich sage es Ihnen,
es ist immerhin mehr als Ihr gutes Recht. Wir registrieren unerklärliche
Daten! Bei jeder verdammten Kollision erhalten wir zwei Dinge. Erstens die
gewohnten, errechneten Teilchen und zweitens Spuren, die es nicht geben darf,
dürfte…, sollte!“ 


  
Als ob er mit einer stärkeren Reaktion meinerseits gerechnet hätte, lupft er
die Augenbrauen und schaut mich erwartungsvoll, fast ein wenig flehend an. Doch
ich lehne mich bewusst provozierend an die Glaswand zurück und harre der Dinge
die da kommen. 


  
It’s your turn, Guys…  


  
„Wir verfügen über einen Energiebereich, den die bisherigen Beschleuniger nicht
kannten. Außerdem über genug Rechenleistung, um alles umgehend, quasi
augenblicklich auszuwerten. Und wir wussten natürlich, dass es in diesem
Energiebereich äußerst interessante Phänomene geben wird. Aber das, was wir im
Moment detektieren, kann nicht sein. Und so gibt es zwei Möglichkeiten. Unsere
Anlage ist defekt und wir hätten sechzig Milliarden Dollar zum Fenster
rausgeworfen…“, klärt George auf, während Hawkins weiterhin versucht, meine
unverschämte Teilnahmslosigkeit in sein gewohntes Muster einzuordnen, „…oder
wir übersehen eine Kleinigkeit.“


  
„Und ihr denkt, ich könnte diese Kleinigkeit finden?“


  
„Wer sonst, wenn nicht du? Was wir jetzt brauchen sind Rebellen, Querdenker.
Nichts anderes wollte dir Mister Hawkins vorhin wohl sagen, falls ich ihn
richtig verstanden hab.“


  
„Genau!“, antwortet dieser, nun wieder zu sich gekommen. 


  
Unsicher drehe ich mich um und schaue durch die Scheibe in dieses EHC. 


 


Wie
untersucht man Materie, fragte mich Anny. Stell’ dir vor, du
stehst an einem See und wirfst Steine ins Wasser, versuchte ich so einfach wie
möglich zu erklären. Ich glaube, es war zur selben Gelegenheit, als sie auf die
Idee mit der Buchstabensuppe kam. Die Steine machen Wellen, richtig? Nun
stell dir vor, in dem See steht ein Schilfrohr. Die kleinen Wellen, wir nennen
sie Wellen mit kurzer Wellenlänge, werden von diesem Schilfrohr gestört und
abgelenkt. Diese Ablenkung der Wellen kann man dann relativ einfach messen.
Genau dasselbe machen wir in unserem Beschleuniger. Wir bewegen Wellen auf
Materie, oder in unserem Beispiel auf das Schilfrohr zu und beobachten, wie sie
dann beim Zusammenstoß abgelenkt werden. Wir erforschen Materie, indem wir
Steine ins Wasser werfen und möglichst viele Wellen erzeugen.


 


„Wieso
sollte ich meine Zeit mit diesen Dingen vergeuden und nicht zuhause bei meiner
Familie die letzten Tage einer verglühenden Zivilisation so gut es geht
genießen? Wenn Sie mir dafür auch nur einen einzigen Grund nennen können, werde
ich’s mir überlegen. Und kommen Sie mir bitte nicht damit, dass die Entdeckung
der Weltformel in den Köpfen der Menschen auch nur das Geringste verändern
würde!“, was bis vor zwei Tagen tatsächlich noch meine Hoffnung war. 


  
Aber als ich der Wahrheit ins Auge blicken musste – den barrikadierten Straßen
in Vegas oder schießwütigen Anarchisten – hab ich meine Meinung diesbezüglich
korrigiert. 


  
Menschen lassen sich nicht verändern. 


  
Und sie lassen sich nicht helfen! Sie sind dumm und ignorant. Genau genommen
stehe ich nur aus einem einzigen Grund hier. Um Julie, Anny und die Kinder
nicht zu enttäuschen. Sie setzen ihr ganzes Vertrauen auf mich…


  
„Mister Barron. Wir glauben, es handelt sich bei diesen ungewöhnlichen Spuren
um das Higgs Teilchen!“ 


  
Ich glaube meinen Ohren nicht zu trauen. Sagte er soeben Higgs-Teilchen?
Haben die etwa das mysteriöse Higgs-Feld entdeckt? 


  
Unmöglich!
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Bin heute mehr als desillusioniert. 


  
Sechs Tage sind schon vergangen und meine Familie fehlt mir mehr, als ich es
mir jemals vorstellen konnte. Doch Julie macht mir immer wieder Mut. Jedes Mal
wenn ich mit ihr telefoniere, und das ist in aller Regel zweimal am Tag, macht
sie mir deutlich – auch wenn sie es nicht ausspricht – dass wir keine andere
Wahl haben. Entweder, EINAI liefert eine bisher nicht gekannte Lösung, oder
unsere Zukunft ist in kurzer Zeit nur noch ein Hauch aus verblassten
Erinnerungen. 


  
Wenigstens scheint Stephan eine Menge Spaß zu haben. Natürlich quäle ich Julie
immer wieder mit Fragen rund um unsere private Einmann-Armee, wie ich
Goldwater mittlerweile nenne, da ich mir seinen Namen nicht merken kann. Doch
sie bestätigt mir, dass er völlig harmlos sei und zudem phantastisch mit
Kindern umgeht. Stephan verbringt quasi den ganzen Tag mit dem Mann, der ihm
alle möglichen Dinge über das Leben in freier Natur beibringen würde. Ist gut!
Freue mich für den Jungen.  


  
Ganz geheuer ist mir die Sache dennoch nicht; ein wildfremder Mann mitten in
der Wüste mit zwei schönen Frauen – ganz allein. Oh nein! Ich bin nicht
eifersüchtig. Um Gottes Willen. Aber wie gesagt, ich kenne den Typ nicht. Sie
hat mir erzählt, wie man ihn morgens in der Dämmerung aus dem Küchenfenster
beobachten könne, wenn er fremdartige Übungen, so etwas wie Schattenboxen
machen würde. Aber sie versichert mir, dass er sehr freundlich und zuvorkommend
sei. Kein Grund zur Sorge, außerdem stünde ihre Ramington 870 immer
griffbereit im Schlafzimmer. Reize nie die Leitstute, denke ich.


  
Definitiv Sorge dagegen bereitet mir das Wetter. Sie hat erzählt, dass vor
einigen Tagen dichte Wolken aufgezogen seien und sich gegen jede Erfahrung
hartnäckig halten würden. Nicht nur, dass diese Tatsache eine ist, die es in
Arizona im Sommer noch niemals gab. Gut, es gibt hier und da kräftige
Sommergewitter die meistens am Abend aufziehen, sich dann aber mit Blitz und
Donner in der Nacht komplett entladen um einen neuen, sonnigen Tag einzuläuten.
Diese Stürme tragen ihren Namen Thunderstorm nicht ohne Grund – sie
kommen so schnell wie sie gehen. Besorgniserregend ist, so bemerkt Julie, dass
es sich hierbei zwar in Form und Gestalt um dunkle, tief hängende
Gewitterwolken handelt – es aber nicht regnet. Und dies nun seit Tagen.
Irgendetwas passiert da draußen, sie wüsste nur noch nicht, was! 


  
Besorgniserregend. 


  
Da ist es wieder. Das Wort, welches mich vor gut einem Jahr schon nervös machte
und das ich mehr als jedes andere hasse.  


  
Natürlich, und das ist das Gute daran, würde durch die dicke Wolkenschicht die
Temperatur erträglicher. Derzeit herrschen rund dreißig Grad, sagt Julie -
entgegen den üblichen vierzig! Doch die fehlende Sonneneinstrahlung wird früher
oder später unserer Photovoltaikanlage Probleme bereiten. Keine Sonne, kein
Strom - und damit auch kein Wasser! 


  
Verdammt! Ich muss mich beeilen! 


Es
ist schon wieder halb elf und ich bin noch keinen
Schritt weiter. 


  
Das Higgs-Teilchen. 


  
Higgs-Teilchen sind mehr Illusion als Realität. Bisher jedenfalls. Ich
schaue mir die Diagramme und Fahndungsprofile an und suche nach Konzentration -
meiner eigenen.        


  
Die Jagd nach dem Higgs-Teilchen oder der dunklen Materie. Seit Jahren suchen
wir Anziehungskräfte, die theoretisch im Universum vorhanden sein müssten. Bis
heute können wir sie aber nicht finden - was uns seit mehreren Generationen
echte Kopfschmerzen bereitet denn…, unser komplettes Weltbild basiert auf diesem
einen Teilchen. Falls es dieses Teilchen nicht geben sollte, dann stehen
wir wieder am Anfang. Und mit Anfang meine ich die Höhle, aus der wir vor
Millionen Jahren gekrochen seien sollen – und im Moment, so hat es jedenfalls
den Anschein, wieder mit Volldampf hineindrängen! 


  
Die meisten Menschen wissen es nicht, aber Fakt ist, dass die Materie um uns
herum – also Bäume, Steine, Luft, Wasser, Lebewesen, Häuser…, alles was wir
sehen, spüren, schmecken, hören und riechen können - nur fünf Prozent von dem
ausmacht, was existiert! Was das Wort Existenz auch immer bedeuten mag. 


  
Dass meiste um uns herum, also fünfundneunzig Prozent, ist etwas, dass man gut
und gerne als rätselhaft und sybillinisch beschreiben darf. Ein Geheimnis!
Tatsächlich sind sogar die genannten fünf Prozent nur eine vage Annahme, die
wiederum nur aus Berechnungen resultiert – sozusagen aus einer ausgekotzten
Buchstabensuppe hervorgegangen. Wirklich nachgewiesen, also in der Form,
dass man es greifen könnte - mit welcher mikroskopisch kleinen Zange auch immer
- ist definitiv noch nichts. Alles was wir machen ist, elektrische Wellen zu messen,
Diagramme zu interpretieren und Fahndungsprotokolle zu analysieren. 


  
Muss mich endlich zusammenreißen!


  
Eine alte Regel besagt; wenn du wissen willst, wie etwas entstanden ist, dann
gehe an seinen Anfang zurück. Genau hier liegt aber unser Problem. An
unserem Anfang gab es leider nichts! Weder Materie, noch Raum, noch Zeit, noch
Licht noch sonst was. Wir müssen aber davon ausgehen, dass es dennoch etwas
gab. Immerhin sind wir hier, oder nicht? Energie! Die Lösung ist;
unvorstellbar viel Energie. Diese Energie hat sich dann in Masse und Materie
verwandelt.


  
E=mc2. 


  
Aber warum? Einstein sagt schließlich nur, da ist etwas, also muss es auch
geschehen sein - und liefert dafür eine Formel. 


  
Doch diese Formel erklärt noch lange nicht, wie das funktionieren könnte. Es
ist ein bisschen wie mit Kindern im Vorschulalter. Jeden Tag, pünktlich zur
selben Zeit, steht das Essen auf dem Tisch. So war’s jedenfalls zu meiner Zeit.
Wir hätten diesen Fakt mit einer auf alle Zeiten gültigen Formel beschreiben
können: 


  
12=M. 


  
Zwölf Uhr entspricht Mittagessen! 


  
Nun kommt das Problem. Als Kinder konnten wir nicht sagen, warum oder wie
dieses Essen auf den Tisch kam. Gut, natürlich wussten wir dass Mutter es
gekocht hatte, aber…, wir hatten nicht den leisesten Schimmer davon, dass
jemand hierfür auch arbeiten und Geld verdienen musste oder noch
unerklärlicher, wie er dies tat. Um das herauszufinden, hätten wir an
den Anfang zurück müssen, was wir natürlich nicht taten. In meinem Fall kann
ich als Entschuldigung wenigstens noch vorbringen, dass mir stets eine gewisse Cecilia
Lacorte in die Quere kam. Kann mich noch gut an das kleine Mädchen
erinnern. 


  
Mein Gott war die süß! Was wohl aus ihr geworden sein mag? 


  
Wie auch immer, seit einigen Jahren mach ich mir die Mühe und gehe, so weit wie
technisch möglich, an diesen Anfang zurück - finde aber keinen Ernährer. 


  
Wen interessiert das? Hauptsache ist doch, dass das Essen auf dem Tisch steht,
oder nicht? 


  
Auch das ist eine jugendliche Aussage meiner Tochter. Ich verzeihe ihr diesen
Gedanken, da ich weiß, dass sie heute, nachdem sie eigene Kinder hat, völlig
anders darüber denkt.   


 


Higgs…
konzentrier dich, Junge! 


  
Also! Higgs-Teilchen. Higgs-Teilchen… 


  
Dabei stelle ich mir immer einen großen Ballsaal vor. All die vielen Menschen,
in ihren Smokings und Abendkleidern. Das  sind dann diese mysteriösen
Higgs-Teilchen. Fein rausgeputzt, fröhlich tanzend oder in angenehme Gespräche
verwickelt. Nun betritt Sue, eine völlig Unbekannte, den Saal und möchte
quer durch den ganzen Raum vor zur Bühne. Dabei muss sie natürlich an all
diesen Leuten vorbei, was für sie aber kein größeres Problem darstellt. Sue
marschiert im Sauseschritt einfach durch. Eine Weile später kommt Diana.
Sie möchte ebenfalls den Saal durchqueren, hat aber anders als Sue, ein
Handicap: sie kennt die ganzen Gäste persönlich! 


  
Man braucht nicht viel Phantasie um sich vorzustellen, dass Diana wesentlich
länger als Sue für dieselbe Strecke benötigen wird. Ein Küsschen hier, ein
kurzes Geplänkel dort. Da ein lockeres Händeschütteln und beim Nächsten noch
eine liebevolle Umarmung. Diana wird viel Zeit benötigen, soviel ist sicher -
denn sie hat Trägheit erlangt. 


  
Teilchen die durch den Raum fliegen - oder den Ballsaal durchdringen möchten - wechselwirken
mit den Higgs und erhalten dadurch letztendlich ihre Masse oder auch Trägheit.
So stellt man sich das Ganze in etwa vor. 


  
Die Gäste also sind es, die verantwortlich dafür sind, dass Diana Masse
hat und Sue nicht. Zum Beispiel das Photon. Licht-Teilchen werden von unseren
Gästen, dem Higgs-Feld, nicht zur Kenntnis genommen und können sich deshalb mit
Lichtgeschwindigkeit fortbewegen. 


  
Lange Rede kurzer Sinn. Ohne dieses Higgs-Teilchen, werden wir niemals erklären
können, warum es Sue und Diana gibt. Warum von zwei prinzipiell ähnlichen
Gestalten, die eine Masse hat und die andere nicht. 


  
Auf jeden Fall erzeugen die Jungs hier, mit ihrer Höllenmaschine verdammt
schwere Teilchen! Erzeugen bedeutet nichts anderes, als das beim
Aufeinanderprall der einen Diana auf die andere Diana, eine neue Spezies von
Dianas entsteht. Komischerweise kann es dabei sogar passieren, dass aus unserer
allseits beliebten und sehr graziösen Diana, eine X-Large-Diana wird. 


  
Zweihundert mal schwerer! 


  
Dieses ‘neue’ Teilchen nennen wir dann Myon. Allerdings lebt
X-Large-Diana nicht sehr lange. Sie zerstrahlt nach exakt zwei Komma zwei Mikrosekunden und zerfällt dann in Elektronen und
Neutrinos. Aber es kommt im wahrsten Sinn des Wortes noch dicker – nämlich 3550 mal dicker! Unsere XXX-Large-Diana oder auch kurz Tau
genannt. Sie lebt leider noch kürzer. Nur für den Hauch einer Erinnerung,
nämlich für ein Drittel einer millionstel millionstel Sekunde. Nun mag man
fragen, wie es sein kann, dass aus einem ehemals zarten, sechzig Kilogramm
leichtem Mädel ein zweihundertdreizehn Tonnen schweres Schlachtschiff werden
kann. Die Antwort liegt in der Energiemenge, oder mit welcher Geschwindigkeit
man beide aufeinander jagt! Und eines muss man EINAI lassen. Sie produzieren
diese Energiemenge. Mächtig viel davon! 


  
EINAI hat wirklich nicht übertrieben mit seinen Gelöbnissen und Versprechungen.
Je mehr Energie man einsetzen kann, umso mehr Gäste kann man mitreißen – so die
Theorie oder besser die Erklärung für Dianas exorbitante Gewichtszunahme. 


 


Nun,
all das ist nicht der Grund, warum ich hier brüte, nicht längst meine Koffer
gepackt und nach Hause gefahren bin, sondern in einem kleinen Büro mit Blick
auf zig Experimentalphysiker, Quantentheoretiker, Beschleunigerphysiker und
Atomtechniker|innen sitze. Ich kann sie sogar – mehr oder weniger – alle
sehen, da die Büros bei EINAI, oder zumindest die meisten davon, aus Glas sind.



 






 

Im
Prinzip handelt es sich um Großraumbüros, nur das jeder Mitarbeiter über einen
mit Glasscheiben abgetrennten, kleinen Raum von zirka fünfundzwanzig Quadratmetern
verfügt. Die Kommunikation findet über Computer statt. Der Grund für die
Isolation ist recht simpel; höchste Konzentration. Durch diese Art der
Käfighaltung herrscht absolute Ruhe - falls man sie denn sucht. Tatsächlich
walten hier aber rege Beziehungen. Der Betrieb und die Analyse eines
Experimentes kann oft nur von einer großen Gruppe Wissenschaftler
bewerkstelligt werden, die alle schnellen Zugang untereinander sowie zu einer
hochkarätigen, unterstützenden Belegschaft haben. So hilft die Computertechnik
mit Videotelefon und Gruppenschaltung in diesem Fall mehr als sie schadet. Das
wirklich beklemmende ist nur, so empfinde ich es zumindest – und vermutlich
ebenso die Frauen, die hier mitwirken – dass nicht nur die Wände aus Glas sind,
sondern ebenso die Decken und Böden. Lediglich die tragenden Elemente sowie
einige Installationskanäle für Technik und Elektrik vermitteln einem ein
schwaches Gefühl von Stabilität. Durch diese Art der Bauweise ist zwar jede
Ecke irgendwie mit Tageslicht durchflutet, aber wer Höhenangst hat, kann hier
schnell nervös werden. Obwohl, dass muss ich zugeben, die Aussicht hier und da
recht nett ist.


  



Wie
auch immer…, der Grund für meine Anwesenheit in dieser Anlage ist ein anderer!


  
Auf den drei Bildschirmen vor mir befinden sich jeweils verschiedene Diagramme,
Auswertungen und Fahndungsprofile. Alle von der letzten Injektion. Der
Monitor rechts zeigt die Erzeugung und den Zerfall einer XXX-Large-Diana.
Auf ihm ist die Auflösung der wichtigsten Spur daraus dargestellt. Das Tau
verlässt den Detektor in exakt derselben Richtung, aus der unser Strahl kam.
Völlig unspektakulär - 0,3 x 10-12 Sekunden - und erwartungsgemäß. Ausgelöst wird die Reaktion durch ein von links kommendes, spurlosem Neutrino, das mit einem Proton des
Wasserstoffs reagiert. n +
p→m- +
p + D*. Die entsprechenden Spuren
zeigt mein mittlerer Monitor an. Das Myon m-, in diesem Fall ein Lepton,
und das Proton p fliegen nach rechts unten weg. Das angeregte D-Meson
D* zerfällt sofort, ohne eine messbare Spur zu hinterlassen. Der linke Monitor
zeigt D*→D0
+ p+.
Das Pion p+ fliegt
ebenfalls nach rechts unten weg, allerdings in einer gekrümmten Bahn. Das D0
seinerseits zerfällt
sofort in ein K-
und ein p+,
die nach oben und rechts mit Spin wegdriften und noch weiter zerfallen.


  
Und an diesem Punkt nun der absolute Wahnsinn! 


  
Jedenfalls für einen Teilchenphysiker. Der Grund, weshalb ich hier geblieben
bin! Der einzige Grund, um meine Familie in der Wüste zurückzulassen in der
aufrichtigen Hoffnung, eine Veränderung herbeiführen zu können. Eine Erneuerung
der Zukunft, vielleicht… Mein Optimismus basiert immerhin auf Tatsachen:


  
Die Arbeit an Teilchenbeschleunigern hat in der Vergangenheit längst bewiesen,
etwas verändern zu können. Ernsthaft etwas verändern zu können. 


  
Physiker spielen mit diesen Maschinen nicht nur herum um sich selbst zu
befriedigen, sondern wir liefern wichtige Erkenntnisse für etliche
Lebensbereiche. Spin-Offs verschiedenster Art fließen längst in unser
Leben ein. Krebstherapie, medizinische Bestrahlung und chirurgische
Messinstrumente sind Technologien, die durch unsere Teilchenforschung erst
möglich wurden. Laserskalpelle in der Präzisions-Chirurgie. Wir haben die
Struktur von Viren wie dem HIV-AIDS-Virus entschlüsselt. Qualitätsverbesserung
von Produkten des Alltags. Wir brechen Bindungen in lebenden Organismen, zum
Beispiel gefährlichen Bakterien auf und töten die schädlichen Gefüge damit ab.
Dasselbe bei anderen giftigen Substanzen, wir können sie mittlerweile in
harmlose Materie umwandeln.


  
Falls es sich hierbei wirklich um ein Higgs-Teilchen handelt, dann haben wir
die Schallmauer, die Grenze zum unmöglichen durchbrochen! Wir werden langlebige
radioaktive Abfälle in harmlose Materialien umwandeln können! Durch vermischen
der giftigen Gase aus Fabriken und Kraftwerken mit Ammoniak und gleichzeitiger
Bestrahlung mit Elektronen, können tödliches Stickoxid und Schwefeldioxid in
harmloses Düngemittel umgeformt werden. Wir könnten Schmutz- und Abwässer
sterilisieren…, und natürlich das Meerwasser, um es endlich wieder als
Trinkwasser den Menschen zugänglich zu machen. 


  
Und wir können Energie erzeugen. Saubere, sichere, unerschöpfliche Energie!


  
Das alles könnte tatsächlich die Welt verändern. Ruhe zurückbringen,
Umweltprobleme lösen und den Menschen da draußen neue Hoffnung geben. Ein neuer
Anfang wäre möglich. Wir würden endlich das Universum verstehen.  


  
Verstehen und womöglich damit aufhören uns selbst umzubringen…
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Ich starre auf diese kleine,
unscheinbare Spur am rechten, oberen Bildschirmrand. Könnte vom Lokalisierungspunkt
her ein Tau-Neutrino sein - käme es nicht aus der falschen Richtung - von
rechts unten!


  
Normalerweise können wir Neutrinos nur schwer nachweisen. Diese ungeladenen,
kleinen Partner der geladenen Leptonen, durchdringen völlig problemlos
Lichtjahr dicke Bleischichten – wenn ich das mal so sagen darf - ohne mit
irgendetwas in Wechselwirkung zu treten. Da sie elektrisch ungeladen sind, kann
man sie nicht mit elektromagnetischen Feldern untersuchen. Da sie keine
Farbladung tragen, fällt auch die starke Wechselwirkung für eine Untersuchung
aus. Es bleibt also nur die schwache Wechselwirkung, also in erster Linie der
Zerfall Betaminus übrig. Der Nachweis eines Teilchens ist
gleichbedeutend mit dem Nachweis einer stattgefundenen Wechselwirkung zwischen
dem Teilchen und irgendeinem seiner Stoßpartner. Da sich Neutrinos, so wie Sue,
mit Lichtgeschwindigkeit durch den Ballsaal bewegen und nur sehr selten
wechselwirken, muss man ihnen so viel wie möglich Stoßpartner, oder Partygäste,
anbieten und hoffen, dass einige von ihnen Interesse daran haben, Sue in ein
Gespräch zu verwickeln. 


  
Nur gibt es dabei ein weiteres Problem!


  
Bei der mir vorliegenden Injektion handelt es sich um ein Fixed-Target-Experiment!
Die Teilchenstrahlen werden in diesem Fall auf die Atome eines ruhenden Ziels
katapultiert und nicht entgegengesetzt aufeinander geschossen. In dieser
Anordnung wird der größte Anteil der Strahlenenergie in Rückstoß-Energie der
Atomkerne des Ziels umgewandelt und nur ein kleiner Teil bleibt für die Erzeugung
neuer Teilchen übrig. Die Reaktionsprodukte zerstrahlen dabei in die Flugrichtung.
Das ist dann auch der simple Grund dafür, warum Fixed-Target-Experimente
kegelförmige Detektoren nutzen, die hinter dem Ziel entlang der Strahlachse
montiert werden. 


  
Darum ist es absolut unmöglich, dass ein Teilchen zurückkommt. Noch dazu
ein Tau-Neutrino. Aber dieses hier scheint genau das zu tun!? Und…, es bleibt
im elektromagnetischen Kalorimeter hängen, was normalerweise nur Photonen
oder Positronen, die Antiteilchen von Elektronen tun, also Teilchen mit
wenig oder keiner Masse.


  
Jetzt verstehe ich die Verzweiflung von Hawkins! 


 


Nun
bin ich mir, so komisch es sich auch anhören mag, fast sicher, dass die Anlage fehlerfrei
läuft. Zumindest der Beschleuniger und die Detektoren. Das hier ist definitiv ein Phänomen und keine Fehlfunktion. 


  
Ich hab’s ja schon immer befürchtet - eines Tages werden wir unser blaues
Wunder erleben. Eines Tages müssen wir all unser Wissen über Bord werfen und
ganz von vorne anfangen. Es war nur eine Frage der Zeit oder eine Frage der zur
Verfügung stehenden Technik.


 


Also,
nochmal! 


  
Es ist kein Myon! Myonen können wir zwar nachweisen, aber nicht
aufhalten, zu viel Masse. Außerdem haben wir es schon. Es ist auch kein
Neutrino, denn das hatte ja bereits reagiert. Kein Tau, hatten wir auch schon.
Kein Pion, dass ist dort. Aber was ist es dann? Es bleibt im Kalorimeter hängen
aber durchdringt zuvor den Myonen-Detektor - aus der falschen Richtung!? Das
ergibt keinen Sinn. Es ist schwer und leicht - aber nicht neutral! 


  
Nutzt nichts. 


  
Ich komme im Moment nicht weiter. Muss unbedingt noch mal mit Georgie Boy reden. Ich lehne mich in den
Stuhl zurück und tippe auf die Eins der Tastatur. Der einzig vorprogrammierte
Kommunikationsnetzteilnehmer, dem ich bislang eine Schnellverbindung zugewiesen
hab. 


  
George, meine Numero Uno. 


  
Bei all den vielen Leuten hier, ist er der einzige, dem ich voll und ganz
vertraue. Gut, ich hab’ in den vergangenen Tagen einige nette Leute kennen
gelernt. Aber vertrauen kann und will ich keinem. Für mich ergibt die ganze
Geschichte noch immer keinen Sinn. Einen Physiker nur aufgrund seiner
Rebellionsfreude in ein Projekt zu integrieren, an dem längst zahlreiche
Nobelpreisträger und sonstig hochdekorierte Wissenschaftler arbeiten. Es gibt
hier niemanden, der nicht wenigstens zwanzig Jahre Erfahrung in der
Teilchenphysik hätte. Nicht einen! 


  
„Hallo?“, ertönt aus den Lautsprechern meines Rechners.


  
„George? Brian hier! Wie läuft’s?“, meine ich salopp. 


  
In diesem Moment öffnet sich ein zusätzliches Bildschirmfenster und George
erscheint auf meinem Display.


  
„Auf was spielst du an?“, fragt er mit einem bescheidenen Lächeln. „Ich kenne
dich doch! Du versuchst immer, mich wie einen Gastwissenschaftler zu behandeln,
sobald du dich auch nur ein wenig eingerichtet hast.“


  
„Ist doch Quatsch, Buddy. Aber da du’s erwähnst. Ich hätte hier einige
tückische Messungen und Berechnungen, bei denen ich einen Hiwi gebrauchen
könnte.“, scherze ich in dem Wissen, dass George mich nicht falsch versteht. 


  
„Und da käme mir ein Experimentalphysiker kurz vor der Rente gerade recht!“


  
„Okay! Lass mal sehen. Es ist gleich zwölf. Wie wär’s, wenn wir uns drüben im
Restaurant treffen. Ich hab Hunger. Und du?“


  
M=12, denke ich und antworte: „Genau das wollte ich von dir hören, du fauler
Sack! Warte dann auf dich vor dem Eingang.“


  
„Das ich nicht lache! Dein Weg ist länger als meiner. Ich werde auf dich
warten!“


  
„Träum weiter. Bis gleich!“, sage ich und drücke erneut die Eins um das
Gespräch zu beenden. 


  
Ohne weiter Zeit zu verlieren, ziehe ich meine Jacke von der Rückenlehne und
verlasse die Glaskiste - nicht ohne einen verschämten Blick nach oben zu
werfen. 


  
Man weiß ja nie…
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Kannst du dich noch an die frühen Jahre
erinnern?“, erkundigt sich George, nachdem er einen langen Zug aus seinem Glas genommen
hat. „Vermutlich nicht. Bist zu jung dafür!“, wobei er mit einem Auge provokant
blinzelt. 


  
„In den frühen Jahren der Teilchenphysik wurden Nebelkammern benutzt, in denen
winzige Tröpfchen entlang der Teilchenbahn erzeugt wurden, ähnlich dem Kondensstreifen
eines Jets. In mit Flüssigkeit gefüllten Blasenkammern dagegen hinterließen
Teilchen winzige Bläschen. In Funkenkammern wiederum entstanden Funken, wenn
ein Teilchen das Gas ionisiert hatte…“


  
„Oh, danke für deinen wegweisenden Nachhilfeunterricht, mein Freund. Das nenne
ich mal ‘ne echte Neuigkeit.“, proste ich meinem in Nostalgie schwelgenden
Freund zu und nehme ebenfalls einen Schluck Eistee. 


  
Natürlich will George mich ein wenig auf den Arm nehmen. Meine Frage ging
nämlich in eine andere Richtung, und ich bin mir sicher, er hat es auch so
verstanden. 


  
In modernen Spurkammern werden die Spuren, die Teilchen hinterlassen, längst
nicht mehr in Kammern sichtbar gemacht. Da von den einzelnen Teilchen schwache
elektrische Signale erzeugt werden, können diese von Computern erfasst werden.
Eine entsprechende Software rekonstruiert anschließend diese Spuren und wirft
sie auf einen Bildschirm. EINAI verfügt über eine Software, die diese Spuren
sogar Dreidimensional darstellt. Mit einer Maus kann man sich dann durch sie
hindurchbewegen und von allen Seiten betrachten. Als ob man in einem Baum ohne
Blätter säße und auf ihm herumklettern würde.


  
„Nein, im Ernst! Du bist der Computerspezialist. Ich glaube nämlich nicht, dass
der Beschleuniger eine Fehlfunktion haben könnte. Die Fahndungsprofile sehen
bis auf die eine Sache völlig normal aus. Doch bin ich mir nicht sicher, ob die
Software vielleicht…“


  
Er unterbricht mich überraschend energisch. 


  
„Vergiss es und ess’ deine Suppe, bevor sie kalt wird!“ 


  
Sein Gesichtsausdruck transformiert sich schlagartig von gelassen in
eindringlich. Er legt Messer und Gabel scheppernd auf den Tellerrand, greift
sich seine Serviette vom Schoß, wischt sich den Mund ab und fährt fort.


  
„Double-Tee ist ein Wunderwerk der Technik. Ich persönlich halte ihn für
einiges Wegweisender als diesen verdammten Beschleuniger da draußen. Und das
will was heißen! TT macht keine Fehler.“


  
„Naja, wenn ich so zurückdenke, sorry, dann haben wir am Fermilab mit dem Grid
auch weit mehr Probleme gehabt als uns lieb war…“    


  
„Okay, okay. Aber was glaubst du denn? Denkst du, dass wir ihn nicht längst
zigmal durchgecheckt hätten. Was glaubst du warum ich oder Hawkins gerade
dich ins Spiel gebracht haben. Die Jungs hier kommen nicht weiter! Die
Administration ist Hawkins und mir derartig auf die Nerven gegangen, dass wir
schon fast selbst daran geglaubt hätten. Unsere Techniker haben in drei
verdammten Wochen mehr als fünfundzwanzigtausend Stunden damit verbracht, das
System wieder und wieder Auseinanderzunehmen. Double-Tee geht’s gut. Aus.
Basta! Wenn Ihr Experimentalphysiker euren Job nicht versteht - wir tun’s!“


  
„Ist gut, Buddy! War ja nur so’ne Idee. Trägst ja ein mächtig enges
Nervenkostüm.“, stelle ich fest und löffle an meiner Suppe weiter.


  
Wo haben die Jungs Krabben her? 


  
Bei diesem Gedanken rasen mir die Bilder der Straßenbarrikaden durch den Kopf,
ich höre die Kugeln gegen das Stahl des Hubschraubers prasseln.



  
Als sich George etwas beruhigt hat und sich wieder seiner Rinderroulade
zuwendet, die sich in einer braunen Soße zwischen Kartoffeln und grünen Bohnen
labt, starte ich einen weiteren Versuch.


  
„Vielleicht sollten wir versuchen, die guten alten Spurkammern zu reakt…“


  
„Halt bloß die Klappe!“, nörgelt er – nun aber sichtlich
entkrampfter.    


  
„Also…“, beruhige ich ihn, „wenn ich mich hier auf eine Meinung verlasse, dann
ist es deine. Wenn du mir also sagst, dieser seltsame DNA Computer arbeitet
einwandfrei und rekonstruiert die Signale so wie es sein sollte…“, wobei ich
ihn sehr genau anschaue, um seine Reaktion zu beobachten. 


  
Doch er zeigt keinerlei Regung, mampft so wie’s aussieht mit reinem Gewissen an
einen Stück Fleisch. 


  
„…dann ist das so! Außerdem könnt ihr ganz schön gemein sein, weißt du das?
Einen jungen Spund vor so eine Herausforderung zu stellen. Wie war das noch
gleich mit den Kondensstreifen?“


  
Wir lachen. Gut! Ich hatte nie die Absicht, George oder seine Arbeit in Frage
zu stellen. Bei Hawkins wäre ich mir da nicht so sicher. Doch kann ich den
Asiat schlecht fragen. Er war bisher nicht unbedingt eine Offenbarung - also
wieso sollte es jetzt so sein. Außerdem gefallen mir seine Augen nicht. 


  
„Hast du eine Ahnung, was Hawkins für eine Augenfarbe hat?“, wechsle ich das
Thema. 


  
George schaut mich verständnislos an.


  
„Entschuldigung?“ 


  
Also nicht.


  
„Vergiss es! Nur so ein Gedanke. Naja, dann werde ich mir wohl was anderes
einfallen lassen müssen. Irgendwas muss die Spur ja ausgelöst haben. Und wenn der
Beschleuniger funktioniert…, und dein Computer auch… dann hat Hawkins womöglich
Recht und wir haben wirklich ein neues Teilchen entdeckt. Mal sehen, was bei
der Nachrechnung des Diagramms rauskommt. Falls es wirklich das Higgs-Teilchen
sein sollte, dann haben wir eine Menge Arbeit vor uns.“


  
„Wieso“, fragt George mich erstaunt, „hat dir das etwa noch niemand gesagt?“


  
„Was gesagt?“


  
„Das hier ist unser neunter Versuch! Die Unterlagen mit denen du gerade
arbeitest, wurden bereits achtmal durchgerechnet und jedes Mal bestätigt. Jede
einzelne der acht Vorgängerkollisionen hatte exakt die gleichen Spurmuster
erzeugt. Nach jedem Computercheck haben wir erneut eine Injektion gefahren um
die Daten miteinander abgleichen zu können. Anders hätten wir das System
niemals überprüfen können.“


  
„Ja, schon. Natürlich lese ich die Memos. Aber neu ist mir die Tatsache, dass
die Versuche aufgrund eines Systemchecks gefahren wurden. Ich dachte, es wären
ganz normale Bestätigungsinjektionen gewesen. In der Folge sitze ich hier!“


  
„Ändert das irgendwas?“


  
„Keine Ahnung. Muss drüber nachdenken!“


  
„Willst du noch nen Nachtisch? Ich glaub’ ich könnte heut einen gebrauchen… für
die Nerven!“, fragt George während er satt und träge aufsteht und sich über den
gefüllten Bauch streicht. 


  
Nachdem er seine Serviette fein säuberlich neben den Teller legt, schwankt er
Richtung Buffettafel.


  
„Nein danke!“ 


  
Mir langt die Suppe. Hab’ keinen Appetit, denke ich während ich ihm hinterher
schaue und vor Freude ein wenig leuchte. Wenigstens einer, dem weniger Haare
auf dem Kopf verblieben sind als mir. Allerdings muss ich am Rest meines
äußeren noch ein wenig arbeiten. Immer wieder, wenn ich mit George zusammen
bin, fällt mir sein sicheres Händchen in Punkto Fashion auf - unangenehm auf! 


  
Unfassbar der Mann. 


  
Vielleicht hab ich es aus diesem Grund vorgezogen, mich an der vorherrschenden Kittel-Maniak
widerstandslos zu beteiligen. Viele tragen hier weiße, grüne oder blaue
Arbeitskittel – tatsächlich wie das Personal in einem Krankenhaus Scrubs.
Meinerseits hab ich mich dafür entschieden, weil ich nur eine Ersatzhose
und zwei Hemden eingepackt hab. Der Schutzkittel vermag diesen Umstand
einigermaßen zu verbergen. 


 


„Tschuldigung!“,
erregt eine leise Stimme mein Interesse. 


  
Ich kann nichts erkennen und drehe mich daher auf die Seite. Nicht sicher, ob
an mich gerichtet, erkenne ich schräg hinter mir einen nervösen Mann mittleren
Alters. Vielleicht so um die Ende dreißig. 


  
„Äh, Hallo.“, stottert er, unsicher, sich permanent zappelig umschauend, so als
er vor irgendetwas oder jemandem Angst hätte - alles beobachten müsste. Für
einen Moment bleiben seine Augen an mir kleben.


  
„Barron? Sind Sie Barron?“ 


  
Mit dieser Frage ist klar, wen er meint. Er trägt ebenso wie ich und die
meisten hier, einen dieser Kittel. Seiner ist grün und mit kleinen Essensresten
bespritzt. Scheinbar isst er ebenso wie er auftritt - hastig. Zudem trägt einen
akkuraten Militärschnitt. An den Seiten etwas kürzer als auf dem Schädel. Auf
jeden Fall so kurz, dass seine Kopfhaut durch das blonde Haar durchschimmert.
Die großen, grünen Augen zucken nervös und können keinen Punkt länger als zwei,
drei Sekunden fixieren. 


  
„Ja, bin ich.“, antworte ich und beobachte, wie er seinesgleichen nervös, mit
den Fingern ein Klavierstück zu spielen scheint – selbstverständlich ist kein
Tasteninstrument in der Nähe. 


  
Nachdem er meine Bestätigung vernommen hat, dreht er sich um hundertundachtzig
Grad und entfernt sich einige Schritte, unsicher der Richtung die man
einschlagen könnte. Ein kurzes verharren, nervöse Blicke und eine erneute
Drehung. Für seine Verhältnisse entschlossen, tritt er nun an mich heran.


  
„Kann ich mich setzen?“, fragt er fieberhaft.


  
„Klar! Nur los!“, beruhige ich ihn, indem ich auf den freien Stuhl deute. 


  
Was sagte George noch am ersten Abend? 


  
Das wirklich tolle hier sind die Leute. Schau dich um! An allen Tischen
höchst interessante Diskussionen. Exaltierte Theorien, Gedankenblitze und Ideen
und das alles in den verschiedensten Sprachen. Wissenschaftler aus aller Herren Ländern streiten sich hier angeregt, um danach
Arbeitsgemeinschaften oder vielleicht sogar Freundschaften zu schließen. 


  
Na dann bin ich ja mal gespannt!


  
„Guido!“, platzt förmlich aus ihm heraus. 


  
„Ich bin der Guido!“, wiederholt er, nicht ohne damit aufzuhören, sich
permanent davon zu überzeugen, nicht verfolgt zu werden. Dann setzt er sich
endlich…


  
„Wie geht’s Guido? Kann ich Ihnen vielleicht was zu trinken holen?“, frage ich
ernsthaft besorgt. 


  
Nicht das der Mann an meinem Tisch kollabiert oder so was. 


  
„Nein!“, weißt er mich, weiterhin an seinem Musikstück arbeitend, zurück. 


  
„Barron! Sie sind also dieser Barron, ja?!“


  
„Mit absoluter Sicherheit.“


  
„Okay, okay! Hab’s ja verstanden.“


  
„Was machen Sie so, Guido. Ich darf doch Guido zu Ihnen sagen?“, vergewissere
ich mich höflich.


  
„Ja!“


  
„Also?“


  
„Was?“


  
„Dem Kittel nach sind Sie ebenso Wissenschaftler wie die meisten hier. Demnach
würde mich interessieren, an was Sie gerade arbeiten?“


  
Er schaut hastig an sich runter. Scheint so, als hätte ich ihm soeben ein
Geheimnis verraten. Wieder ein schneller Blick nach rechts, nach links. Die
Augen werden jeden Moment rausfallen, sorge ich mich. Das Musikstück scheint an
Tempo zuzulegen. Schöne Hände. Lange, kräftige Finger. Etwas, dass man bei
einem Wissenschaftler nicht unbedingt erwartet. Ich jedenfalls erwarte geduldig
eine Antwort.


  
„Du arbeitest an dem Higgs-Boson, richtig?“


  
„Oha…, ja. Aber erst seit ein paar Tagen. Bin ich etwa schon so berühmt?“,
schmunzle ich.


  
„Gut! Und wenn dein Hamburger kalt und roh ist?“, stößt er aus, schaut mich an
– und ist plötzlich die Ruhe selbst. 


  
Jekyll and Hyde. 


  
„Bitte?“, frage ich abstrus und schaue ganz automatisch auf den leeren Teller
vor mir, ohne darauf etwas ungewöhnliches, schon gar keinen Hamburger zu
entdecken. 


  
„Ich hatte keinen Burger, nur ‘ne Suppe. Krabbensuppe, kann ich übrigens sehr
empfehlen!“


  
„Dann gehst du zur Kasse, richtig?“


  
Ich brauche einen Moment um ihm zu folgen. 


  
Währenddessen schaue ich an ihm vorbei, nervös nach George Ausschau
haltend.   


  
George, wo bleibst du! 


  
Der Junge hier kann ganz schön ansteckend sein. 


  
„Also…, hätte ich einen Hamburger gehabt,“ meine ich,
 „und er wäre nicht richtig durchgebraten, roh - und ich wäre in einem
Schnellimbiss…, ja. Ich denke schon!?“


  
„Aber dort können sie nichts für dich tun!?“


  
„Dann lass ich den Manager holen.“


  
„Der Manager! Gut! Aber der Manager kann dir auch nicht helfen!“ 


  
Mist! Die Klaviersonate scheint einen weiteren Akt zu haben. Da kommt George.
Er wird gleich hier sein. Gott sei Dank. Höchst interessante Diskussionen! Dir
werde ich helfen…


  
„Du musst schon zum Franchise-Besitzer! Glaub mir. Zum Besitzer. Der Manager
ist nur…“, er unterbricht in dem Moment, als George neben uns angekommen und
seinen Teller mit Karamellpudding abstellt. 


  
Ich werfe George einen warnenden Blick rüber, als Guido auch schon ängstlich
aufsteht, sich umdreht und mit großer Eile wegläuft. 


  
„Was war das denn?“, fragt George, während er dem Typ
hinterher schaut und sich vor lauter Neugier fast neben seinen Stuhl setzt. 


  
Sprachlos zucke ich mit der Schulter – und zusammen, als Guido auf dem Absatz
kehrt macht und offensichtlich zurückkommt. 


  
„Gleich!“, warne ich George vor und harre der Dinge, die da auf uns zukommen. 


  
Guido beugt sich erneut zu mir runter, nicht ohne George vorher einer raschen
Bemusterung zu unterziehen und flüstert dann hastig in mein Ohr.


  
„Überschüssige Energie! Wir haben zu viel Energie!“


  
„Guten Tag!“, möchte George ihn begrüßen, doch Guido ist schon wieder
unterwegs, ohne uns weitere Aufmerksamkeit zu schenken. 


  
George schaut mich an. Bringt sich nun in die korrekte Sitzposition, stützt
sich mit den Ellbogen auf den Tisch und beugt sich zu mir vor. 


  
„Verbirgst du irgendwas?“, vermutet er ernsthaft. 


  
„Kann man wohl sagen! Hab’ grade drüber nachgedacht, mit dem Typ eine
Arbeitsgemeinschaft zu gründen…“, meine ich. „Ich hab’ ja schon viel erlebt.
Aber so was kenn ich höchstens aus dem Kino.“


  
„Erzähl!“, fordert mich George auf und wendet sich dabei gierig seinem
Nachtisch zu.


  
Bin mir noch nicht schlüssig, ob das so gut wäre. George kann manchmal recht
geschwätzig sein. Und in diesem Fall…, muss die Sache erst in Ruhe verarbeiten,
denke ich.


  
„Ein durchgeknallter Kollege.“, liefere ich irrelevantes. „Wollte wissen, wie
die Krabbensuppe schmeckt!“


  
„Im Ernst?“ 


  
Nicke wortlos. Will mich nicht weiter in Lügen verstricken. Brauche etwas Zeit.
Greife mein leeres Glas, stelle es in den Suppenteller und lege den Löffel
dazu. 


  
„Muss wieder zurück zur Arbeit. Wird höchste Zeit, dass wir endlich
weiterkommen, sonst schicken die mich enttäuscht wieder nach Hause.“  


  
Etwas konsterniert beobachtet George, genussvoll an seinem Pudding lutschend,
meinen übereilten Aufbruch. 


  
„Hab’ dir hoffentlich etwas helfen können!?“


  
„Hast du!“, garantiere ich ihm. „Bis später…“  


  
„Ja! Wir sehen uns.“ 


  
Eilig begebe ich mich zur Geschirrabgabe. Schaue auf meine Uhr - kurz vor eins.
Gut. Genau die richtige Zeit. 


  



Normalerweise
gehe ich nach dem Essen noch hoch auf mein Zimmer um ein kleines Nickerchen zu
machen. Zehn oder fünfzehn Minuten. Muss heute mal ausfallen. Wende mich nach
links und gehe hinaus auf die Strasse.


  
Strahlender Sonnenschein empfängt mich, auch wenn die Temperatur nach wie vor
gewöhnungsbedürftig ist – für einen Cowboy. Aber auch sonst ein wenig kühl für
den Sommer. Eilig laufe ich die Allee hinunter. Muss mich beherrschen nicht zu
rennen. Um diese Zeit herrscht hier draußen Hochbetrieb. Die meisten Kollegen
nutzen die Mittagspause für einen kleinen Spaziergang und da der
Sonnen-Boulevard, wie wir die prächtige Promenade nennen, direkt an das
riesige, ebene Tal angrenzt und zu dieser Tageszeit die einseitige Bebauung
keinen Schatten werfen kann, ist es zugegebenermaßen auch der beste Ort um dies
zu tun. 


  
Nach rund dreihundert Metern biege ich nach rechts in die Achtzehnte ein. Nun
wird’s etwas ruhiger aber auch kühler. Die hohen Gebäude, jetzt beidseitig
meines Weges angeordnet, werfen ihre Schatten auf den Asphalt. Die Sonne steht
fast noch am Zenit. Bin etwas außer Atem. Frage mich jedes Mal wenn ich hier
unterwegs bin, wie Architekten so was wohl machen? Von außen scheinen die
Bauten massiv, als ob gemauert oder betoniert. Weiße, ebene Kathedralen der
Arbeit – scheinbar ohne Öffnungen oder Fenster. Sobald man sie aber betreten
hat, verlieren die Wände, Böden und Decken ihre Struktur und werden
transparent. 


  
Im Fahrstuhl des Bürokomplexes angekommen, drücke ich die Zwölf und warte, bis
sich die Aufzugtür schließt. In der Mitte des Büroturms befindet sich eine Art
Galerie, die bis unters Dach reicht. Gut und gerne sechzig Meter hoch! Davor
hängen mehrere Fahrstühle, die alle ebenso aus Glas bestehen. Glas, überall wo
man hinschaut. Es war irgendwann mal in Mode, Uhren aus Glas zu tragen, bei
denen man das komplette Uhrwerk, Zahnräder und Federn sehen konnte. Genau an
diese Uhren erinnert mich der Baustil. 


  
Während sich die Kabine mit leichtem stöhnen in die Höhe bewegt, beobachte ich
das Treiben in den Etagen, die nun an mir vorbeiziehen. Ein seltsames Gefühl.
In der Nase zu bohren würde ich definitiv niemandem empfehlen… 


 


Endlich
in meinem Büro angekommen, setze ich mich eiligst an den Schreibtisch und
betätige die Maus, womit unmittelbar alle drei Monitore in den Aktivmodus
wechseln. Klicke mich durch einige Anwendungen und öffne meinen EINAI
Email-Netzwerk-Account. Hab’ da so ein Gefühl…, und richtig! 


  
Posteingang: Eine neue Nachricht. 


  
Absender: Unbekannt. 


  
Guido! 


  
Seit ich mein Büro bezog, habe ich nicht eine einzige Email erhalten, so dass
ich nach drei Tagen schon nicht mehr davon ausgegangen bin, jemals eine zu
bekommen. Wie man mir dann erklärt hatte, findet der Informationsaustausch hier
bevorzugt, wenn nicht ausschließlich, über das beliebte Video-System statt. Es
gibt auch nicht wirklich was, dass man hin und herschicken könnte. Alle Rechner
sind vernetzt, womit jeder auf den Computer des anderen
Zugriff hat. Man braucht sich nichts zuzumailen! Man loggt sich einfach in den
entsprechenden Rechner des anderen ein und schon kann man mit dessen Daten
arbeiten. Über persönliche IP-Nummern werden natürlich sämtliche Verbindungen,
Eingriffe oder Veränderungen festgestellt, überwacht und gespeichert. 


  
Es existieren einfach keine privaten Daten, die vor fremden Zugriffen geschützt
werden müssten. Warum auch. Nicht wenige vergleichen EINAI mit einem Zirkus
voller Magier, in dem die Künstler – und das ist eben das ungewöhnliche -
darauf bestehen, sich in die Karten schauen zu lassen. Wir arbeiten alle an
einem gemeinsamen Ziel, glaubte ich jedenfalls…, bis vor einer viertel Stunde!


 


Prüfe
das Energieprotokoll!!!!!!!!


  
Mehr steht nicht in der Email. Was meint er nur? Energieprotokoll? Was hatte er
mir doch gleich noch ins Ohr geflüstert: überschüssige Energie! Wir
haben zu viel Energie! Alles was mir dazu im Moment einfällt ist die Energebilanz!
Da Neutrinos – und daran arbeite ich schließlich - zum einen sehr schlecht zu
absorbieren sind und sich zum anderen noch schlechter nachweisen lassen, weil
sie sämtliche Detektoren ungehindert durchqueren, kann ihre Anwesenheit nur
indirekt nachgewiesen werden. 


  
Durch fehlende Energie eben. 


  
Neutrinos tragen buchstäblich Energie weg! Und damit fehlt in der Energiebilanz
am Ende Energie. Doch das Ganze ist kein Geheimnis! Außerdem sprechen wir in
diesem Fall von fehlender und nicht von überschüssiger Energie! 


  
Vorsichtshalber lösche ich die Mail. 


  
Dann öffne ich das Mitarbeiterverzeichnis. Mal sehen, wer mir weiterhelfen
könnte. Brauche jetzt einen Energie-Magier! Am besten einen Theoretiker. Klicke
mich durch einige Routinen, überfliege die einzelnen Fachbereiche, suche
besonders nach technischen Theoretikern. 


  
Halt. Hier! 


  
Alexander Bönig! 


  
Der könnte passen. Schaue mir kurz sein Profil an. Geboren am zwanzigsten Juli 1950
in Frankfurt. Ein deutscher Physiker und, wie könnte es anders sein –
Nobelpreisträger. Siebzig absolvierte Bönig sein Abitur am Rudolf-Koch-Gymnasium
in Offenbach. Er promovierte Zweiundachtzig in Physik über Tunnelspektroskopie
an supraleitendem SNx an der Goethe-Universität in Frankfurt. Das ist der
Richtige. 


  
Bingo! Zumal ein Deutscher. Die haben Ahnung von Energieprotokollen, da
wette ich drauf! 


  
Entwickelte zusammen mit einem Holländer Soundso Soundso, bla, bla, bla…, im
IBM-Forschungslabor Zürich sechsundachtzig eine Erweiterung des
Rastertunnelmikroskops. Achtundachtzig dann den Otto-Klung-Award als
bester Nachwuchswissenschaftler im Bereich Physik. Nobelpreis einundneunzig für
seine Geräteentwicklungen. Na wer sagt’s denn…


  
Ich klicke den Button »Chat with me« und warte ab, was passiert.


 


„Ja?“,
erklingt aus den Lautsprechern.


  
„Spreche ich mit Alexander Bönig? Hier ist Brian Barron.“


  
„Ähh… Ja! Bitte?“


  
„Mister Bönig…, ich muss zugeben, mit diesem Video Dings noch nicht so ganz vertraut
zu sein…, bin erst seit ein paar Tagen im Amt, sozusagen…“. 


  
In diesem Moment flackert das Videofenster auf und ich sehe den Mann auf meinem
Monitor. Bei jedem Anruf, das kenne ich von den Gesprächen mit George, muss der
Gegenüber zuerst einer Bild-Konferenz zustimmen. Unterlässt er diesen simplen
Klick, wird das Gespräch lediglich akustisch übertragen. Da ich Bönig nun sehen
kann, hat er mich folglich frei geschaltet. Er trägt graues, krauses Haar, eine
schmale Brille mit Metallrahmen und einen wuschligen, ebenfalls grauen
Vollbart. Sein schmales, eingefallenes Gesicht wird von einer ebenso schmalen,
mit roten Äderchen überzogenen Nase unterstrichen. Irgendwie denke ich bei
diesen seltsamen Netznasen immer gleich an Saufbolde. Keine Ahnung warum. In
Wirklichkeit handelt es sich wohl eher um eine dünne Haut oder so was.
Jedenfalls lächelt der Mann freundlich, um nicht zu sagen er strahlt, was mich
darin bestätigt, die richtige Entscheidung getroffen zu haben.


  
„Aber da ich vor einem kleinen Problem stehe, komme ich wohl nicht drum rum,
dieses Videoteil mal auszuprobieren…“ 


  
„Keine Sorge.“, tritt er freundlich dazwischen. „Geht mir
nicht anders! Auch wenn ich mittlerweile recht froh über diese Möglichkeit bin.
Man muss nicht so viel durch die Gänge dackeln! In meinem Alter ‘ne echte
Erleichterung. Was sagten Sie, wie ihr Name ist?“


  
„Brian Barron. Ich bin im zwölften Stock des Achtzehn-D und arbeite am
Higgs-Teilchen. Bestimmt…“, er unterbricht mich erneut. 


  
„Fermilab-Fellow? Der Barron?“


  
„Keine Ahnung ob ich der Barron bin. Aber mit Fermilab haben Sie schon Recht.
Ist allerdings ‘ne Weile her.“, wundere ich mich so langsam allen Ernstes über
meinen ominösen Bekanntheitsgrad.


  
„Kenne Ihren Direktor ganz gut…, den alten Harold.“


  
„Sie kennen Wegener?“


  
„Ja, natürlich. Am Silicium Vertex Detector und verschiedenen
Datenerfassungssystemen haben wir zusammen gearbeitet. Ist
schon paar Tage her. Wir sind beide Mitglieder der National Academy of
Sciences, und so haben wir uns auch kennen gelernt. Soll sich ebenfalls
hier oben irgendwo rumtreiben, der Gute!“


  
Was sagte er grade? 


  
„Wegener ist hier?“, hake ich ungläubig nach. „Sind Sie sicher?“


  
„Ja, ziemlich. Hab’ ihn zwar noch nicht gesehen, aber davon gehört! Und meine
Quellen sind recht zuverlässig.“, lacht er aus ganzem Herzen. 


  
Was für ein Schelm.


  
Wie’s scheint, hab’ ich heute Glück. Also probieren wir’s mal…


  
„Sagen Sie…“, starte ich einen vorsichtigen Versuch, um dann erneut
unterbrochen zu werden. 


  
Der Deutsche hat wohl nicht viele Kollegen, mit denen er sich unterhalten
könnte.


  
„Was sagten Sie…, im zwölften Stock?“


  
„Ja. Achzehn-D, zwölfter Stock!“, bestätige ich.


  
„Na, dann zappeln Sie doch mal etwas rum!“, fordert er mich auf. 


  
Denke er macht Witze. Doch dem ist nicht ganz so. 


  
„Vielleicht kann ich Sie ja sehen. Bin im vierzehnten…, und da es keinen
dreizehnten gibt, müsste ich Sie mit etwas Glück von hier aus sehen können.“ 


  
Natürlich komme ich seinem Angebot nicht nach. Obwohl, interessieren würd’s
mich schon, ob wir uns gegenseitig tatsächlich ausmachen könnten. Schüttle
etwas entrüstet mit dem Kopf, ohne daran zu denken, dass er mich auch ohne
Glaswände sehen kann: Videokonferenz!


  
„Ist ja gut. War nicht ernst gemeint, Junge. Also, was sagten Sie noch gleich,
war der Grund ihres Anrufs?“ 


  
Okay, mein dritter Anlauf. 


  
„Nun, ich wollte fragen, ob Sie sich vielleicht mit dem Thema
»Energieprotokolle« auskennen.“ 


  
Ohne Umschweife werfe ich ihm ein Stück Fleisch hin. Mal sehen, wie er darauf
reagiert.


  
„Energieprotokoll?“, wiederholt er mich platt. „Ich dachte Sie arbeiten an der
Auswertung und Diagnose. Was interessieren Sie sich da für Energieprotokolle,
Junge?“ 


  
Womit ich wohl endgültig meinen Spitznamen bei ihm weghabe.


  
„Na ja“, beginne ich ein wenig zu stottern. „Wenn Sie schon von mir gehört haben., dann vielleicht auch, dass ich manchmal um die
berühmte Ecke denke. Eine quälende Angewohnheit. Kann nichts dagegen machen…“


  
„Gut so, Junge! Das ist heutzutage völlig außer Mode gekommen. Wir brauchen
dringend mehr Leute die unbequeme Fragen stellen!
Protokoll, ja? Hmm…“, denkt er laut nach und lehnt sich in seinen Bürostuhl
zurück, womit er beinahe aus dem Sichtfeld des Motion-Eyes seines
Computers und damit aus meinem Sichtfeld gerät. 


  
„Also, Energieprotokolle stehen im Zusammenhang mit großen Maschinen, ich meine
wirklich großen Maschinen. Jede Maschine hat einen gewissen Energiebedarf, um
korrekt zu arbeiten. Daher wird in der Regel ein Energieprotokoll erzeugt, da
diese Geräte in gewissen Spannungsbereichen laufen müssen. Weil diese Bereiche
niemals zu hoch oder zu niedrig sein dürfen, was die Anlagen beschädigen
könnte, kontrolliert man die angelegte Spannung permanent mittels dieser
Protokolle, Junge!“


  
„Super.“, spende ich Beifall. 


  
„Könnte es sein, dass so ein Protokoll bei unserem Teilchenbeschleuniger
verwendet wird?“


  
Er überlegt nicht, kippt nur den Stuhl wieder in die Aufrechte, kratzt sich
kurz an seinem Bart und hebt dann entschlossen den Zeigefinger. 


  
„Also, wenn dort nicht, wo sonst, Junge? Um eine hohe Effizienz trotz
begrenzter RF-Kavitäten zu erzielen, muss man Teilchen-Strahlen so
ablenken, dass sie einen geschlossenen Kreis fliegen und so die RF-Kavitäten
viele Male durchlaufen. Der Strahl wird dann durch magnetische Felder abgelenkt
- wie ein Lichtstrahl mittels einer optischen Linse - und damit auf seiner
Kreisbahn gehalten. Bei EINAI verwenden wir hierfür Dipol-Magneten. Diese
lenken geladene Teilchen immer senkrecht zu ihrer Flugrichtung ab. Aber…, je
höher die Energie der geladenen Teilchen, desto stärker muss auch das
magnetische Feld sein, sonst machen sie was sie wollen. Die maximale
Feldstärke, die wir mit unserer Anlage erreichen können, beträgt aber nur zwei
Tesla für konventionelle Magnete, und nur zehn Tesla für supraleitende. Wobei
‘nur’ in diesem Zusammenhang nicht falsch zu verstehen ist. Mehr geht
einfach nicht! Deshalb ist unser Beschleuniger auch so groß. Je mehr Energie
man erreichen will, desto größer muss sein Durchmesser sein, was wiederum die
Notwendigkeit einer äußerst exakten Stromsteuerung voraussetzt. Diesen Vorgang
bezeichnet man als Energieprotokollierung. Außerdem muss der Teilchenstrahl
noch mit Quadrupol-Magneten fokussiert werden, da er sonst immer breiter wird.
Wie auch immer, Junge. Die geringste Abweichung der Energieneigung hätte
katastrophale Folgen. Denke, ein Energieprotokoll ist für uns alle hier
Lebenswichtig!“, referiert er, scheinbar völlig in seinem Element. 


  
Ich überlege einen Moment, wobei mir eine Kleinigkeit klar wird.


  
„Demnach hat das Wort Energie in diesem Fall überhaupt nichts mit
physikalischer Energie im engeren Sinn zu tun, sondern vielmehr mit Strom?“ 


  
„Könnte man so sagen.“


  
„Danach hab ich gesucht!“, freue ich mich über sein Wissen. „Sie sind wirklich
eine große Hilfe! Vielleicht…, also wenn ich Ihnen nicht zu sehr auf den Geist
gehe…, wo finde ich die EINAI Energieprotokolle? Haben Sie da irgendeine
Vorstellung?“


  
„Junge, das ist absolut technischer Kram. Was wollen Sie denn damit anfangen?“


  
„Um ehrlich zu sein Sir…, das weiß ich noch nicht!“


  
„Gut so! Sie gefallen mir. Sind Sie wirklich Amerikaner?“, lacht er und
streicht sich genüsslich durch die weiße Fräse. Denke noch über seine Frage
nach, als er auch schon fortfährt.


  
„Wie auch immer. Nein! Auf die ganzen technischen Sachen haben wir keinen
Zugriff. Ein anderes Netzwerk, soweit ich weiß…, soll ich mich für Sie mal
schlau machen? Kenne da ein paar Jungs vom Kraftwerk!“ 


  
„Nein, nein! Nicht nötig. Das langt mir im Moment völlig.“, wiegle ich
vorsichtshalber ab. „Auf jeden Fall habe ich mich sehr gefreut, Sie kennen zu
lernen. Sollten öfter mal miteinander chatten!“, meine ich und versuche nun -
die Zeit drängt - ihn so schnell wie möglich loszuwerden, was er offensichtlich
zu registrieren scheint.


  
„Kein Problem, Junge! Legen Sie mich einfach in Ihre Favoritenleiste. Hab’ mich
auch gefreut.“


  
„Und falls Sie mal Hilfe brauchen, einfach reinklicken, okay? Muss mich ja
irgendwie revanchieren.“, biete ich an.


  
„Red’ kein Blödsinn, Junge. Bis dann…“, womit das Videobild zusammenfällt. 


  
Wer hat da jetzt wen abserviert? 


  
Stutze für einige Sekunden. Wie auch immer, was soll’s. 


  
Guido, du Nervenbündel. Was willst du mir sagen?  
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Zum zigsten Mal hänge ich heute missgelaunt
in meinem Stuhl und schaue gedankenverloren in die Büros meiner Kollegen.
Überall Menschen vor ihren Rechnern und Monitoren. Tatsächlich wie ein
biologisches Uhrwerk – und ich, als kleines Rädchen, mitten drin. Wie ein
Voyeur, auf den Schutz der Dunkelheit angewiesen und zugleich von anderen
Spannern heimlich betrachtet. Davon gehe ich wenigstens mal aus. Komisch. Passt
irgendwie zu meinem letzten Gedanken wie die Faust auf’s Auge:  


 


Die Natur der ewigen Dinge besteht aus
unendlich vielen kleinsten Teilchen. Diese Teilchen sind so klein, dass wir sie
nicht wahrnehmen können. Sie nehmen alle Arten von Formen, Gestalten und Größen
an. Aus ihnen und den Elementen Erde, Luft, Feuer, Wasser, entstehen die
sichtbaren und sinnlichen Körper.


 


Das
vermutete, bereits mehr als vierhundert Jahre vor Christus, ein gewisser Demokrit.
An der Frage, was der Urstoff alles Lebens sei, streitet man sich seit
Menschengedenken. Thales von Milet glaubte seinerzeit, alles sei aus dem
Urstoff Wasser, während Anaximenes davon ausging, es wäre Luft. Andere
sahen Erde als Basis an. Für Heraklit war es dann das Feuer. So kam die Vier-Elemente-Theorie
zustande, die noch bis ins Mittelalter Gültigkeit besaß. Der erste Gedanke ist,
wie so oft im Leben, der richtige. Demokrit hatte, auch ohne
Teilchenbeschleuniger und Gencomputer, absolut Recht. Die gesamte Natur ist aus
kleinen, unteilbaren Einheiten zusammengesetzt! Heute,
zweitausendvierhundertsechsundsechzig Jahre später, sind wir leider nicht sehr
viel schlauer. Alles was wir während dieser unendlich langen Zeit getan haben
ist, diesen Teilchen Namen zu geben. 


  
Im heute gültigen Standardmodell besteht die Natur der ewigen Dinge aus
Molekülen, die sich ihrerseits aus Atomen zusammensetzen. Diese wiederum aus
dem Atomkern und den negativ geladenen Elektronen. Elektronen haben Masse, aber
keine Ausdehnung. Elektronen gehören ebenso wie Neutrinos, welche beim
Fusionsprozess der Sonne entstehen, zu einer Gruppe, der wir den Namen Leptonen
gegeben haben. Der Atomkern selbst besteht aus den Hadronen. Das sind
positiv geladene Protonen sowie neutrale Neutronen, die wiederum aus noch
kleineren Einheiten bestehen. 


  
Protonen aus zwei Up- und einem Down-Quark. 


  
Neutronen dagegen aus einem Up- und zwei Down-Quarks. 


  
Gleichsam der Leptonen haben Quarks zwar eine Masse, jedoch keine
Ausdehnung. 


  
Sichtbare und sinnliche Körper, wie es der griechische Atomist beschrieb,
bestehen demnach aus vier Teilchenarten - zwei Leptonen und zwei Quarks
und entsprechen damit ziemlich genau seiner Vorstellung. 


Und
ich sitze hier, am späten Abend, und versuche ihn zu widerlegen. Na ja, nicht
wirklich zu widerlegen. Eher, etwas herauszufinden, was der alte Grieche
vielleicht ebenso längst wusste – nur vergessen hat, seiner Nachwelt zu
überliefern. Mittlerweile schließe ich nichts mehr aus. 


  
Erinnert mich immer wieder an die alte Geschichte mit der Hummel. Nach allen
Berechnungen und Erkenntnissen dürfte eine Hummel nicht fliegen können. Sie ist
einfach zu schwer. So, als ob man einem Jumbo-Jet die Tragflächen einer Cessna
anschrauben würde. Physikalisch unmöglich! Doch die verdammte Hummel fliegt,
und fliegt, und fliegt. Genauso verhält es sich mit der Natur der ewigen Dinge,
mein lieber Demokrit. 


  
Da ist nichts! 


  
Ja, wir können deine verhexten kleinen Teilchen mittlerweile mittels
komplizierter Instrumente messen und sogar auf diesem Bildschirm hochauflösend
darstellen, in Farbe und Dreidimensional! Doch all diese Teilchen, wie sie auch
immer heißen mögen, sind vereinfacht gesagt, heiße Luft! 


  
Das Licht brennt, aber es ist niemand Zuhause.


 


Von
rechts unten nach links oben… 


  
Alle hier rechnen an diesem einen Phänomen. Tausende kluger Köpfe messen,
kalkulieren, schätzen und sinnieren  von morgens bis abends - und brennen
dabei durch - nicht wahr, Guido? 


  
Von rechts unten nach links oben… 


  
Bist du das fehlende Glied? Bist du der schwarze Schatten hinter diesem
Vorhang, der uns Gewissheit geben könnte, dass dort tatsächlich jemand wohnt?
Wieso kommst du dann aus einer Richtung, die niemand von dir erwartet? Wieso
passt du in keines unserer Muster? Wer bist du?


  
Wer bist du, verdammt nochmal!  


  
Verzweifelt öffne ich mein Email-Postfach, in der Hoffnung, einen weiteren
Hinweis geschenkt zu kriegen. Leer. Keine neuen Nachrichten. Wäre ja auch zu
schön gewesen. Plötzlich ertönt ein Klingeln. Hab’ ich ‘ne falsche Taste
gedrückt oder unbeabsichtigt eine dieser Routinen ausgelöst? Für den Moment
hellwach, entdecke ich auf dem Monitor ein blinkendes Lautsprecherzeichen; 


  
Incomming call! 


  
Greife nach meiner Maus und klicke drauf.


  
„Hallo Mister Barron! Freut mich Sie noch anzutreffen. Fleißig wie immer, was?“


  
„Hallo?!“, antworte ich und versuche dabei herauszufinden, wem diese Stimme
gehört. Kommt mir bekannt vor…


  
„Hier ist Lorenz Barkley. Sie erinnern sich noch an mich?“ 


  
Ja, natürlich! 


  
Der geschniegelte Typ aus der Mensa. 


  
„Selbstverständlich!“, antworte ich. „Wie geht es Ihnen, Mister Barkley?“


  
„Genau dasselbe wollte ich Sie fragen. Haben Sie sich schon ein wenig
eingelebt?“ 


  
„Denke schon, danke der Nachfrage… Was kann ich für Sie tun?“


  
„Nun, Mister Barron. Wie soll ich sagen. Natürlich wissen wir, sie alle vor
eine schwere Aufgabe gestellt zu haben. Doch es scheint so, als ob die
Berechnungen nicht aufgehen wollen, würden Sie mir dabei zustimmen?“


  
„Absolut! Aber trotzdem ist da was, soviel ist sicher.“


  
„Schon, aber…, nachdem selbst Sie, so wie es sich im Moment darstellt, keine
wirkliche Erklärung zu finden scheinen…,“ druckst er herum. „Ich will ehrlich
zu Ihnen sein, Brian. Bevor wir uns alle in irgendetwas verrennen, sollten wir
das Ergebnis des AT mit dem CS vergleichen. Sie sind mit dem CS vertraut?“


  
„Weitgehend.“, antworte ich.


  
Was er mir sagen will, ist wohl folgendes. Unsere Analysen basieren bislang auf
einer Milliarde Kollisionen pro Sekunde, was natürlich erschreckend viel ist!
Jede einzelne dieser Kollisionen erzeugt Spuren, ähnlich derer, die ich seit
Tagen aufzugliedern versuche. Eine Milliarde Kollisionen pro Sekunde bedeuten,
dass die in einer Kollision produzierten Teilchen sich noch durch das
Detektorsystem bewegen, wenn bereits die nächste Kollision erfolgt. Das Ganze
ist natürlich nur mithilfe unserer Detektoren zu messen, vor allem aber
einzuschätzen. So ein Detektor übernimmt nicht nur die Aufgabe, erzeugte Spuren
zu rekonstruieren - sondern im ersten Schritt - die wirklich interessanten
Zusammenstöße überhaupt erst mal rauszusuchen und die uninteressanten wegzuwerfen.
Wir können dies unmöglich manuell machen. Das wäre nämlich so, als wolle man
die berühmte Stecknadel in mehreren Millionen Heuhaufen finden. 


  
Ein kompliziertes Analyseverfahren nimmt uns diese Arbeit ab. So kommt es auch,
dass wir uns derzeit mit diesem Fahndungsprotokoll beschäftigen und keinem der
Milliarden anderen. Das vorliegende Protokoll ist derartig ungewöhnlich, dass
unser System es ausgewählt oder besser, vorgeschlagen hat es einer näheren
Betrachtung zu unterziehen. 


 
Allerdings verfügt die EINAI-Anlage nicht nur über einen dieser Detektoren.
Außer dem AT-Detektor gibt es, im Zusammenhang mit unserem Experiment,
nämlich noch den CS-Detektor. Er erledigt im Prinzip ähnliche Aufgaben
wie AT, ist aber anders optimiert. Beiden Detektoren ist es so möglich, ihre
Ergebnisse wechselseitig zu überprüfen. Der CS besteht sogar aus mehreren
verschiedenen Subdetektoren, die hintereinander geschaltet sind und damit noch
effizientere Ergebnisse bringen. 


  



„Dann
wissen Sie auch, dass wir an ihm Wartungsarbeiten durchgeführt hatten. Sind
erst gestern mit dem Funktionscheck des CS fertig geworden…, nach unendlichen
fünf Monaten.“


  
„Nein! Höre ich zum ersten mal.“, mein ich vorlaut und irritiere Barkley
dadurch ein wenig, wie’s scheint. „Hatte das was mit den Überprüfungen im
Zusammenhang mit dem TT zu tun?“ 


  
„Äh…, nein. Ganz und gar nicht. Aber es hat was mit Ihrem Aufenthalt hier zu
tun!“


  



Jäh
setze ich mich aufrecht hin, wobei mir erst jetzt auffällt, das Videobild nicht
freigegeben zu haben. Da Barkley sich daran aber offenbar nicht groß stört,
soll’s mir recht sein. 


  
Was hat er eben gesagt?


  
„Entschuldigung? Mit was bitte?“


  
„Na ja, wir wussten, dass Anfang August ein besonderes Datum sein würde. Und da
wir halbwegs im Zeitplan liegen, haben wir Ihren Freund gebeten dafür zu
sorgen, dass Sie rechtzeitig hier seien können.“


  
„Ich dachte, es geht um dieses Tau-Neutrino, das wie aus dem Nichts auftaucht
und das sich niemand erklären kann…“


  
„Ja, schon.“


  
Ich spüre förmlich, wie er versucht, die passenden Worte zu finden. „Das ist
schon richtig. Aber wir haben vor der Wartung des CS mehrere
Kollisionsergebnisse des AT nachgeprüft…“


  
„Und?“


  
„Noch ein weiteres Teilchen entdeckt. Eines, dass der CS nicht rekonstruiert.
Warum auch immer, wir wissen es nicht!“


  
„Was für eins?“, frage ich bestimmt.


  
„Wissen wir nicht! Was wir jetzt brauchen, Brian, ist jemand, der die
Kollisionen am AT leitet. Jemand mit ihrer exzellenten Erfahrung. Das war
immerhin Ihr Fachbereich am Fermilab, richtig?“


  
„Wieso höre ich davon zum ersten Mal? Weder George noch Hawkins haben mir davon
erzählt. Beide sitzen immerhin im EHC… da sollten Kollisionen, egal in welchem
Detektor auch immer, nicht an ihnen vorübergehen…“, wobei mir ein nettes
Wortspiel einfällt, welches ich sofort loswerden muss. 


  
„Spurlos vorübergehen, um beim Thema zu bleiben!“


  
„Deren Abteilung war mit ’nem anderen Problem beschäftigt! Wir dachten
zunächst, es handle sich um eine Störung des TT. So ging die Sache ein wenig
unter…, was uns im ersten Moment gar nicht so unangenehm war!“


  
Ich bin sprachlos! Was soll dieses ganze Theater? Befinden wir uns hier in
einer seriösen Forschungseinrichtung oder in einem Tollhaus? 


  
Lehne mich in meinen Stuhl zurück und drehe ihn langsam, gemächlich im Kreis. 


  
Vorbei! 


  
Es ist vorbei mit der Rettung der Menschheit! So werden wir nicht
weiterkommen, niemals. So funktioniert Wissenschaft nicht. 


  
Betrachte erneut all die Forscher in ihren farbigen Scrubs wie sie um
mich herumkreisen und fange an, sie sämtlich zu bemitleiden.


  
„Brian?“, ruft Barkley zaghaft. 


  
„Alles in Ordnung bei Ihnen?“ 


  
Ich lasse ihn noch ein wenig zappeln. Meine Entscheidung ist jedoch gefallen – es
ist Schluss. Für mich ist an dieser Stelle Schluss - mal sehen, wie er
drauf reagiert. 


  
„Lorenz!?“


  
„Oh… dachte schon, die Leitung wäre zusammengebrochen…“


  
„Lorenz, wir müssen uns unterhalten!“


  
„Genau deshalb rufe ich Sie an?“ 


  
„Nein, nicht jetzt und nicht so! Ich muss Sie sehen – wir müssen uns treffen…
So schnell wie möglich. Am besten gleich!“


  
„Hätte ich vorgeschlagen. Aber ‘jetzt gleich’ geht leider nicht. Stecke mitten
in einem Meeting der Administration. Hab’ Sie in einer kurzen Unterbrechung nur
eben mal angerufen. Geht gleich weiter und da kann ich mich nicht ausklinken…“,
wiegelt er gekonnt ab, glaube ihm kein Wort. 


  
„…aber wie wär’s morgen Vormittag?“   


  
„Okay!“, bestätige ich enttäuscht. „Um neun Uhr in Ihrem Büro?“


  
„Sie wissen, wo mein Büro ist?“, stutzt er.


  
„Nicht wirklich, aber Sie sagen’s mir bestimmt.“


  
„Nein…, mein Büro ist…, lassen Sie uns…“, denkt er nach. „Lassen Sie uns vor
Ihrem Wohnkomplex auf dem Sonnen-Boulevard treffen, okay?“


  
„In Ordnung.“
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War das nicht der Typ von heute
Mittag?“, stoßt mich George an, als wir fassungslos auf der Promenade stehen –
bei einem kleinen Abendspaziergang etwas Luft schnappen wollten und jetzt durch
das Gedränge hindurch die hektische Situation beobachten.


  
„Ein Herzanfall!“, informiert uns eine der Damen, die in der gaffenden Gruppe
neben uns steht. 


  
Eigentlich wollte ich mit George über Barkley sprechen und diesen seltsamen
Neustart des AT’s. Kann nicht glauben, dass er oder seine Abteilung darüber
nicht informiert worden sind… und wenn, warum er mir nicht davon erzählt hatte.
George ist von Natur aus geschwätzig, also müsste er sich sehr geändert haben,
derartige Geheimnisse für sich behalten zu können. Andererseits ist er auch
recht eigensinnig. Womöglich hat er triftige Gründe. Und genau die muss ich
rausfinden.


 


Ich
erkenne die Person auf der Ambulanztrage nicht richtig. Man schiebt sie gerade
in den Krankenwagen, der mit blinkenden Lichtern mitten auf dem
Sonnen-Boulevard steht und in dichtem Abstand von einer drängelnden
Menschentraube umlagert wird. Die Szenerie gleicht beinahe einem Kliniknotfall,
da die Zuschauer fast ausnahmslos knielange Arbeitskittel tragen. Sie alle
dürften auf dem Weg von oder zur Arbeit wohl eher zufällig an dieser Stelle
vorbeigekommen, so wie George und ich. Ecke ‘36’, wie ich dem Schild an der
Kreuzung entnehme. Zwei Notärzte schließen routiniert die beiden Hecktüren des
weißen Fahrzeugs mit der großen Aufschrift EINAI-Hospital. Hätte mich
auch gewundert, wenn es so was hier nicht gegeben hätte.


  
„Hast du was erkannt?“, frage ich George wissbegierig. 


  
„Glaube fast das war der Verrückte von heute Mittag. Die kurzen, blonden Haare…“  
 


  
In diesem Moment ertönt ein kurzes, sich drei-, viermal wiederholendes, Signal.
Der Krankenwagen setzt sich langsam in Bewegung, doch tut sich ob den
Schaulustigen schwer, voranzukommen. 


  
„Leute, bitte macht den Weg frei! Stellt euch nicht so
an.“, schimpft einer, den ich erst jetzt bemerke. Ein großer, schwerer Mann, so
um die einsneunzig, mit breiten Schultern und kräftigen Armen. Er trägt
ebenfalls einen dieser Kittel. Jetzt kann ich die Aufschrift über seiner Brusttasche
lesen: EINAI-SECURITY


 
 Sehr diskret, denke ich noch, als mich auch schon eine Hand schroff am
Arm berührt. Ich drehe mich überrascht um und sehe in die eng liegenden Augen
eines weiteren Security Mitarbeiters. 


  
„Weitergehen. Bitte gehen Sie weiter. Hier gibt’s nichts zu sehen Leute!“,
fordert er mich und die anderen höflich aber bestimmt auf. 


  
Die Ambulanz hat ihren Weg gefunden und fährt nun, mit überraschend gemäßigtem
Tempo, den Boulevard hoch, etwa hundert Meter, um dann auf Höhe der 25.ten
links abzubiegen und aus unserem Sichtfeld zu verschwinden. Für einen Moment
noch, kann man das von den Wänden zurückgeworfene, rotblaue Blinklicht
erkennen, bevor dann alles so ist, wie noch vor einigen Minuten. Leise.
Die Menge löst sich langsam und dibbernd auf. Ich beobachte die beiden Männer
der Security, wie sie ruhig aber zügig in die entgegengesetzte Richtung
marschieren, um dann ebenfalls in einer Seitenstraße zu versinken. 


  
„Bist du sicher, dass es dieser Kerl war?“, frage ich George.


  
„Weiß nicht…, die kurzen blonden Haare sind mir aufgefallen, ansonsten hab’ ich
im Restaurant ja nicht lange das Vergnügen gehabt.“


  
Je länger ich darüber nachdenke, umso sicherer werde ich mir. Er war es!
Ein Herzanfall würde ganz hervorragend zu Guido passen. Andererseits war er zu
jung für so was. Genau genommen sah er sogar recht Fit aus. Was soll’s. 


  
„Irgendwann werde ich wohl auch so enden.“, bemitleidet George sich selbst und
stöhnt. „Muss unbedingt mal wieder zum Arzt und mich untersuchen lassen.“  



  
Bis vor einer viertel Stunde hätte ich ihn noch gefragt, zu welchem Arzt er
denn gehen möchte? Hatte mir bis dahin absolut keine Gedanken gemacht, dass
EINAI für tatsächlich alles gesorgt haben könnte. Nun gut…, bei mehreren
tausend Mitarbeitern macht eine Krankenstation ja auch Sinn. Wenn die in der
Lage sind, Krabben ranzukarren… 


  
Wenn die in der Lage sind, Krabben ranzukarren? 


  
Plötzlich durchfährt mich ein kalter Schauer. Im Zeitraffer fliegen die
vergangenen sechs Tage an mir vorbei. Werfe einen Blick an den mit
Bodenstrahlern beleuchteten Allee-Bäumen vorbei auf das freie Feld. Kann in der
Dunkelheit so gut wie nichts erkennen. Bis auf den in der Ferne strahlenden,
kleinen hellen Punkt: die EINAI-Pyramide.


  
„George, es tut mir Leid!“, schaue ich zuerst auf ihn und dann auf meine Uhr. 


  
Plötzlich erübrigt sich das geplante Verhör. 


  
„Muss noch mit der Familie telefonieren…, und es ist schon recht spät.“,
erfinde ich. 


  
Nun, erfinden stimmt nicht ganz, aber mir ist da so ein Gedanke
gekommen, dem ich unbedingt nachgehen muss – bevor ich mich in einigen Stunden
hier unten mit Barkley treffe…  
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Julie?“, rufe ich bestürzt in das
Sat-Phone.


  
„Brian?“


  
„Mein Gott, Schatz! Ich probier seit ’ner geschlagenen Stunde dich zu
erreichen. Ist alles okay bei euch?“


  
Es vergeht eine kleine Ewigkeit, bis sie mit zittriger Stimme antwortet.


  
„Ja, Liebling. Es ist alles okay soweit…“


  
„Julie! Was ist passiert? Wieso meldest du dich nicht“


  
Plötzlich bricht es aus ihr heraus. Sie weint. Sie weint und ich sitze tausende
Kilometer entfernt und kann nichts dagegen machen. Nur irgendwie trösten, mit
ihr reden, sie ablenken, ohne sie jedoch zu berühren, in die Arme nehmen und
Schutz geben. Geborgenheit. All das schießt mir durch den Kopf, während die
sonst so starke Frau zittert und schluchzt. Nachdem ich mehrmals nachfrage, beginnt
sie mir den Grund ihrer Aufregung zu schildern.


  



Es
war nun schon der vierte Tag, an dem die schwarzen Gewitterwolken sich nicht
bewegten – nur bedrohlich über unserem Tal hingen. Hier und da ein paar Wetterleuchten,
mehr nicht. An diesem Punkt lag mir erneut die Frage nach den Batterien auf der
Zunge, doch ich hielt mich zurück. War froh, dass sie redete, vor allem aber
mit dem weinen aufgehört hatte. 


  
Allerdings würde dies nicht ganz stimmen, fuhr sie fort. In der Nacht zuvor
schlug ein Blitz, oben in den Bergen, mit einem höllischen Donner ein und
steckte einen der Joshuas oder sonst ’nen Busch in Brand, der daraufhin
lichterloh brannte. Sie und Leann machten sich schon sorgen, dass sich die Sache
in einen Flächenbrand ausweiten könnte. Hatten die ganze Nacht deshalb nicht
geschlafen, nur das Feuer in der Ferne beobachtet. Doch es ging alles gut. Bei
Morgengrauen konnte man nur noch ein paar Rauchschwaden aufsteigen sehen. Dies
sei auch der Grund gewesen, warum sie mir am Telefon nichts davon erzählt
hätte. 


  
Wäre nicht weiter von Bedeutung gewesen. 


  
Jedenfalls waren sie, wegen diesem nächtlichen Ereignis, den ganzen Vormittag
sehr müde und beschlossen, sich zusammen mit den Kindern, nach dem Mittagessen
ein wenig hinzulegen. Goldwater unternahm, wie üblich zu dieser Zeit, seine
Runde und verschwand, um die Lage zu peilen, wie er es nannte. Sie oder Leann
hatten sich bislang nicht getraut, ihn nach Sinn, Zweck oder Ziel seiner
täglichen Exkursionen zu fragen. Spielte auch keine Rolle, denn so hatten sie
immer etwas Zeit für sich selbst. 


  
Scheinbar sind die beiden Frauen dann doch tiefer versunken als eigentlich
geplant. Das nächste, an was sie sich erinnern könne, wäre der stinkende,
brennende Geruch dieses Mannes gewesen. 


  
Mir fällt beinahe der Hörer aus der Hand. 


  
„Was für ein Mann zum Teufel? Verdammt! Julie!? Was für ein Mann!?“, bin ich
jetzt völlig außer mir.


  
Bekomme einen Schweißausbruch und spüre, wie mein ganzer Körper anfängt zu
zittern. Stehe wie in Trance auf und schnapp meine Reisetasche, welche noch
immer, mehr oder weniger unausgepackt neben dem Bett steht, hebe sie hoch und
werfe sie auf’s Sofa. 


  
„Ich wird’ so schnell es geht nach Hause kommen.“, und eile Richtung Bad, um
die restlichen Sachen zusammen zu kramen. 


  
„Morgen! Morgen Mittag bin ich bei euch!“, schwöre ich.


  
„Nein, ist Gut Schatz. Wirklich. Jetzt ist alles wieder gut.“, versucht mich
das tapfere Mädchen zu beruhigen. 


  
Mich beruhigen? Muss ich beruhigt werden, verdammt noch mal? Da haben
andere offensichtlich weit bessere Gründe. Menschen, die mir vertrauen und die
ich ganz klar im Stich lasse. 


  
Es gäbe nichts, um das ich mir Sorgen machen müsste, lügt sie weiter. Es sei
vorbei und niemandem wäre was passiert. Jedenfalls hätte dieser Mann ihr seine
schmutzige Hand auf den Mund gepresst, so dass sie nicht schreien konnte. In
der anderen hielt er ein großes, blitzendes Messer, das er dem kleinen Stephen,
der noch immer seelenruhig neben ihr schlief, an den Hals hielt. Augenblicklich
sei ihr das stillschweigende Dekret klar gewesen, sich nicht zu rühren und so
kämpfte sie gehorsam gegen diesen Drang an. Was schwer fiel, da der Typ ihr die
Luft zum atmen nahm. Mit seinem Knie auf ihrem Brustkorb, um sie vermutlich zu
sichern, drückte er sein ganzes Gewicht auf sie. Und dann noch dieses
grauenhafte Grinsen. Den Typ selbst, könne sie nur schwer beschreiben.
Vielleicht Mitte Dreißig. Braunes, langes Haar, das wild auf seinem Kopf wuchs.
Bartstoppeln und seltsame, helle Linien auf seinem Gesicht - beinahe wie die
ausgetrockneten Bachläufe dieser Gegend, würde man sie aus der Luft betrachten
- seien ihr aufgefallen. Vermutlich Schweißtropfen, die schon vor Tagen sein
Gesicht herunter liefen und auf ihrer Bahn den angetrockneten Dreck weggespült
hätten. Seine faltigen Augen waren strahlend Blau und glänzten wie die eines
kleinen Kindes an Heiligabend. Die zerrissene Kleidung stand vor Dreck und
roch, als ob er eben aus der Kanalisation gekrochen wäre. Lange könnte es nicht
dauern, bis Stephan von diesem Pesthauch geweckt würde, dachte sie und warf so
gut es ging einen Blick auf den Jungen. Dabei fiel ihr die linke Hand des
Mannes auf, in welcher er dieses Messer hielt. Sie war blutig und mit einem
dreckigen Tuch notdürftig verbunden. Es konnte nicht allzu lang her sein, dass
er sich verletzt hatte. 


  
Es war still. Nur den Wind konnte man hören, wie er sich in den stacheligen
Blättern des großen Joshuas vor dem Haus verfing, um sein tägliches Lied
zu spielen. 


  
Diese Stille wurde plötzlich vom knacken des Holzbodens unterbrochen. Um Gottes
willen, dachte Julie. Leann! Bleib wo du bist Kleines, schoss es ihr durch den
schmerzenden Kopf. Die Tür zum Schlafzimmer stand offen, und so konnte sie im
Esszimmer eine Bewegung wahrnehmen. Jedoch nicht genau erkennen, da ihr Kopf
nach wie vor auf die Matratze gedrückt wurde. Alles ging rasend schnell. Da sah
sie, wie der Mann über ihr, seinen Kopf dreht, um hinter sich zu schauen.
Plötzlich tauchte ein großer, hellbrauner Hund auf, und lief fahrig witternd am
Bett vorbei, direkt ins Badezimmer, wo sie nur noch den wedelnden Schwanz
erahnen konnte. 


  
Im selben Moment erfasste sie aus den Augenwinkeln heraus Leann. Wie gebannt,
mit aufgerissenen, ängstlichen Augen stand sie im Türrahmen und zitterte am
ganzen Leib. Julie benötigte einen Moment um zu verstehen, als der Mann auf ihr
auch schon gemächlich den Druck löst und sich langsam, ohne die geringste Eile
oder Anspannung, von ihr erhebt. 


  
Augenblicklich drehte sie sich auf die Seite, um sich schützend über den
schlafenden Jungen zu werfen, wobei Stephan natürlich aufgewacht ist. Erst
jetzt, aus der Kette gelöst und freies Sichtfeld besitzend, erkennt sie den
zweiten Mann, der mit einem Gewehr hinter unserer Tochter stand.


  
Na Ladies, graulte dieser. Wo habt ihr eure Männer gelassen? Mit
einem Stoß des Gewehrlaufs schubst er Leann vor sich her, ins Schlafzimmer
hinein. Jetzt erkennt Julie das Ruger 77
in seinen kräftigen Händen. Leanns Gewehr! So unauffällig wie möglich schaut
Julie in Richtung Nachttisch, auf ihre eigene Waffe. Denk nicht mal dran, du
Schlampe!, hätte der Typ mit dem Messer gefaucht
und sich die dort lehnende Ramington
geschnappt. Während er die Pumpgun
gekonnt mit nur einer Hand scharf macht, schaut er auf den braunen Köter, der
es sich mittlerweile hechelnd und teilnahmslos in der offensichtlich kühlen
Badewanne gemütlich gemacht hatte.


  
Wo ist Ben?, richtete er sich an seinen Kumpel,
welcher nicht weniger zerlumpt und schmierig dastand. Der schaut sich beiläufig
um und antwortet entspannt: Muss wohl noch draußen sein! Dann spuckt er
salopp auf den Teppich, als sei dies das normalste auf der Welt. Ben?!
hustet er laut. Als er keine Antwort erhält, wendet er sich wieder seinem
Kumpel zu. Hast du die Sache hier im Griff?,
wollte er wissen und dreht sich um, nachdem er ein bestätigendes Nicken
vernommen hat. Sehen konnte Julie nicht, wohin der Typ ging. Sie wusste auch
nicht, wer dieser Ben war. Vermutlich der dritte im Bunde. Doch sie
konnte am knacken des Holzbodens seinen Weg halbwegs nachvollziehen. Er ging
definitiv Richtung Eingangstür und dann, als die Fliegentür zuknallte, war es
klar, dass er draußen auf dem Porch nach diesem Ben Ausschau hielt. Für
einige Sekunden war es dann still. Julie, noch immer auf dem Bett kauernd, nahm
Stephan noch fester in den Arm und versuchte sich unauffällig irgendwie vor ihn
zu drehen, um ihn so gut es eben geht zu schützen, ohne auch nur für einen
Moment den Augenkontakt mit Leann aufzugeben. Ihr Herz pochte so laut, dass sie
beinahe das undefinierbare Plopp überhört hätte. Es kam von draußen und
wurde Sekunden später von einem lauten Poltern bestätigt. So als ob etwas schweres auf die Holzdielen der Terrasse gefallen wäre. Alle
erschraken und rissen ihre Köpfe in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Der
Hund bellte und sprang neugierig aus der Wanne.


  
Verd…!, fluchte der Mann, das
blinkende Messer noch immer fest im Griff und stieß Leann ruppig zur Seite, so dass
sie hart gegen die Wand kracht. Macht ja keinen Blödsinn!,
brüllt er die Frauen an und verlässt hastig das Schlafzimmer um nachzusehen,
was passiert wäre. 


  
Jetzt verschwindet auch er aus ihrem Sichtfeld. Bevor Julie oder Leann überhaupt
reagieren können, hören sie ein weiteres, kurzes und präzises Plopp.
Wieder ein schwerer Rumps, diesmal jedoch auf dem Teppich, gedämpfter
als das Geräusch zuvor. 


  
Sofort ertönen fliegende Schritte und die vertraute Stimme von Goldwater: Mam!
Miss?!  


  
Der Latino erscheint angespannt und mit störrischer Mine im Türrahmen. Julie
fällt ein Stein vom Herzen. Als Goldwater die Lage halbwegs überblickt, will er
nervös wissen: Charlize?  


  
Keine Sorge, schluchzt Leann. Sie liegt in meinem Bett und schläft
den Schlaf der Gerechten. Jetzt erst zufrieden, lässt der Soldat vorsichtig
den Hahn seiner Pistole zurückgleiten und steckt die Waffe in den Gürtel. Dann
gab er Leann die Hand, um ihr beim aufstehen behilflich zu sein. 


  
Warf einen Blick auf Julie. 


  
Es tut mir Leid, Mam. Sorry, mein Fehler. 


  
Er schaut sich prüfend um und betrachtet den braunen Kläffer - der es sich,
überraschenderweise recht unbeeindruckt vom Geschehen, nun vor Julies Bett
gemütlich gemacht hat und mit dem Schwanz wedelt. Was ist mit ihm,
Mam?  


  
Ein Hund! Wir haben einen Hund!, rief Stephan
aus, offenbar die Situation nicht begriffen, und springt quer übers Bett um die
unerwartet brave Töle für sich zu beanspruchen. Julie, noch immer nicht ganz
bei sich, schaut Goldwater an und zuckt mit den Schultern. 


  
Später!, hätte sie unsicher gesagt. 


  
Anny, komm zu mir, mein Schatz!, fordert sie
unsere Tochter auf. Die beiden nehmen sich in den Arm und weinen. Diesen Moment
nutzte Goldwater, um die Schlafzimmertür zu schließen.


  
Was machen Sie da?, schluchzt Julie.


  
Mam! Es ist besser, wenn Sie noch ein Weilchen hier drin bleiben… Ich werde
erst noch ein wenig aufräumen, falls Sie nichts dagegen haben.


  
Ben,
wie sich später herausstellte, war ein weiterer Hund gewesen, erzählt Julie.
Mittlerweile hat sie sich beruhigt, ihre Stimme
klingt beinahe wieder normal. 


   Unsere Privatarmee - nein, ab sofort werde ich Pete
Goldwater hochachtungsvoll Pete Goldwater nennen, wie es sich für einen
Helden gehört - hatte die Männer mit ihren zwei Hunden bereits aus der Ferne
gesehen. Allerdings waren sie näher am Haus als er selbst. So blieb ihm nichts
anderes übrig, als zu versuchen, der Gruppe den Weg abzuschneiden – was ihm
jedoch nicht gelang. Pete vermutet, dass unser Wassertank die beiden
Hunde auf die Fährte gebracht haben könnte. Durstig, wittern Tiere Trinkwasser
auf mehrere Meilen. Die Männer wären ihnen vermutlich ohne bestimmtes Ziel
blind gefolgt. Als Pete das Haus erreichte, waren die beiden mit einem ihrer
Hunde bereits eingebrochen. Den schärferen der beiden, ein Mastiff,
ließen sie wohl als Art Vorsichtsmaßnahme draußen. Doch seien Hunde, so weiß
Pete, im Vergleich zu Menschen, sehr leichte Opfer. Nicht hinterhältig genug,
glaubt er. Jedenfalls hätte er in den Taschen der Leichen einigen Goldschmuck,
Ringe und Ketten
gefunden. Offenbar suchten sie ihr Glück im ausrauben von anderen. Gold und
Silber sind dieser Tage noch das einzige, was als Zahlungsmittel zählt. Wir
hatten früher schon oft darüber gesprochen das, falls es jemals so schlimm
kommen würde, all diejenigen, die kein Edelmetall besitzen würden, arme
Schweine sein werden. Leider hatten wir damit Recht.


 
„Egal wie, Süße! Ich bin abflugbereit! Werde gleich als nächstes versuchen
rauszufinden, wie ich am schnellsten nach Hause kommen kann. Mal sehen…, es
ist…“, schon wieder unterbricht sie mich. 


  
„Brian!“, schimpft sie, nun fast wieder die Alte. 


  
„Ich hab’ doch gesagt, dass uns nichts passiert und alles in Ordnung ist.“


  
„Alles in Ordnung? Schatz, weißt du was du da sagst?“


  
„Auf jeden Fall wissen wir nun, dass wir uns auf Pete Hundertprozentig
verlassen können, oder nicht! Genau das war doch immer deine größte Sorge.“


  
„Ja, schon…, aber…“, natürlich weiß ich, dass die ganze Sache womöglich schief
gegangen wäre, hätte ich anstatt Pete ‘Dienst’ gehabt. Womöglich? Was
für eine Frage. Bestimmt! Ich hätte diese Leute kaum mit einer Theorie
über Superpartner verjagen können. Damit war, nein ist Pete Goldwater im Moment
entschieden die bessere Wahl. Zumindest, wenn es um das beschützen meiner
Familie geht.  


  
„Mein Gott Julie…“, flüstere ich ratlos in den Hörer. „Wie soll das alles nur
enden?“


  
„Genau deshalb bist du mit George in Kanada!“ 


  
„Glaubst du wirklich daran, Liebes?“


  
„Absolut. Heute mehr als jemals zuvor. Wir kommen hier noch ein paar Tage ohne
dich zurecht. So schwer es mir auch fällt! Aber deine Arbeit ist im Moment das
einzig wichtige.“


  
Pause. 


  
Für einen Moment herrscht Funkstille. Ich versuche lediglich, das Geräusch
ihres Atmens in mich aufzusaugen.


  
„Was denkst du, wie lange der Akku von diesem Ding hält?“, flüstere ich.


  
„Keine Ahnung! Sollten wir endlich mal ausprobieren. Was meinst du?“


  
„Hab ich auch grad gedacht…“ 


  
Leise fängt sie an, ein Lied zu summen. Ihren Lieblingssong:


 


 


All I have I saved for you


Darling you know I’ll
fight with you


Believe me,
my love is warm and true


Like the bright moon I’ll
circle you,


It’s your gravity what
make me glue


There is stronger force
than that


Much more than love, I’d
bet


All I be
is just for you


Darling, this life I,


I’ll be there


for you


.
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Ein leises piepsen
reißt mich aus dem Halbschlaf. Scheint so, als ob mir das Telefon sagen will,
dass sein Akku demnächst den Geist aufgeben wird. Ich werfe einen Blick auf die
Uhr. Siebenundvierzig Minuten. Gar nicht mal so schlecht.


  
„Schatz?“, flüstere ich leise.


  
„Ja?“, antwortet sie müde. 


  
„Ich glaub die Batterie macht schlapp…“


  
„Nein!?“, haucht sie traurig. 


  
„Glaube fast, ich bin eingenickt…“


  
„Ich auch… war wunderschön, mal wieder an deiner Seite einzuschlafen.“


  
„Aber bei mir piept noch nichts!“, stellt sie enttäuscht fest.


  
„Dafür wird’s bei mir jetzt schneller. Bevor die Verbindung zusammenbricht,
Schatz… Ich liebe dich so sehr!“


  
„Ich dich…“, bevor sie ausreden kann, beendet ein hässliches knacksen unser
Gespräch. Ich schaue das verdammte Handy an und kann gerade noch erkennen, wie
die Lichter an den Tasten langsam verblassen. 


  
Werfe das Mistding enttäuscht neben mich aufs Bett.


  
Erst jetzt beginne ich langsam zu realisieren, was sich zuhause abgespielt hat.
Erneut fährt es mir eiskalt den Rücken runter und ich bin schlagartig hellwach.
Meine ganze Familie, alles was ich liebe und anbete, hätte in einem einzigen
Moment vernichtet werden können. Meine schlimmsten Albträume sind wahr
geworden. Man hat uns einmal gefunden… und wird es wieder tun. Mit jedem
einzelnen Tag steigt die Chance, dass Gesetzlosigkeit auch in die entlegensten
Winkel vorstößt. 


  
Ich muss was unternehmen. Jetzt! Sofort! Meiner Idee endlich nachgehen. 


  
Ich schnappe mir die Jacke und das in der Seite meiner Reisetasche steckende
Taschenmesser, wofür auch immer, und verlasse mein Zimmer. Nicht weiter drüber
nachdenken! Einfach handeln…


  



Unten
auf dem Sonnen-Boulevard angekommen, mittlerweile nur noch jede zweite
Straßenlaterne in Betrieb, wundere ich mich kaum darüber, dass um diese Zeit
doch noch immer einige Leute unterwegs sind, spazieren gehen, etwas frische
Luft schnappen oder auf dem Weg zu ihrer Arbeit sind. 


  
EINAI forscht rund um die Uhr. 


  
Das Gute daran ist, dass ich deshalb keine Aufmerksamkeit erregen werde. Und so
kann ich mein Vorhaben problemlos umsetzen. Hoffentlich! Schlendere so
unauffällig wie möglich langsam die Allee runter und warte auf den richtigen
Moment. Die Bürokomplexe, einige Straßen weiter unten, sind hell erleuchtet… 


  
Jetzt! 


  
Eilig laufe ich quer über den Boulevard, springe mit zwei Sätzen über die
flachen Bodendecker, an einem dieser Bäume vorbei, um so rasch wie möglich auf
die Wiese zu gelangen. Noch ein paar große Schritte und ich werde eins mit der
Nacht. Nun drehe ich mich um und schreite ganz vorsichtig rückwärts. So kann
ich beobachten, ob meine Aktion irgendjemandem aufgefallen ist. 


  
Ist sie nicht! 


  
Bewege mich noch eine Weile im Rückwärtsgang, um völlig sicher zu gehen. Okay.
Der erste Teil ist geschafft.


  
Behutsam wende ich mich wieder in die Richtung meines Ziels. Die Augen
benötigen einige Zeit, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. So bleibe ich
erst mal stehen, um mich zu orientieren. Doch das fällt nicht wirklich schwer.
Der helle Punkt, irgendwo da draußen in diesem gigantischen Tal, stellt eine
tadellose Hilfe dar. 


  
Die Pyramide - mein Ziel. 


  
Hab’ noch knapp neun Stunden bis zum Treffen mit Barkley. Sollte genügen, muss
mich aber beeilen. Fünf bis zehn Kilometer Fußmarsch, so schätze ich vage. Ein
knappe Stunde hin und eine zurück. Bleiben zwei bis drei Stunden um mich
umzusehen, bevor es wieder hell wird – mehr als genug. Sichte nach oben in den
unglaublich majestätischen Sternenhimmel und hoffe, dass es dort bitte einen
Gott geben mag und wir Elementarphysiker uns diesbezüglich getäuscht haben. 


  
„Beschütze meine Lieben…, ich flehe dich an!“, spreche ich ein kurzes Gebet.
Hab’ keine Erfahrung mit Wünschen ans Universum oder hilfesuchenden
Bitten an einen Schöpfer – so muss ich darauf vertrauen, bei meiner kurzen
Fürbitte keinen größeren Fauxpas begangen zu haben.  


 


Eine
gute viertel Stunde ist vorbei. Ab und zu schaue ich zurück, um einschätzen zu
können, wie weit ich schon vorangekommen bin. Läuft recht gut, motivier ich
mich. Hab’ bereits ein gutes Stück des Weges geschafft, als ich über etwas hartes stolpere und mir dabei fast den Knöchel verknackse. 


  
Verdammt!  


  
Das hat gerade noch gefehlt. Habe mich schon zu sehr an das weiche, kurz
geschnittene Gras und das ebene Gelände gewöhnt. Drehe mich ärgerlich um, um
herauszufinden, was das gewesen sein könnte. Das Licht ist leider zu schwach um
wirklich etwas zu erkennen. Also taste ich mich zurück und stochere mit den
Füßen vorsichtig im Gras rum. Da! Ein Stein? Ich laufe noch etwas vor und
stelle fest, dass es sich um so was wie eine Platte handelt. Ja, ein Deckel,
kein Stein! Vorsichtig ertaste ich die Sache mit den Füßen. Ein etwa zwei auf
zwei Meter großer Stahldeckel. Von der Entfernung her könnte es passen denke
ich und kontrolliere mit einem kurzen Blick nochmals die zurückgelegte
Entfernung. 


  
Ein Kontrollschacht! 


  
Bei Anlagen wie dieser werden in regelmäßigen Abständen so genannte Revisions-
oder eben Kontrollschächte angeordnet. Direkt über der Röhre des
Beschleunigers. So kann man die einzelnen Abschnitte einfacher und schneller
von außen erreichen – oder aber in einem Notfall – von innen nach draußen
entfliehen, die Schächte also gleichsam als Rettungsweg nutzen - falls man
genug Kraft hat, die schmale Leiter hundert Meter nach oben zu klettern.


  
Wie auch immer. Ich hab den Rand des Teilchenbeschleunigers erreicht, soviel
ist sicher. Doch mein Ziel ist die Pyramide, die langsam aber beständig näher
und näher rückt. Guido hatte vermutet, dass es irgendein Problem, oder eine Unstimmigkeit
mit dem Energieprotokoll geben könnte. Wie ich dann herausfand, hat ein
derartiges Protokoll etwas mit dem Betrieb des Beschleunigers an sich zu tun…
und der angefahrenen Strommenge. Dabei ist mir dann der Schnellkurs unseres
Chauffeurs eingefallen. Wie hieß der Kleine doch gleich? Danny De…Wie..?
Keine Ahnung. Auf jeden Fall brachte er das ungewöhnliche Bauwerk in direkte
Verbindung mit unserer Energieversorgung! 


  
Deshalb bin ich hier! 


  
Falls Guido nicht völlig verblödet ist – oder war, dann hat unser Problem etwas
mit dieser ominösen Pyramide zu tun. 


  
Also weiter… 


  
Nach wenigen Schritten erneut eine Überraschung für meine Füße. Ich betrete
eine harte Oberfläche. Bleib stehen und versuch meine Augen darauf einzustellen.
Da erinnere ich mich an den Weg, oder die Straße, welche man vom Hügel aus
sehen konnte. Lauf einige Schritte. Ja, das muss die asphaltierte
Versorgungsstraße sein, die unmittelbar über dem Beschleuniger dessen Kreisbahn
folgt. Ein schöner Fahrradweg, jedenfalls war sie es bei uns zuhause am
Fermilab.


  
Nach zehn oder zwölf Metern stolpere ich schon wieder. Diesmal bleibe ich mit
dem linken Fuß hängen und fluche gotterbärmlich. 


  
„Fuck!“ 


  
Nochmals ertaste ich die Angelegenheit mit den Füßen – und tatsächlich, ein
weiterer Kontrollschacht. 


  
Das verstehe ich nicht! Zwei dieser Schächte in unmittelbarer Nähe? Macht
absolut keinen Sinn! Sie sollten sich auf die Länge des Beschleunigers
verteilen, nicht nebeneinander liegen. 


  
Vielleicht Zufall, oder gar ein Planungsfehler? Komisch… Egal. Weiter!


 


Langsam
werden die Umrisse deutlicher. Meine Augen haben sich nun besser auf die
Dunkelheit eingestellt. Vielleicht liegt es aber auch nur an dem transparenten,
hellem Gipfel des altertümlichen Bauwerks, der mich
mit jedem Meter mehr erkennen lässt. Als ob mich etwas anzieht, werden meine
Schritte größer, schneller. 


  
Man sagt, die fehlende Spitze der großen Pyramide in Ägypten sei aus massivem
Gold gewesen. Diese hier wirkt so ähnlich, doch je näher ich komme, umso
deutlicher wird mir, dass es sich um… wie soll ich sagen, um einen
gigantischen, spitzen Lichtstrahler aus Glas handelt. Strahler ist nicht das
richtige Wort, denn die Lichtquelle leuchtet zwar, aber strahlt irgendwie
nicht. Ist einfach nur da. Ungewöhnlich, hab’ so etwas noch nie zuvor gesehen.
Es erhellt, ohne wirklich hell zu sein oder gar zu blenden. 


 






 


 

Es
fällt an den glatten Seitenflächen des massiven Unterbaus sanft hinab. So kann
ich nun erkennen, dass die Pyramide selbst, aus einem Material erbaut wurde,
dass makellos weiß schimmert. Es muss poliert sein, so glänzt es der Nacht
entgegen.


  
Endlich habe ich mein Ziel erreicht und stehe direkt vor dem Gebäude. Es ist
gigantisch. Hätte es mir längst nicht so groß vorgestellt. Okay, bei meiner
Ankunft fand ich sie, bereits aus der Ferne betrachtet, äußerst imposant. Doch
von hier aus kolossal, unbeschreiblich schön. Sie steht einfach nur da, so als
ob sie aus dem Gras, wie eine epochale Pflanze, ganz natürlich emporgewachsen
wäre. Keine Wege die herumführen würden, keine Abtrennung oder gar Zäune. 


  
Werde sie mal umrunden. Vielleicht finde ich ja was Auffälliges. Sollte
zumindest irgendwo einen Eingang geben!


  
Als ich die erste Ecke auf der linken Seite erreiche, erneute Entzückung.
Konnte ich zuvor nur eine sich nach oben verjüngende Raute bewundern -
imponierend genug - so kann man von hier aus die Pyramide in all ihrer
Schönheit, tatsächlich erfassen. Ich wende meinen Blick in beide
Richtungen. Am Fuß des Bauwerks ist es nicht gerade hell – aber auch nicht
besonders dunkel, so dass sich eine seltsame Szenerie, jedenfalls im
Zusammenhang mit der fast schwarzen Umgebung, ergibt. Drehe mich um und schaue
zurück. Kann die hellen Lichter von EINAI-City am Horizont immer noch gut
erkennen. 


  
Weiter! Bin ja nicht zum Spaß hier. 


  
Auf dieser Seite befindet sich auch kein Eingang. Nun laufe ich so nah wie
möglich am Sockel entlang und versuche, nebenher, mit ausgestrecktem Arm, die
Wand zu berühren – wie ein Seiltänzer, der Schritt für Schritt sein
Gleichgewicht sucht. Gelingt mir nicht. Der Winkel ist dafür zu flach…, oder
meine Arme zu kurz, wie man’s nimmt. Ich war noch nie in Kairo aber bin mir
sicher, dass die Pyramiden dort kaum beeindruckender sein können. Schaue erneut
nach oben. Die Spitze fasziniert! Doch, Moment mal…, was ist das? Ich bleibe
stehen und trete ein paar Schritte zurück. Vielleicht im oberen Drittel des
Bauwerks verlaufend, erkenne ich erstmalig so etwas wie eine horizontale Kerbe,
eine Einbuchtung… Sie erstreckt sich von der einen Ecke zur anderen. So
auffällig, dass ich mich wundere, sie zuvor übersehen zu haben. Wie eine
akkurate Linie, nicht besonders hoch, aber dennoch auffällig. 


  
Ich bewege mich schneller, um endlich die nächste Ecke zu erreichen. Benötige
immerhin knapp fünf Minuten, so weit entfernt ist sie. Schaue erneut die
Schräge hinauf und finde Bestätigung für meine Vermutung; die Kerbe läuft
offenbar ringsum. Perfekte Symmetrie setzt dies immerhin voraus, begreife ich,
als meine Aufmerksamkeit erneut abgelenkt wird. Auf der gegenüberliegenden
Seite des Tals erkenne ich nun deutlich die Lichter des Sperrgebietes,
so etwas wie unsere Administration. Das waren Danny’s Worte, oder nicht? George
und Hawkins arbeiten im Administrations-Tower. Ich war schon drin… und er stand
definitiv nicht auf dieser Seite des Tals! 


  
Ich schaue auf die Uhr. Es ist zwanzig Minuten vor zwei. Ne’ gute Stunde hab’
ich bislang benötigt. Theoretisch könnte ich es also schaffen, mir auch noch
das Sperrgebiet selbst aus der Nähe anzusehen. Doch jetzt suche ich erst
mal weiter nach dem Eingang. Dafür werde ich wohl, so wie’s aussieht, auch noch
die letzte Seite der Pyramide prüfen müssen, denn auf dieser, der Dritten, ist
leider nichts außer glatten Wänden. 


  
Es existiert kein Zugang, muss ich enttäuscht feststellen als ich die
letzte Ecke erreiche und damit alle vier Seiten überprüft hab. Womöglich ist
das Ding hier nur ein Schauobjekt, nichts was irgendeiner Funktion dient. Würde
mich nicht wundern, um ehrlich zu sein. Größenwahn und Prahlerei haben hier
vielleicht einfach ihren vorläufigen Höhepunkt gefunden, so kommt’s mir vor.
Wenn auch sehr imposant, dass muss ich zugeben. 


  
Auf jeden Fall erübrigt sich damit die Frage, ob ich mir die nächsten zehn
Kilometer auch noch antun sollte. Nun bin ich schon mal hier…, also werde ich
definitiv nicht unverrichteter Dinge umkehren. 


  
Viertel vor zwei. 


  
Um drei könnte ich die kleine Siedlung erreicht haben. Würde ich dann sofort
umkehren, wäre ich gegen fünf vor dem Wohnkomplex. Kurz vor sechs wird’s hell.
Also habe ich vielleicht gerade mal ’ne halbe Stunde um mich umzusehen. Nicht
viel… Je länger ich drüber nachdenke, umso weniger Zeit wird’s sein. Also los,
alter Junge. 


  
Das schaffst du mit links! 
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Ich schiebe, zerre und reiße an dem
Tisch so lang, bis er sich halbwegs unter dem Fenster befindet. Das dabei
entstehende laute quietschen seiner Beine, welche
scheinbar krampfhaft versuchen, halt auf dem hellen Fliesenboden zu finden,
ignoriere ich. 


  
Sollen sie mich doch hören! 


  
Vermutlich überwacht man mich sowieso mit Kameras. Ich stütze mich also mit der
Rechten ab und krabble einigermaßen unsportlich sowie mit Schmerzen in den
Knien auf die harte Tischplatte. Nachdem ich mich endlich aufgerichtet hab,
genieß ich einen recht guten Blick aus dem schmalen, vielleicht zwanzig
Zentimeter hohem, Fenster. Allerdings kann ich nicht viel erkennen - außer
einer gepflegten Wand oder Mauer, etwa vier Meter entfernt. Ich presse mein
Gesicht noch näher an die Glasscheibe, in der Hoffnung, mein Sichtfeld nach
oben oder unten etwas ausweiten zu können. Fehlanzeige. Mauer!


  
Enttäuscht drehe ich mich um und starre bewegungslos in diesen Raum. Von oben
sieht’s nicht unbedingt freundlicher aus. Knapp dreißig Quadratmeter
Schlachthaus. Die Wände und der Boden sind weiß gefliest. Die Tür ist aus
Stahlblech – hab ich zuvor schon ausgiebig getestet - und das einsame Fenster,
na ja, immerhin ein wenig Tageslicht. In der Mitte - recht bestimmungslos - ein
schlichter, glänzender Metallstuhl neben dem eine schwarze
Kapuze verloren auf dem kalten Boden liegt. In der Mitte des Raums ein
Bodengully. Das war’s. 


  
So sehen Verhörräume eben aus. 


  
Mühsam klettere ich, wo früher noch mit einem eleganten Satz gesprungen, vom
Tisch und lehne mich rücklings an dessen Kannte. Ehrlich gesagt, ich bin
todmüde. Klopfe mit den Knöcheln meiner linken Faust auf die glatte Platte und
überlege, ob ich nicht doch ein Nickerchen machen sollte. Auch wenn ich mich im
Moment unwohl fühle, Angst hab ich keine. Für dieses Gefühl waren die Jungs von
der Security irgendwie zu höflich. 


  
Bin schließlich kein Verbrecher, nur Wissenschaftler…, vielleicht etwas zu
vorwitzig.


  
Wie konnte ich auch nur denken, dass das Areal meines nächtlichen Interesses
nicht bestens überwacht wird. Kaum hatte ich mich einige Meter von der Pyramide
in Richtung Sperrgebiet bewegt, waren sie da. Wie aus dem Nichts aufgetaucht.
Zehn oder fünfzehn Männer in kakifarbenen Uniformen, jeder bis an die Zähne
bewaffnet und finster dreinblickend – wie ich im flackernden Scheinwerferlicht
zu erkennen glaubte. Blendeten mich äußerst geschickt
mit ihren grellen Taschenlampen und agierten völlig geräuschlos. Ich versuchte
mich irgendwie herauszureden, hätte mich verlaufen, würde mich freuen endlich
jemanden nach dem Weg fragen zu können oder ähnliche Sinnlosigkeiten. Wollte
nur mal eben austreten, war mein dümmstes Argument. Niemand ging auf mich ein.
Wortlos griff man meine Arme und legte mir Handschellen an. Perplex und völlig
konsterniert fehlte es mir irgendwie am Willen zur Gegenwehr. Hatte ich doch
mit allem gerechnet, aber nicht damit. Überraschungseffekt, in diesem
Fall war es das korrekte Wort. Erst als man mir eine Kappe über den Kopf
stülpte, wurde ich unruhig und begann mich zur Wehr zu setzen. Erfolglos. Ein
kräftiger Mann packte mich einfach an der linken Hand, verdrehte und bog sie
blitzschnell in eine Richtung die anatomisch nicht vorgesehen ist und schon gab
Brian Barron seinen gut gemeinten Widerstand schlagartig auf. Zu meiner
Verteidigung muss ich sagen, dass ich mir auch nur zu gut vorstellen konnte,
was mit dem Gelenk geschehen wäre, hätte ich nicht stillgehalten. Dann führten
mich diese Leute ab, noch immer ohne nur ein einziges Wort zu verlieren.


  
Nun bin ich hier! 


  
Es ist gleich halb sechs und meine nächtliche Geheimaktion hat ein jähes Ende
erfahren. Hab’ mir die ganze Sache etwas anders vorgestellt. Aber wie? Genau
genommen war meine Aktion völlig planlos, oder nicht? 


  
Schuster bleib bei deinen Leisten. 


  
Laufe zum zigsten mal zur Tür und unterziehe sie einem Härtetest. 


  
„Hallo!“, brülle ich längst heiser. „Hört mich denn keiner!? Verdammt noch mal,
ich muss auf die Toilette, Ihr Idioten.“  


  
Diesmal bin ich nicht mehr ganz so ausdauernd. Bin mir nämlich sicher, dass sie
mich hören. Irgendjemand wird Wache haben und mich beobachten. Das kenne ich
aus dem Kino. Vermute vielmehr, dass man auf einen Vorgesetzten oder Entscheidungsträger
wartet. Und um halb sechs liegen solche Leute in aller Regel noch im Bett
und fummeln an irgendeiner Frau rum, spotte ich kleinlaut. 


  
„Kann ich vielleicht mal telefonieren?“, denke ich eher laut, als klar und
deutlich zu sprechen. 


  
Dann verharre ich mucksmäuschenstill, um zu lauschen. Irgendein Geräusch zu
vernehmen. Nichts! Dumm nur, dass sie mich durchsucht und mir dabei mein
Taschenmesser konfisziert haben. 


  
So bleibt mir keine Möglichkeit zur Verteidigung. 


  
Bei diesem Gedanken muss ich schmunzeln. Immerhin hab ich noch einen Funken
Humor behalten. Was soll’s! Laufe zurück an den Tisch, setze mich drauf, ziehe
die Knie nach und lege ein Bein nach dem anderen auf die verdammt harte Platte.
Dann schichte ich mich auf die Seite und versuch irgendwie einzuschlafen. Nur
für einen Momentchen. Bin erschöpft und müde. Man wird mich schon nicht
vergessen. 


  
Muss Julie anrufen. 


  
Scheiß hart, das Ding. Hab’ ich mein Sat-Phone in das Ladegerät gesteckt? Wieso
zwei Kontrollschächte? Was wohl Barkley von der Sache halten wird?
Hoffentlich lösen sich die Wolken heute auf… brauchen Strom… 
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Ein
hartes, metallisches Geräusch zerrt mich aus meinen Träumen. Ich reiße die
Augen auf. Benötige einige Sekunden um zu begreifen, wo ich bin. Mein Rücken
schmerzt, meine Schulter und Hüfte ebenso. Versuche mich zu bewegen, was das
Ganze noch schlimmer macht. Bis ich voll bei mir bin und die Lage wieder
halbwegs erinnere steht auch schon dieser Hüne vor mir. Buchstäblich
zerknittert, jedenfalls aber leicht irritiert, schaue ich ihn mit zugekniffenen
Augen an. Polierte Schuhe, frischer Anzug, sauberes Hemd und schnieke Krawatte.
Ich muss stutzen. 


  
Barkley? 


  
Der Mann duftet nach Rasierwasser. Mein Gott! Was würde ich jetzt für eine
dampfend heiße Dusche geben. Wie so oft komme ich mir unterlegen vor. Nun,
diesmal hab ich wohl auch allen Grund dafür. 


  
Erneut kommt mir bei seinem Anblick mein Vater in den Sinn und so erwarte ich
jetzt die obligatorische Standpauke. Aber Moment mal.
Was hat Barkley eigentlich hier zu suchen?


  
„Guten Morgen Brian!“, begrüßt er mich mit ausgestreckter Hand, so dass mich sein
protziger Siegelring förmlich anstrahlt.


  
Mühsam richte ich mich auf und versuche meine verbleibenden Knochen zu
sortieren - ohne diesem Affen einen weiteren Blick zu schenken. Ich strafe ihn
mit Verachtung. Er nimmt seine Hand unbeeindruckt zurück und steckt sie leger
in die Hosentasche. 


  
„Es tut mir Leid, wenn Sie einige Unannehmlichkeiten hatten. Unsere Security
nimmt ihre Aufgabe manchmal ein wenig zu ernst, wie mir scheint.“, versucht er
die Situation herunterzuspielen. 


  
Ich spähe an ihm vorbei und schaue auf die offen stehende Tür. Sie ist mit
einem dieser angesprochenen Securities ausgefüllt. Breitbeinig, die Arme
auf dem Rücken verschränkt, steht der untersetzte Mann in seiner Uniform
aufrecht da und grinst. Fühlt sich von Barkleys Bemerkung nicht angesprochen,
so scheint’s. Allerdings macht seine Haltung auch ohne viele Worte deutlich,
dass ich nicht so einfach an ihm vorbeimarschieren kann. In seinem Rücken
erkenne ich schemenhaft so was wie ein Büro, höre einige Geräusche, Stimmen und
das Rauschen eines Funkgerätes. 


  
„Aber eines muss ich Ihnen lassen, Brian. Sie sind äußerst pünktlich! Nur den
Ort unseres Treffens scheinen Sie verwechselt zu haben.“ 


  
Über diesen Scherz kann er nicht mal selbst lachen. 


  
„Spaß beiseite. Oh…, wie unhöflich von mir!“, fällt ihm ein. 


  
Er dreht sich um und wendet sich nun an den Kerl im Türrahmen. 


  
„Können Sie Mister Barron vielleicht einen Kaffee bringen?“, fordert er ihn
auf. 


  
Bevor dieser reagiert, platzt es aus mir so beleidigt wie ich nur sein kann
heraus.


  
„Scheißen Sie auf Ihren Kaffee! Sie bringen mich jetzt sofort auf mein Zimmer
und organisieren dann eine Maschine die mich noch heute nach Hause fliegt…
Mister Barkley!“, wobei ich Mister Barkley sehr deutlich, bewusst
abfällig betone. 


  
Ich hab die Nase voll! Endgültig. Marschiere selbstbewusst an ihm Richtung Tür
vorbei, nach wie vor, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Wenn ich erst mal
beleidigt bin, bin ich beleidigt. Julie kann das bestätigen! Ich werde
allerdings recht schnell wieder auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt, denn
der Typ in der Tür reagiert schnell und macht sich noch breiter als er eh schon
ist. Völlig relaxt nimmt er seinen rechten Arm vom Rücken und legt die Hand
ausdrucksvoll auf den schweren Revolver, der an seiner Hüfte locker im Holster
steckt. Ich schalte zurück und bleib stehen. Dann wende ich mich zurück an
Barkley, der meinen kleinen Vorstoß gelassen beobachtet.


  
„Was ist?“, schaue ich ihn an. „Bin ich etwa verhaftet oder so was in der Art?“



  
„So was in der Art.“, antwortet er zu meinem Erstaunen. Allerdings rechtfertigt
er sich umgehend. 


  
„Aber das liegt nicht an mir oder sonst jemandem hier. Sie hätten sich die
ganze Mühe und alle Unannehmlichkeiten sparen können, Brian. Nach unserem
gestrigen Telefonat hätten Sie sich einfach etwas ausruhen, duschen, in aller
Ruhe frühstücken können und sich dann, wie vereinbart, mit mir zu treffen
brauchen.“


  
„Und dann?“, bleibe ich patzig.


  
„Dann wären wir genauso weit wie jetzt.“, erklärt er gelassen. „Nur das Sie
nicht so grauenvoll aussehen würden.“ 


  
Barkley geht an mir vorbei zur Tür. 


  
„Gehen wir!“, fordert er die Wache - und so wie’s aussieht auch mich – auf. 


  
„Wir haben einen Termin!“


  
„Einen was? Ich habe keine Termine mehr. Ich verlange, dass Sie mich auf der
Stelle zurück bringen.“


  
„Hören Sie auf den starken Mann zu spielen und kommen Sie.“, lässt er mich
unbeeindruckt stehen. 


  
„Wenn Sie danach noch immer nach Hause möchten, dann werde ich das für Sie
organisieren.“


  
Er dreht sich zu mir um und schaut mich mit offenen Augen an. „Kommen Sie! Oder
wollen Sie hier drin Eier legen?“


  



Der
Wachmann macht Platz und Barkley schreitet durch den Ausgang. Widerspenstig
folge ich ihm in das, wie ich nun feststelle… Polizeirevier? 


  
Ein großer, freundlicher Raum, der aufgrund des durchgehenden Fensterbandes,
von Tageslicht durchflutet wird und in dem sich einige Arbeitsplätze befinden.
Zumindest sieht es so aus, als ob die Beamten, drei Männer und eine Frau, einer
Arbeit nachgingen - welcher auch immer. Verstohlen werfen sie mir den einen
oder anderen neugierigen Blick zu. Jeder von ihnen trägt Uniform. Jedoch keine
in der Art des Türstehers oder der Soldaten von gestern Nacht. Vielmehr eine
gefällige Montur, bestehend aus schwarzen Hosen – auch die Frau – und weißen,
kurzärmlichen Hemden mit scharfen Bügelfalten und einem goldenen Emblem über
der Brusttasche. Daher auch meine Annahme, mich in einem Polizeirevier zu
befinden. 


  
Barkley öffnet eine weitere Tür und wir kommen in die große Garage.
Tatsächlich! Da stehen zwei blank polierte, schwarz weiß lackierte Dodge
Chargers mit der Aufschrift EINAI-POLICE, was mich stark an unsere Cops in
Chicago erinnert, sowie ein nicht weniger gepflegtes, brandneu strahlendes Harley
Davidson FLHTPI Electra Glide Polizeimotorrad mit blauen Signallichtern. 


  
Komisch. Diese Fahrzeuge sind mir bislang auf dem EINAI-Gelände noch nicht
aufgefallen. Genau genommen wusste ich noch nicht mal was von einer
organisierten Polizeitruppe. Es scheint offensichtlich mehrere Abteilungen und
Zuständigkeitsbereiche für die Sicherheit zu geben. Eine Privatarmee,
für die gröberen Arbeiten. Eine EINAI-Security, für die leichteren
Belange und ein Sheriffs Office für den formalen Kram. 


  
Demnach bin ich nur ein bürokratisches Problem!? Gott sei Dank.


  



Vor
den drei Fahrzeugen parkt eine weiße Limousine. Einer dieser europäischen
Maibach’s oder ‘Hitlers Dienstfahrzeug’, wie ich den Fahrzeugtyp gerne mit
Missachtung belege. Die Scheiben sind Mattschwarz, so dass man nicht
hineinschauen kann. Der offenbar standardmäßig integrierte Chauffeur öffnet
schnell, geradewegs als er uns kommen sieht, die Hintertür des bulligen Wagens.
Ich nehme jedenfalls an, dass es sich bei ihm um den Chauffeur handelt,
da seine Kleidung - ein weißer, schnörkelloser Anzug - perfekt zur strahlenden
Luxuskarosse passt. Barkley deutet auf die offene Tür.


   
„Nehmen Sie Platz, Brian.“


  
Während er selbst um den Wagen herumläuft, mache ich es mir auf der breiten
Rückbank gemütlich. Schon fällt die Tür nahezu geräuschlos ins Schloss. Während
Barkley seine Tür selber öffnen muss und neben mir mit einem kräftigen Gestöhne
Platz nimmt, bemerke ich, dass die Fenster offensichtlich nicht nur vor neugierigen
Blicken von außen schützen, sondern entgegengesetzt ebenso. Sehr ungewöhnlich,
oder nicht? Nur die Frontscheibe, hinter welcher der Chauffeur nun routiniert
seinen Platz einnimmt, gewährt den totalen Durchblick. Als er den Wagen
startet, fährt geräuschlos eine schwarze Trennscheibe hoch und teilt den
vorderen vom hinteren Insassenraum. 


  
Toll, denke ich. Schon wieder Gefängnis.


  
„Was haben Sie zu verbergen?“, wende ich mich an Barkley,


  
„Oh…, die Scheiben?“, antwortet er verdutzt. 


  
„Merk ich schon gar nicht mehr. Mit der Zeit gewöhnt man sich dran…“  


  
„Das war nicht meine Frage!“, bleib ich am Ball. 


  
„Nichts! Wir haben nichts zu verbergen. Nicht das geringste. Sie werden es noch
feststellen, keine Sorge.“


  
Ich glaube ihm kein Wort, begreife aber, dass er mir nicht weiterhelfen wird –
oder kann. So wende ich meinen Blick zum Seitenfenster und versuche
angestrengt, trotz des perfekten Sichtschutzes, irgendetwas zu erkennen. 


  
Nachdem der Wagen einige Meter rückwärts gestoßen ist, treten wir unsere Reise
an. Leichte Schatten huschen an den Scheiben vorbei, ob Häuser oder Bäume, vermag ich nicht so recht zu erkennen. Ab und zu wird der
Wagen langsamer, kommt beinahe zum Stehen um dann ohne anzuhalten
weiterzufahren. Ich vermute, wir überqueren Kreuzungen. Nun frage ich mich zum
ersten Mal, ob ich tatsächlich zurück in EINAI-City oder nicht doch eher
in diesem mysteriösen Sperrgebiet bin. Die ganze Zeit bin ich
automatisch davon ausgegangen, dass man mich an den Ursprungsort meiner Exkursion
zurück gebracht hätte. 


  
Was, wenn nicht? 


  
Versuche mich zu erinnern, wie lange gestern Nacht – oder besser heute früh –
die Fahrt in Handschellen gedauert haben mag. Verwerfe diesen Gedanken wieder,
da ich mich in unmittelbarer Nähe der Pyramide aufgehalten hatte. Also wäre die
Fahrtzeit, so oder so, in etwa gleich gewesen. 


  
In diesem Moment, es mögen höchstens fünf Minuten vergangen sein, fahren wir
bergab. Steil bergab. Überqueren dabei sehr behutsam immer wieder größere
Bodenwellen. Der Wagen schaukelt trotz bester Federung enorm. Nun fahren wir
langsamer, beinahe Schritttempo, aber weiterhin abwärts. 


  
Ist schon komisch, wie einem die verbleibenden Sinne die Augen ersetzen können.



  
Rechts rum! Weiter nach unten. Barkley scheint meine gespannte Aufmerksamkeit
mitzubekommen. Er lehnt sich leicht vor und drückt dann einen der vielen Knöpfe
an der mit hellem Edelholz bekleideten Mittelkonsole. Dadurch setzt sich die
Trennscheibe erneut in Bewegung. Diesmal jedoch nach unten und gibt damit den
Blick frei. Den Blick auf den Chauffeur, aber vor allem - auf das vor uns
liegende Geschehen.


  
„Fühlen Sie sich jetzt besser?“


  
Du Scherzbold. Jetzt sag nur noch, ich hätte bloß was zu sagen brauchen! 


  



Wir
fahren durch eine Tiefgarage! Es ist dunkel und nur das Scheinwerferlicht des
Wagens erlaubt trübe Sicht. Ein schmaler Tunnel! Rechts und links werden immer
wieder massive Betonpfeiler sichtbar, um dann im Nichts ebenso schnell wieder
zu verschwinden. Dahinter, kann es nicht wirklich erkennen, so etwas wie… nein.
Nichts. Parallel, oberhalb der Fahrgasse laufen mächtige Metallkanäle an der
Decke. Offenbar Be- und Entlüftungsleitungen. Seit Minuten fahren wir tiefer
und tiefer in dieses Bauwerk. Und immer, nach rund dreihundert Metern, dasselbe
Spiel – bereits zum sechsten Mal eine scharfe Rechtskurve, quietschende Reifen,
die auf der glatten Betonpiste angestrengt nach Halt suchen - und tiefer. Nun
biegen wir, entgegen meiner festen Erwartung, plötzlich nach links ab.


  
Im Lichtkegel der Scheinwerfer eröffnet sich mir eine bizarre Szenerie. Ich
kann nicht alles erkennen, aber das, was ich erkennen kann, entzieht sich
allem, was man sich so vorstellt.


  
„Wir sind da!“, erklärt Barkley und öffnet die Tür. 


  
Bin mir nicht sicher, ob ich es ihm gleichtun möchte. 


  
Nachdem er ausgestiegen ist, beugt er sich runter und schaut zu mir in die
Fahrgastzelle. 


  
„Kommen Sie Brian! Sie suchen doch nach Antworten, oder nicht?“


  
Unsicher zucke ich mit der Schulter, greife mutig den Türgriff und ziehe dran.
Dann stoße ich die Tür auf und werfe einen prüfenden Blick ins Dunkel. 


  
Mein Magen meldet sich - ein schlechtes Zeichen. 


  



„Wieso
brennt hier kein Licht?“, kritisiere ich die Lage. 


  
Immer, wenn ein Mensch den Luxus seines Sehvermögens einbüßt - auch wenn nur
für kurze Zeit - so wie in einer mondlosen Nacht, wird er ängstlich. Besonders
in ungewohnter Umgebung. Im Wagen hatte ich damit noch nicht allzu viele
Probleme, doch nun sieht die Sache schon völlig anders aus.


  
„Wir brauchen kein Licht!“, meint Barkley, „Hier! Vielleicht fühlen Sie sich
dann besser.“ und hält mir eine Taschenlampe entgegen. 


  
Instinktiv laufe ich vorne um den Wagen herum – an den hellen Scheinwerfern
vorbei – um mir, insgeheim dankbar, sein Geschenk
abzuholen. Eine schwere Maglight, wie sie von der Polizei oder Feuerwehr
benutzt wird. Sofort schiebe ich den Schalter nach oben und mache Licht! 


  
„Wer sagt das?“, antworte ich Spitz und halte ihm das Ding zur Strafe blendend
ins Gesicht.


  
Barkley klopft zweimal mit flacher Hand auf das Wagendach und grinst mich dabei
an. Langsam setzt sich das Fahrzeug wieder in Bewegung, dreht auf einer großen
Wendeplatte um und fährt denselben Weg zurück, den wir gekommen sind. Ich
schaue den roten Rücklichtern etwas wehmütig hinterher – als ob mich soeben ein
guter Freund für immer verlassen würde. Er biegt mit schrillem Pfeifen, nach
rechts ab und übergibt uns damit erneut der totalen Dunkelheit. 


  
Meine Knöchel werden weiß, so fest halte ich den geriffelten, kalten Griff der Mag!
Ich hebe die Lampe etwas höher und schwenke sie langsam nach rechts. Wir
befinden uns in einer riesigen Halle, soviel kann ich erkennen. Gut und gerne
zehn Meter hoch. In einem Raster von rund zwanzig Metern stehen überall diese
enorm mächtigen Betonpfeiler, soweit das Auge – oder das Licht meiner
Taschenlampe – reicht. Die Temperatur, vor allem aber die Luft ist überraschend
angenehm. Nicht im Entferntesten wie man es von einer Tiefgarage erwarten
würde, müsste. Eher…, wie im Freien. Ich könnte schwören, frisches Gras und
Blüten zu riechen. Zwischen den Pfeilern erkenne ich…, nein! Das ist niemals
möglich. 


  
Häuser?! 


  
Kleine, schmucke Bungalows. Verdammt! Ich verfüge nur über ein sehr
begrenztes Sichtfeld, trotzdem versuche ich eines dieser Gebäude einzufangen,
indem ich die Mag nun gezielt von links nach rechts bewege. Plötzlich berührt
mich etwas an der Schulter. Ich zucke instinktiv zusammen und reiße verängstigt
die Lampe herum.


  
„Kommen Sie! Wir sind spät dran.“


  
Puh, nur dieser verdammte Affen-Barkley! 


  
Ist ja gut Brian. Beruhige dich. Er läuft entschlossen los und ich werde
bestimmt nicht versäumen, ihm so schnell es geht zu folgen. Auch wenn ich den
Mann nicht mag – im Moment ist er mein ein und alles. Ich richte das Licht auf
seinen Rücken und trabe hinterher. Immer wenn ich mir der Richtung die er
vorlegt, einigermaßen sicher bin, wage ich für ein paar Sekunden, die Lampe
neugierig in die Dunkelheit zu richten. Wird mir sowieso niemand glauben,
soviel steht fest. Wie auch. Kann es selbst ja nicht in Worte fassen, was ich
da schemenhaft erkenne. So jedenfalls muss es aussehen, wenn in einer kleinen,
schmucken Vorstadt - mitten in bewölkter, rabenschwarzer Nacht - der Strom
ausfällt und kein noch so schwaches Lichtlein mehr funzelt. Bis auf die
Betonpfeiler trifft es die Sache recht gut – nur das wir uns hier viele Meter
unter der Erdoberfläche befinden und der ‘Himmel’ aus glänzenden Rohren,
Leitungen und Kanälen besteht. Wir bewegen uns auf einem Bürgersteig
entlang der geraden… Straße!? Ich erkenne die Randsteine, den Fahrweg –
etwa zehn Meter breit – und die gegenüberliegende Seite. Dort allerdings fehlt
der Gehweg. Ich halte die Mag etwas länger auf den Fahrbahnrand, um mich
zu vergewissern. 


  
Rasen! 


  
Gras? Tatsächlich! Auf der anderen Seite scheint so etwas wie eine Grünanlage
zu sein. Muss sich um Kunstrasen handeln. Ohne Sonnenlicht kann kein Gras
wachsen, soweit ich weiß. Aber…, es riecht nach Gras. Feuchtes, frisch
gemähtes Gras!? Schnell schwenke ich den Lichtkegel wieder nach vorne, um
Barkley zu suchen. Er ist noch da! Erkenne sein graues Haar und den frischen
Duft des Rasierwassers. Beruhigend! Dann drehe ich mich, ohne dabei anzuhalten,
einmal um die eigene Achse. Jetzt ist es soweit! Ich leide unter
Wahnvorstellungen. Fühle mich verfolgt, aber da ist niemand. Der Einzige der
hier unten jemanden verfolgt bin ich. 


  
Bewerfe Barkley erneut mit meinem tröstenden Lichtstrahl. 


  
„Alles in Ordnung da hinten?“, erkundigt er sich kurz, ohne sich dabei
umzuschauen. 


  
Braucht er auch nicht! Immerhin dürfte er mein hastiges
Gefummel mit der Lampe deutlich wahrnehmen. Ich verkneife mir eine Antwort. Bin
mittlerweile weniger verärgert denn ängstlich. Gleichwohl fällt mir auf, dass
seine Worte nicht hallen. Ebenso wenig wie unsere Schritte auf dem harten
Untergrund. Möglicherweise handelt es sich bei dem ‘Gras’ also nicht um Gras
sondern um schallabsorbierende Matten. Könnte die Geräuschfrage lösen –
keinesfalls aber das Geruchproblem. Bleibe mit dem Licht auf einer schmalen
Einfahrt hängen, welche wir soeben überqueren. Leuchte etwas weiter nach links
und sehe nun…, auf das Tor einer Doppelgarage! Rechts und links davon einige
liebevoll geschnittene Büsche. 


  
Das glaubt mir kein Mensch. 


  
„Wo sind wir hier, zum Teufel noch mal?“, rufe ich, mehr besorgt als energisch.



  
„Novus Seclorum.“, kommt’s unerwartet prompt.


  
„Was?“ 


  
Hab ihn tatsächlich nicht verstanden, da ich soeben stolperte und damit
beschäftigt war, mich nicht flach hinzulegen. Nun bleibt Barkley endlich
stehen, dreht sich zu mir um und hebt seinen rechten Arm. Er deutet auf einen
schmalen Weg.


  
„Wir sind in Novus Seclorum! Kommen Sie, wir sind da.“   


  
Während ich eilig versuche, mein mageres Latein zu durchblättern, schwinge ich
die Mag erneut nach links – in die Richtung, in die er zeigt. Ein freundliches
Haus im typisch heimischen Zuckerbäckerstil, wie ich unsere typisch
amerikanische Vorstadtarchitektur gerne und liebevoll bezeichne. Wären wir
nicht im Keller, so würde ich sagen: charakteristisches Gebäude der gehobenen
Mittelklasse. 


  
Während Barkley die drei Stufen der Eingangstreppe der zweigeschossigen Villa
erreicht, fällt es mir ein:


 


Novus
Seclorum: NEUE WELT
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Die breite Eingangstür öffnet sich und
vor uns steht eine ältere, sehr elegante Dame - schätze sie auf Ende sechzig,
Anfang siebzig. Sie strahlt uns an, als ob sie sich über unerwarteten Besuch
mächtig freuen würde. Etwas verlegen nehme ich ihr die den grellen Lichtstrahl
aus dem Gesicht.


  
„Ah, da seid ihr ja!“, werden wir begrüßt.


  
Die Frau tritt unmittelbar einen Schritt vor und greift mit beiden Händen nach
Barkleys Hand. 


  
„Lorenz, ich freue mich dich zu sehen!“ 


  
Sofort wendet sie sich an mich und streckt auch mir ihre Hand höflich zur
Begrüßung hin. „Und Sie sind unser Gast, wie ich annehme?“ 


  
Bei älteren Damen will und kann ich nicht ungehobelt wirken. So schüttle ich
der dunklen Gestalt gesittet die Hand und antworte mit einem verkniffenen
Lächeln.


  
„Ja Mam.“ 


  
Während sie sich erneut Barkley zuwendet und etwas von, man hätte uns schon
aufs sehnlichste erwartet erzählt, versuche ich einen Blick in das Innere des
Hauses zu werfen. Da es - wie ich annehme - schlecht ankommen würde, die
Taschenlampe jetzt allzu auffällig hochzuheben und damit in das Foyer zu
leuchten, erkenne ich so gut wie nichts. Auch im Haus selbst scheint es
keinerlei Beleuchtung zu geben – hier unten im Keller herrscht tatsächlich
vollständiger Stromausfall!


  
„Kommt doch endlich rein!“, fordert sie uns auf. 


  
Barkley folgt ihrer Bitte und ich ihm. Bei dieser Gelegenheit richte ich den
Lichtstrahl sehnsüchtig wieder hoch. Noch bevor ich etwas Genaueres erkennen
kann, rechtfertigt sich die Lady aufgelöst. Leicht irritiert dreht und wendet
sie sich.


  
„Um Gottes willen! Entschuldigen Sie. Darf ich Ihnen Licht machen? Wie dumm von
mir!“, um dann doch treffsicher den Lichtschalter anzuknipsen. Damit erspart
sie mir ein deutliches und von Herzen kommendes Ja. 


  
Sofort bin ich erleichtert. Für einen Augenblick zwar geblendet, aber
erleichtert. 


  
Es gibt hier unten ja doch Licht! 


  
Womit sich mir nun zwangsläufig die Frage stellt, warum es nicht genutzt wird.
Für all die Leute, die ich bisher kennen gelernt hab, war es immer eine
Selbstverständlichkeit, vor betreten eines dunklen Raums Licht anzumachen –
außer für Carl. 


  
Aber Carl ist blind…  


  
„Ich vergesse das immer wieder. Wir haben so selten Gäste von drüben. Sie
müssen einer alten Frau vergeben!“, schaut sie mich treuherzig an. 


  
Erst jetzt kann ich sie richtig gewahren. Ihr mittellanges, graues Haar lässt sie
sehr würdevoll erscheinen. Allerdings ist sie meines Erachtens um ein paar Kilo
zu leicht. Bei einer Größe von rund einssiebzig dürfte sie höchstens fünfzig
Kilo auf die Waage bringen. Außer an Strommangel leidet die Gute anscheinend
noch an Bulimie. Ihr knöchellanges, leichtes Sommerkleid erinnert mich ein
wenig an die guten alten Siebziger; frische, farbige Blumenpracht. Auffallend
schön ist ihr Schmuck, den sie um ihren sehnigen Hals und an beiden
Handgelenken trägt. Schlicht, aber sehr elegant. Gold, sehr zurückhaltend mit
Edelsteinen besetzt. Doch am meisten fasziniert mich ihr Gesicht. Diese Frau
war in der Jugend der Traum aller Männer, soviel ist sicher. Und sie ist noch
immer Bildschön! Ihre Gesichtszüge tragen einen leichten Hauch arabischer Feinheit,
bis auf den Teint - der ist, wie es sich für Tiefgaragenbewohner gehört, eher
nordländisch Blass. Viel Sonne lässt die Frau nicht an ihre Haut, wie schade.
Aber vielleicht leiden die Leute hier unten ja auch an einer Lichtallergie.
Soll’s geben, hab ich gehört. Würde so einiges erklären. 


  
Blinde Lichtallergiker. 


  
Um ehrlich zu sein, genau das würde ich jetzt gerne hören. Um nicht ins
Fettnäpfchen zu treten, oder der netten Dame gar zu nahe zu treten, antworte
ich möglichst diplomatisch.


  
„Kein Problem. Machen Sie sich keine Gedanken. Hab mich an die Dunkelheit fast
schon gewöhnt.“, als mir Ihre Augen auffallen. 


  
Unweigerlich mache ich in diesem Moment einen großen Schritt nach hinten, so dass
ich mit meinem Fuß ausversehen und mit Krach gegen die Eingangstür remple.


  
„Oh, Lorenz…“, richtet sich die Frau an Barkley, als sie meine angsterfüllte
Reaktion überrascht. 


  
„Weiß er denn nicht Bescheid? Ich dachte…“


  
„Nein Dasy.“, antwortet er. „Das wollte dein Mann höchstpersönlich übernehmen.“



  
„Oh…, das tut mir Leid.“, entschuldigt sie sich. 


  
Diesmal jedoch versucht sie meinen argwöhnischen Blicken hastig auszuweichen.
Doch es gelingt ihr nicht diese Augen vor mir zu verbergen. 


  
Keine Iris, keine Pupille, kein Weiß. Vollkommen schwarze, glanzlose Augen. Als
ob ich in eine andere Dimension schauen würde. Erschreckend und Angst
einflößend. Ich erstarre, weiß nicht wie reagieren.


  
„Ist schon gut, Daisy!“, beruhigt Barkley und wechselt gekonnt das Thema. „Wo
ist er? Wir sind spät dran.“


  
Sichtlich verärgert dreht sich die alte Frau um und geht durch das große,
vornehm eingerichtete Foyer, vorbei an der geschwungenen, aufwendig
gedrechselten Treppe, welche hoch in den ersten Stock auf eine Galerie führt.
An der Seitenwand hängen einige äußerst bemerkenswerte Gemälde, wie mir trotz
meiner Benommenheit auffällt. Barkley folgt ihr.


  
„Kommen Sie Brian!“, appelliert er an meinen Mut. „Keine Angst. Es ist halb so
wild wie sie denken! Ach… sie können Ihre Taschenlampe jetzt ruhig ausmachen -
falls sie möchten.“


  
Vergiss es! 


  
Da fällt mir mein erstes Treffen mit Barkley ein. War ich nicht irritiert -
auch oder gerade von seinen Augen? Seitdem hab ich nicht mehr genau hingesehen
oder er ist meinen Blicken geschickt ausgewichen. 


  
Bin nicht sicher, was jetzt die bessere Entscheidung wäre – den Rückzug in die
geheimnisvolle Garage anzutreten oder die Flucht nach vorne. Entscheide mich
für letzteres und stapfe beklommen hinterher. Die Lampe lasse ich besser mal
an. Kontrolle, dass was der Hase so sehr braucht, besitze ich schon längst
keine mehr, akzeptiere ich ernüchtert. Wir kommen durch einen breiten, leider
wieder lichtlosen Gang, von dem aus einige offene Türen in ebenso dunkle Räume
führen. Die Zwei laufen schnell, so dass ich immer nur kurz in die Zimmer
hineinleuchten kann. Auf den ersten Blick ein völlig normales Haus; Küche,
Esszimmer, ein kleines Badezimmer. Der Flur knickt dann links ab und wir
erreichen offenbar unser Ziel. Drei Stufen führen hinab in einen großen Raum.
Immerhin flackert hier wenigstens ein angenehmes, wenn auch gedämpftes Licht.
Als ich den Raum als letzter betrete, erkenne ich die Quelle der Wohltat: einen
offenen Kamin. Nun lege ich den Schalter meiner Mag um und schalte sie damit
aus. Muss unbedingt Batterien sparen, wer weiß was noch kommt! Schaue mich
sorgfältig um. Sollte mir den Rückweg merken.


 


Wir
befinden uns in einer gelungenen Mischung aus Arbeitszimmer und Bibliothek. Die
Wand rechts von mir besteht aus einem massiven Bücherregal, vollgestopft mit Wälzern,
Fibeln und Publikationen. Über die gesamte Raumbreite und Höhe nichts als
Bücher. Daneben, parallel zur Rückwand des Zimmers, ein breiter, antiker
Schreibtisch mit schweren Füßen aus Gusseisen und einer polierten, schwarz
glänzenden Marmorplatte, an deren Rand umlaufend irgendwelche Ornamente oder
Zeichen eingraviert sind. Kann weder die Bücher noch die Symbole an der
Tischkante identifizieren – dafür reicht das schwache Licht einfach nicht aus.
Auf dem Tisch liegen unordentlich verteilt einige Papiere und Akten. Dahinter
steht ein großer Lederstuhl. Der Boden ist auffällig rustikal. Breite
Holzdielen, zwar ebenso wie die Tischplatte auf Hochglanz poliert aber
ansonsten nichts zu der vorherrschenden Eleganz beitragend. Julie hätte sicher
darauf bestanden, ihn durch  Stabparkett zu ersetzen.  Dominant ist
der große, gemauerte Kamin, vor dem im rechten Winkel vier wuchtige Armsessel
und ein kleiner, Kaffeetisch stehen.


  
Auf dem hinteren Sessel, so dicht wie möglich am Feuer, sitzt eine dunkle
Gestalt. Ich kann sie nicht richtig erkennen, da das Kaminfeuer zuckende
Gegenlichter erzeugt und den Mann immer nur schemenhaft freigibt um ihn dann
sofort wieder buchstäblich in den Schatten zu stellen.


  
„Haettet mih bee infomieen koennen“, nuschelt
die Frau, während sie an die Sitzgruppe herantritt. 


  
Sie spricht leise, so dass ich Schwierigkeiten hab, etwas zu verstehen.
Allerdings würde hören wohl auch nichts nützen. Sie gibt fremdartige Laute von
sich, einer mir bekannten Sprache weit entfernt. Einen Umlaut-Brei aus klicken
und singen, was die Sache allerdings nicht annähernd korrekt zu beschreiben
vermag. Da ich mit mathematischen Formeln halbwegs vertraut bin, glaube ich
ansatzweise etwas Vergleichbares zu hören. 


  
Zahlen oder Chiffren. 


  
Möglicherweise aber auch ein arabischer Dialekt. Gut, dass kommt mir vermutlich
nur aufgrund des Aussehens der Frau in den Sinn und trifft die Wirklichkeit
genauso wenig – obwohl, eine gewisse Verwandtschaft wäre denkbar. Nervös suche
ich den Schalter meiner Taschenlampe und lege den Daumen vorsichtshalber in
Position.


  
„mih bee infomieen“, antwortet
der Mann, sich nun schwerfällig erhebend. Ohne weitere Laute wendet sich Dasy
ab und läuft an uns vorbei die Stufen hinauf. Verschwindet - ganz
offensichtlich ein wenig pikiert. Ich fühle mich fast schuldig, doch dann
kommen mir ihre Augen wieder in den Sinn. Sofort mustere ich den Typ, der nun
gebrechliche Schritte in unsere Richtung macht. Davonlaufen, so wie’s aussieht,
kann ich ihm definitiv. Schwacher Trost. Die beiden Männer umarmen sich so, wie
es gute, alte Freunde tun.


  
„Entschuldigen Sie die Aufregung, Mister Barron!“, wendet sich der Alte nun mir
zu. 


  
Spricht meine Sprache völlig Akzentfrei. Seine Stimme ist sehr angenehm, wie
ich überrascht feststellen muss. Ruhig, souverän und tief.


  
„Kommen Sie bitte. Setzen Sie sich!“, zeigt er auf die Sitzgruppe neben dem
Kamin. Dabei steht er in so einem Winkel zum Feuer, dass ich sein Gesicht jetzt
deutlich erkennen kann. Automatisch starre ich als erstes auf die Augen und
das, was ich dabei sehe, ist nicht beruhigend, wie ich Sekunden zuvor
komischerweise noch gehofft hatte. Seine Augen sind nicht besonders groß.
Faltige, schmale Schlitze, unterstrichen von schweren Tränensäcken und
überdacht von langen, grauen Augenbrauen. Doch, wenn man sie erst einmal
gesehen hat, kann man ihrer Leere nicht mehr entgehen, beim besten Willen nicht
‘höflich darüber hinwegsehen’. Das einzige was mich daran hindert, spontan an
den Teufel in Persona zu denken, ist sein hohes Alter und die Gebrechlichkeit
dieses Mannes. Als Satan oder Dämon der Finsternis – was, so denke ich,
die beste Umschreibung wäre – stelle ich mir eher was Mächtiges, Starkes und Agiles
vor.


  
„Mein Name ist Nathan de Noirbouclier.“, stellt er sich mir vor. „Die kleine
Lady, die gerade etwas übereilt den Raum verlassen hat, ist meine Frau Darlice
– Daisy, so nennen sie ihre Freunde.“, lächelt er sanftmütig.


  
Geduldig wartet er offensichtlich auf eine Reaktion von mir. Aber außer nervös
am Schalter der Mag rumzuspielen, kommt keine. Wünschte, statt dieser dämlichen
Taschenlampe meine Winchester in der Hand zu halten. 


  
Und dann, Brian? Würdest du wild um dich ballern, oder was? 


  
Nach einem kurzen Moment fährt der Mann fort, versteht offenbar und überspielt
meine Blockade.


  
„Hätten wir Sie vorgewarnt, so wären Sie vermutlich nie gekommen, oder täusche
ich mich da?“


  
„Hatte ich denn eine Wahl?“, überrasche ich mich selbst mit meiner provokativen
Antwort. 


 
 Als ob der Greis befremdet wäre, schaut er Barkley irritiert an. Er zieht
seine linke Augenbraue hoch und wartet offenbar auf eine Erklärung. 


  
Während Barkley versucht, meinen Gefängnisaufenthalt so gut es geht darzulegen,
habe ich etwas Zeit, mir das seltsame Geschöpf genauer zu betrachten. Er muss in
seiner Jugend groß, sehr groß gewesen sein. Mittlerweile die besten Zeiten
gesehen, ist er zwar etwas eingefallen, doch seine Hände sind nach wie vor die
eines Hünen. Ebenso wie bei seiner Frau, könnte man einen Arabischen,
vielleicht sogar griechischen Einfluss vermuten. Diesen Nationalitäten ist eine
gewisse Eleganz auf den Leib geschrieben. Harte, kantige Gesichter mit langen,
schmalen Nasen. 


 






 


 

Vermutlich
war sein Haar einst Pechschwarz – wie die Augen. Doch nun ist es schneeweiß.
Sauber und akkurat geschnitten und es scheint nicht ein einziges Haar zu fehlen
– wie bei Barkley, fällt mir unsinnigerweise auf.


  
„Manchmal laufen die Dinge leider nicht so, wie sie sollten. Ich muss mich
nochmals bei Ihnen entschuldigen. Vermutlich hätten wir sie früher über alles
aufklären müssen.“


  
„Aufklären müssen? Über was?“


  
„Kommen Sie, setzen Sie sich. Es fällt mir schwer, so lange zu stehen. Mein
Rücken ist nicht mehr das, was er mal war.“, bittet er erneut und greift
Barkley am Unterarm. „Lorenz, komm, mach du den Anfang.“


  
Nachdem Barkley auf dem Armsessel direkt neben der Feuerstelle Platz genommen
hat, setzt sich der Alte zufrieden aber entkräftet auf die gegenüberliegende
Seite. 


  
„Nun kommen Sie schon.“, fordert mich Barkley auf.  „Seien Sie nicht
kindisch. Nathan hat Ihnen viel zu erzählen.“ 


  
Gebe mich geschlagen. 


  
Was soll ich auch machen. Und außerdem, hatte ich mich gestern Nacht nicht auf
den Weg gemacht um Antworten zu finden?


  
„Es ist viertel nach zehn.“, stellt de Noirbouclier fest, während ich neben
Barkley Platz nehme. 


  
„Darf ich Ihnen eine Tasse Tee, oder einen Kaffee anbieten?“


  
Ich schüttle mit dem Kopf.


  
„Lorenz?“ 


  
Auch er lehnt dankend ab.


  
„Nun, Mister Barron, ich will Ihnen verraten, was Ihnen ganz offensichtlich am
meisten auf der Seele liegt.“ 


  
De Noirbouclier macht es sich in seinem Sessel gemütlich, lehnt seine Ellbogen
auf die Armlehnen und faltet seine knochigen Hände. Der Schein des lodernden
Feuers spielt auf seinem Gesicht erneut ein abstruses, gespenstiges Spiel. 


  
„Ich bin alt genug um behaupten zu können, gute Menschenkenntnis zu besitzen.
Wobei, um ehrlich zu sein, es gehört nicht sehr viel dazu, Ihre Frage auch so
zu erraten. Was hat es mit diesen Augen auf sich, nicht wahr Mister Barron?
Also verbietet es mir der Anstand, Sie länger auf die Folter zu spannen!“,
dennoch macht er eine wohlüberlegte Pause und spannt mich mit Genuss auf
selbige.


  
„Ich und meine Familie sind Menschen, wie Sie und Ihre Familie! Menschen aus
Fleisch und Blut. Allerdings - und das mag der Grund sein, warum Sie so
verwirrt sind - von unserer Rasse existieren nicht sehr viele. Um genau zu
sein, zur Zeit nur sechshundertsechsundsechzig
weltweit. Deshalb sind die meisten Menschen mit unserem Aussehen nicht vertraut
und glauben, so wie Sie, sofort an obskure Geschichten. Die schönste Geschichte
ist die Verbindung mit dem ersten Buch Moses, Kapitel sechs Vers eins bis vier.
Kennen Sie sich in der Bibel etwas aus?“, fragt er. 


 
 Ich schüttle erneut den Kopf. Natürlich habe ich die Bibel gelesen. Doch
erstens ist dies Jahre wenn nicht Jahrzehnte her und zweitens habe ich vieles
vergessen, oder als ‘für nicht relevant’ beurteilt und damit verdrängt.


  
„Schade.“, bedauert er. 


  
„Nun, dort heißt es: Da sich aber die Menschen begannen zu mehren auf Erden und
ihnen Töchter geboren wurden, da sahen die Kinder Gottes nach den Töchtern der
Menschen, wie sie schön waren, und nahmen zu Weibern, welche sie wollten. Es
gab zu diesen Zeiten Tyrannen auf Erden, denn da die Kinder Gottes zu den
Töchtern der Menschen eingingen und sie ihnen Kinder gebaren, wurden daraus
Gewaltige in der Welt und berühmte Männer.“ 


  
Erneut macht er eine längere Pause und beobachtet meine Reaktion auf sein
Zitat.


  
„Kommt Ihnen dieser Text bekannt vor?“


  
Kopfschütteln. Ich möchte einfach nicht mit ihm reden. Glaube ihm kein einziges
Wort.


  
„Nicht-Humanoide-Außerirdische, die sich mit den Menschen paarten und so
hybride Blutlinien erschufen. Das ist meine Lieblingsgeschichte. In
allen Kulturen existieren diese oder ähnliche Legenden über uns und halten sich
erstaunlich hartnäckig. Im alten Ägypten, in China, in Indien und in
Südamerika. Königliche Blutlinien vergangener Zeiten seien daraus
hervorgegangen, die sich im Laufe der Zeit dann auch an die Spitze der
Wirtschaft und Politik gesetzt hätten.“


  
Und?


  
„Doch glauben Sie mir. Nichts davon entspricht der Realität. Tatsächlich gibt
es nur weniges, was uns von anderen unterscheidet. Das auffälligste daran sind
nun mal die Augen. Eine simple Gencharakteristik, die wir unseren
Kindern seit Jahrtausenden vererben.“


  
„Und deshalb leben Sie in einer Tiefgarage?“, spotte ich.


  
Der Greis lacht. Auch Barkley grinst, für meinen Geschmack jedoch einen Hauch zu überheblich.


  
„Nein. Nein!“, versucht er zu beruhigen. 


  
„Es ist nur so, dass wir kein Licht brauchen um zu sehen. Sie können
sich das vermutlich nicht vorstellen“, meint er. „Aber wenn Sie die Wahl hätten,
sich Naturgewalten auszusetzen, oder in einer…, nun, nennen wir es einmal,
sicheren, grünen, frisch gestrichenen Höhle zu leben…, Sie würden sich
ebenfalls für letzteres entscheiden. Das einzige, was Sie und Ihre Familie
davon abhält, ist das angewiesen sein auf Tageslicht.“


  
„Licht hat meines Wissens nicht nur was mit Sehen zu tun!“  


  
„Oh…, da haben Sie nicht ganz Recht! Lorenz, bitte erklär es Mister Barron. Ihr
beide seid Wissenschaftler und wenn du es machst, sparen wir viel Zeit.“


  
„Gerne, wenn ich darf.“ Er dreht sich etwas auf die Seite, um mich besser zu
sehen und fängt an zu referieren. 


  
„Licht - definieren wir es im herkömmlichen Sinn mit Helligkeit - hat ausschließlich
und nur etwas mit Sehen zu tun. Alles andere sind bestimmte Strahlen
und Wellenlängen, wie Sie als Teilchenforscher wissen. All diese Strahlen und
Wellen sind anwesend, auch wenn die gewöhnlichen Sehzapfen sie nicht
wahrnehmen. Sie können sogar künstlich erzeugt werden…, auch hier unten.“


  
„Und was ist mit der wunderschönen Natur, die uns umgibt?“, bohre ich weiter. 


  
Nathan De Noirbouclier antwortet darauf fast so, als ob er die Frage erwartet
hätte.


  
„Sie kommen aus Chicago, oder nicht?“


  
Ich nicke stumm.


  
„Wie viele Berge können Sie von Ihrem Haus aus sehen? Ich vermute, nicht sehr
viele, oder? Wir sind hier nicht eingesperrt, Mister Barron. Novus Seclorum
ist nichts anderes als unser Chicago. Wir können jederzeit vor die Tore der
Stadt gehen und die Natur genießen. Im Gegensatz zu Ihnen selbst wenn es Nacht
ist…, meine persönliche Lieblingszeit.“


  
Bevor ich darauf mit einem guten Argument antworten könnte, fährt er fort: 


  
„Und, um Ihre nächste Frage - den blauen Himmel – gleich mit zu beantworten.
Mal abgesehen davon, dass ich, sooft ich auch in Chicago gewesen bin, nicht
einen einzigen Tag ohne Smog erlebt hätte…, was denken Sie, geschieht
aktuell mit unserer Atmosphäre?“


  
In diesem Moment fällt mir mit kaltem Schrecken Julie ein und das, was sie über
diese seltsamen Wolken erzählt hatte.


  
„Ich versichere Ihnen, Mister Barron. Wenn ihre Leute im Dunkel nicht verrückt
werden würden…, sie würden sämtlich schon morgen hierher ziehen.“


  
Mag ich bezweifeln. Wobei…, in einer Sache gebe ich ihm Recht. So wie sich die
Weltlage derzeit darstellt, könnte es tatsächlich gesünder sein, sich in einer
Festung zu verstecken. Abgeriegelt und beschützt von einer Privatarmee. Haben
die leeren Augen etwa davon gewusst…, lange vor allen anderen? Langsam werde
ich neugierig. 


  
„Also wussten Sie, was mit der Welt geschehen wird! Sie haben sich genau auf
diesen Moment vorbereitet. Die ganze EINAI-Anlage. Ist es das?“


  
„Mister Barron. Jeder wusste davon! Jeder Einzelne. Haben Sie selbst
nicht vor einem Jahr ihre Sachen gepackt und sich in der Wüste verkrochen?
Mitsamt Ihrer Familie? Alle sahen das Ende kommen – aber die Mehrheit hat es
ignoriert. Verdrängt. Die Menschen haben wie der Hase vor der Schlange gekauert
und gehofft, jemand würde die Sache für sie in Ordnung bringen.“


  
Wie Recht er doch hat. Ähnlich hatte ich seinerzeit argumentiert, als ich Julie
und Leann davon überzeugen wollte, für eine Weile auf unsere Ranch zu ziehen
und aus der Entfernung zu beobachten, was mit der Welt noch so alles geschehen
wird.


  
„Vielleicht haben wir es etwas früher gewusst, das mag sein.“, räumt er
vorsichtig ein und schaut dabei für einen Moment abwesend, in die Flammen.


  
„Erinnern Sie sich an unser erstes Gespräch, Brian?“, löst Barkley Nathan ab.
„Sie fragten mich, was EINAI wäre, oder welche Leute so eine gigantische Anlage
betreiben könnten. Und ich erklärte Ihnen, dass es sich dabei um Visionäre
handelt, richtig? Menschen, die dieses Desaster schon seit Generationen kommen
sahen, doch niemand wollte ihnen zuhören. Erinnern Sie sich?“


 


Ich
schaue nun ebenfalls nachdenklich in den Kamin. Nur zu einfach gelingt es
flammendem Feuer, mich abzulenken und auf eine Reise ins sorglose Nirgendwo
mitzunehmen. Allmählich beginne ich, meine Furcht und Bestürzung aufzugeben.
Mein Blick wandert daher etwas ungezwungener umher. Erst jetzt fallen mir so
richtig die Gemälde und Kunstwerke auf. Sie werden durch das flackernde Licht
förmlich angesteckt und entflammen so eine seltsame Magie. Dann wache ich
wieder auf und mein Blick fällt erneut auf dieses seltsame Wesen mit dem
wohlklingenden Namen Nathan de Noirbouclier, der nach wie vor irgendwie
absent scheint.


  
„Ich werde Ihnen zuhören!“, unterbreche ich die Stille. 


  
„Nun bin ich schon mal hier, also erzählen Sie. Sie gehören demnach einem
aussterbenden Geschlecht an?“ 


  
Beide Männer schauen mich gleichzeitig völlig konsterniert an. Der Alte fängt
sich am ehesten.


  
„Wie kommen Sie darauf?“


  
„Na ja. Sie erwähnten etwas von ‘nur noch sechshundertsoundsoviel’.“


  
„Oh…, ja. Aber das bedeutet nicht, dass wir, so wie Sie vermuten, vom Aussterben
bedroht wären, da haben Sie mich falsch verstanden. Ich meinte nur, dass unsere
Augen das am meisten auffällige an uns wären. Das was uns
augenscheinlich - wenn ich das Wortspiel in diesem Zusammenhang mal benutzen
darf - von anderen Geschlechtern unterscheidet.“


  
„Und welcher Kontrast wäre dann weniger… augenscheinlich?“


  
„Es gab von uns noch niemals zuvor so viele wie im Moment! Und…, das könnte Sie
vor diesem Hintergrund durchaus interessieren, Mister Barron - sie sind alle
hier! Hier in Novus Seclorum. Alle 666.“


  
Nun verstehe ich die schiere Größe der dunklen Tiefgarage…, oder Stadt, wie es
diese Leute wohl lieber hören würden. Neue Welt! Ich bin im Moment
demnach im Welthauptquartier der rätselhaften Schwarzaugen?!


  
„Der neuen Welt?“, stammle ich.  


  
„Ja!“


  
„Welche Unterschiede?“, fasse ich ungeduldig nach.


  
„Unsere Lebenserwartung!“, meint Barkley knapp. 


  
Auffällig erscheint mir, dass der doch eigentlich sehr souveräne und dominante Mann,
sich in Anwesenheit dieses de Noirbouclier sehr zurückhält. Sollte ich
ihn tatsächlich schon beim ersten Treffen richtig eingeschätzt haben? Seine
Stärke ist, sich an die grundverschiedensten Situationen perfekt anpassen zu
können. Er wartet behutsam auf die richtige Gelegenheit und schlägt
zurück, wenn sein Gegner dies längst nicht mehr erwartet? Oder besitzt der Alte
nur einen gewissen Rang, eine gehobene Stellung, wie ich eher vermuten würde.


  
„Richtig!“, bestätigt Nathan. 


   „Okay!?“ zögere ich erwartungsvoll und versuche das
Alter des Mannes währenddessen zu schätzen. 


   Recht zerknittert ist er ja, das kann man nicht
übersehen. Würdige ihn so auf Ende neunzig. Wobei mich der doch recht scharfe
Verstand und das volle Haar ein wenig stört. Eines ist
jedenfalls sicher – hab‘ schon weit ältere Menschen gesehen. 


   „Sie mustern mich so schön.“, bringt er mich mit
seinem Scharfblick leicht in Verlegenheit. „Sie würden gerne wissen, wie alt ich
bin? Also…, was denken Sie?“


   Ich will nicht unhöflich sein und entscheide mich
auf: „Ende achtzig?“


   Er lacht. Ein ruhiges, sehr männliches Lachen. 


   „Wäre ich eine Frau, Mister Barron, dann dürfte ich
Sie jetzt wohl als Charmeur bezeichnen. Apropos Frauen…“, schwenkt er ab. 



   „Ich sollte mich bei Daisy noch entschuldigen. Ich
hatte vergessen, ihr zu sagen dass unser Gast nicht eingeweiht ist. Und wie sie
vielleicht bemerkt haben, war ihr das sehr unangenehm. Sie hasst es, vor solche
Situationen gestellt zu werden, die Gute… Lorenz, könntest du sie bitte zu uns
holen?“


   Während der Angesprochene wie selbstverständlich
aufsteht und mit einem Lächeln auf dem Gesicht das Zimmer verlässt, beginne ich
allmählich, ein gewisses Wohlbehagen zu spüren. Meine anfängliche Abneigung
schwindet zunehmend, was definitiv etwas mit dem schwachen Licht zu tun hat. So
fallen die beängstigenden Augen nicht besonders auf und meine angeborene
Neugier kann sich ungehindert entfalten. Bei allen Vorbehalten, man kann diesen
seltsamen Leuten nicht vorwerfen, unhöflich oder anstandslos zu sein. Ganz im
Gegenteil, wie ich resümiere.


   „So viel Neues und aufregendes heute…, darf ich Ihnen
denn jetzt etwas zu trinken anbieten?“, unternimmt Nathan einen weiteren Anlauf
und unterbricht damit die peinliche Stille.


   „Ein Glas Wasser wäre phantastisch.“, räume ich ein.


   „Na sehen Sie. Ich werde Daisy gleich bitten, uns was
zu bringen.“, als sie auch schon, noch immer etwas brüskiert, das Zimmer
betritt. 


   Erneut werde ich von ihrer Schönheit mitgerissen. Nun
aufgeklärter und damit wesentlich lockerer, erhebe ich mich aus dem Sessel. Als
Auslöser der Unstimmigkeit sollte ich vielleicht den ersten Schritt machen.


   „Mam, ich muss mich für mein Benehmen vorhin
bei Ihnen entschuldigen. Ich muss zugeben, etwas…, na ja…“.


  
„Vergessen wir es“, unterbricht sie mich mit einer Stimme, die so Zart wie ihre
gesamte Erscheinung ist.


  
„Nein, es war mein Fehler, ich bitte Sie.“


  
„Oh nein! Wenn wir unbedingt einen Verantwortlichen benötigen…“, entgegnet sie
mit einem salzigen Blick auf den Alten, „dann sollten wir an anderer Stelle
suchen.“


  
Der Angesprochene streckt ihr liebevoll die Hand hin. 


  
„Ich bitte nochmals in aller Öffentlichkeit um Verzeihung, Liebes. Bekenne mich
für schuldig!“, wobei ihm noch ein leises iebe
ih
rausrutscht.


  
Äußerst damenhaft scheint die Frau zu akzeptieren und wendet sich wieder an
mich. 


  
„Möchten Sie denn etwas trinken? Der alte Mann hier bietet unseren Gästen ja
noch nicht mal was an. Ich hätte da einen frischen Kaffee gemacht…“ 


  
De Noirbouclier strahlt im Hintergrund, beinahe verliebt. Ich antworte
manierlich.


  
„Ein Glas Wasser, wenn’s keine Umstände bereitet.“


  
Während es sich Barkley seinerseits wieder im Sessel gemütlich macht, schaue
ich Darlice hinterher, wie sie sich, nun merklich zufriedener, auf den Weg
macht. 


  
„Was denken Sie?“, fragt Nathan.


  
„Bitte?“, schaue ich ihn irritiert an.


  
„Was denken Sie, wie alt diese hübsche Frau ist?“, präzisiert er und kommt
somit zum ursprünglichen Thema zurück.


  
„Keine Ahnung, Sir!“ 


  
Mir fällt auf, dass ich den Mann zum ersten Mal hochachtungsvoll mit Sir
anspreche. Dies mache ich üblicherweise nur bei Männern, denen ich eine gewisse
Achtung entgegen bringe. Seltsam…


  
„Seien Sie nicht so zimperlich! Wie alt?“


  
„Sechzig? fünfundsechzig?“, was diesmal annähernd meiner tatsächlichen Meinung
entspricht.


  
„Gut. Was soll’s. Wenn ich Ihnen erzähle, dass unsere Lebenserwartung die der
anderen Menschen bei weitem übersteigt, dann dürfte Ihnen das noch nicht sehr
viel bedeuten. Wenn ich Ihnen aber sagen würde, dass ich in zwei Wochen meinen
Tausendsechsundfünfzigsten Geburtstag feiern werde… was würden Sie dann
denken?“


  
„Neunhundertundsechzig?“, rechne ich nach. „Sie wollen mir erzählen, Mitte des
zehnten Jahrhunderts geboren zu sein?“ 


  
„Und meine zauberhafte Frau Mitte des Elften! Nun, Mister Barron. Wir gehören
zum Geschlecht der Aobaynam“, klackert
er. 


  
„In Ihrer Sprache heißt das Aobaynam. Einige von uns werden über
zweitausend Jahre alt.“


  
Will er mich auf den Arm nehmen, oder ist das sein Ernst? Obwohl, fast bin ich
geneigt, ihm die Geschichte abzukaufen – hab die letzten Tage schon zu viel
außergewöhnliches, unglaubliches gesehen. Meine
Zweifel verblassen, als mir die leeren Augen wieder in den Sinn kommen, womit
ich de Noirbouclier in selbige etwas zögernd schaue. So als ob er meine
Gedanken erraten oder sogar lesen könnte, schaut er geduldig zurück – beinahe,
als wolle er mir Einblick in seine Seele gestatten.


  
„Wenn Sie erst einmal den Rest gehört haben, werden Sie alles verstehen.“


  
„Aber vorher eine kleine Erfrischung!“, unterbricht Darlice, als sie plötzlich
neben mir mit einem großen Kristallglas in der Hand auftaucht. 


   
Sie stellt es auf den Tisch und meint: „Ihr beiden möchtet noch immer nichts?“


  
Die Männer lehnen kopfschüttelnd ab.


  
„Das ist sehr nett von Ihnen“, bedanke ich mich und greife nach dem Getränk. 


  
Höchste Zeit, meinen trockenen Mund zu spülen, nehme einen großen Schluck.


  
„Den Rest?“, versuche ich erneut ins Gespräch zu kommen. 


  
„Sie haben noch mehr solcher Kuriositäten auf Lager?“, frage ich leicht
hochnäsig und mit dem erhellenden Gefühl, langsam zu meiner alten Form
zurückzufinden.


  
„Sie werden unsere Lebenserwartung oder unser Aussehen nicht ohne das Wissen um
unsere Geschichte verstehen.“


  
Nun lehne ich mich zum ersten Mal völlig entspannt in den bequemen Sessel,
schlage die Beine übereinander und signalisiere damit völlige
Aufnahmebereitschaft. Mal sehen…


 
„Oh nein.“, reagiert der Alte, meine Absicht sofort erkennend.   


 
„Dazu müssen wir einen kleinen Ausflug machen, wenn Sie nichts dagegen hätten.“
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Hallo
Schatz?“


   „Brian, verdammt, was ist los? Wieso meldest du dich
nicht? Wir haben uns riesige Sogen gemacht!“


   Aufgelöst und völlig aus dem Häuschen, ich hatte es
nicht anders erwartet, empfängt mich Julie am Telefon.


   „Ich weiß, ich weiß!“, versuch ich zu beruhigen. 


   „Aber es ging nicht früher. Tut mir leid, Kleines…
Was ist bei euch? Ist alles in Ordnung?“, bin ich ebenso besorgt wie sie.


   „Ja…, ja! Ist es. Verdammt noch mal, Brian! Ich bin
vor Angst fast verrückt geworden.“


   „Um mich brauchst du dir keine Sorgen machen. Ganz
bestimmt nicht. Wenn es einen Ort gibt, der  noch hundertprozentig sicher
ist, dann dieser hier. Hab ich dir doch schon gesagt. Wie
habt ihr die Sache von gestern überstanden?“


  
„Geht so.“, antwortet sie. „Jetzt, wenn es dunkel geworden ist, wird’s
schlimmer. Aber am Tag, da kommen wir ganz gut damit zurecht.“


  
„Wie wär’s, wenn du Pete bitten würdest, im Wohnzimmer auf der Couch zu
schlafen? Bestimmt fühlt ihr euch dann sicherer.“


  
„Haben wir. Aber er meint nach wie vor, von draußen aus eine bessere Kontrolle
zu haben. Scheint so, als ob er in einem Zelt groß geworden ist, keine Ahnung.
Wann kommst du zurück, Schatz? Weißt du das schon?“  


  
Ich merke an ihrem Tonfall, dass sie mit den Nerven am Ende ist. Sie würde es
niemals zugeben…, doch nun weiß ich, dass ich mich beeilen muss, egal was noch
kommen mag. 


  
„Am Dienstag! Was hältst du von Dienstag, Süße?“, entscheide ich
spontan. 


  
Dann hätte ich noch zwei Tage für meine Arbeit. Und falls das nicht genügt,
müssen sie mir halt eine Pendelstrecke einrichten. Mir doch egal! Oder noch
besser, ich werde dafür sorgen, dass meine ganze Familie hierher gebracht wird.
Wenn ich schon so wertvoll bin, wie die mir immer unter die Nase reiben, dann
kann ich sicher auch Bedingungen stellen…  


  
„Oh, dass hört sich super an.“, ist Julie verzaubert. 


  
„Da werden die Kinder Luftsprünge machen. Jeder hier vermisst dich mehr als du
es dir vorstellen kannst.“ 


  
„Tut gut zu hören“, flüstere ich in das Gerät. 


  
Jetzt doch wieder etwas unsicher, ob ich meine voreilige Ankündigung wirklich
um- oder durchsetzen kann. 


  
„Bist du denn schon fertig mit deiner Arbeit?“, wundert sie sich prompt.


  
„Kurz davor!“, lüge ich, da mir auf die Schnelle nichts Besseres in den Sinn
kommt. „Setz dich mal hin, Liebes. Ich muss dir erzählen, was mir heute
passiert ist. Dann weißt du auch, warum ich dich in der Früh nicht anrufen
konnte“.


  
„Ich sitze schon.“


  
Noch immer ganz aufgebracht über das, was ich den Tag über erfahren hab, weiß
ich nicht so richtig, wo anfangen.


  
„Am besten vorne.“, schlägt Julie vor. 


  
Jaja. Wäre ich auch selbst drauf gekommen…, gäbe es da nicht ein kleines
Problem! Ich muss mich bemühen, nicht zu weit auszuholen und vor allem, nicht alles
zu erzählen. So springe ich gleich zu der Stelle, an der ich das Ehepaar de
Noirbouclier kennen gelernt hab. Für mich eine der wichtigsten
Schlüsselstellen: Schwarze, leere Augen! Hört sich auf einmal so harmlos an.
Doch Puh, war das ein Entsetzen! Gerade noch rechtzeitig allerdings,
kriege ich den Bogen und umgehe dann doch lieber diesen speziellen Punkt. Darf
Julie keinesfalls noch mehr in Unruhe versetzen! Also beschränke ich mich
darauf, ihr zu berichten, dass es sich bei Nathan um den Vorsitzenden
des EINAI-Projektes handelt, wie ich später noch erfahren habe. 


  
Und nicht nur um den Vorsitzenden, sondern gleichfalls um das Oberhaupt eines
uralten Volkes namens Aobaynam. Deren Ursprünge reichen mehr als
elftausend Jahre zurück – ich habe entsprechend alte
Schrifttafeln sehen dürfen. Damit ist die Menschheit älter, als bisher
angenommen oder bekannt sein dürfte.


  
Ich vermeide es ebenso, sie mit dem Jahrgang dieser Leute zu schockieren.
Selbst Barkley ist schon achthundertdreiundneunzig Jahre alt. Würde sie mir eh’
nicht glauben, solange sie nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, was ich heute
gesehen hab. Spielt im Moment keine Rolle. Das Interessante kommt nämlich noch.



  
Jedenfalls hatten mich Nathan und Lorenz in einen unterirdischen Kammertempel
mitgenommen. Ich wäre der erste Nicht-Aobayname, dem diese Ehre zuteilwürde,
klärte mich Nathan auf. Gut, Kammer ist in diesem Zusammenhang nicht das
passende Wort, auch wenn beide sich so ausdrückten. Es handelt sich bei dieser
‘Kammer’ in Wirklichkeit nämlich eher um ein unterirdisches Stadion. Ein
Stadion, in dem man zehn Fußballfelder unterbringen könnte. Das eigentlich
umwerfende daran ist aber, dass es sich dabei um das Negativ der Cheops-Pyramide
handelt. Ein in den Fels gehauenes Gegenstück, sozusagen. 


 






 


 

Alle
Flächen sind schwarz, poliert und jeder Zentimeter davon mit einer mystischen
Inschrift graviert. Siebenundsechzigtausend Quadratmeter okkulte Legende. 


  
Ich hatte Julie dieser Tage schon vom Pyramidenwahn hier draußen erzählt, also
kennt sie das oberirdische der beiden Bauwerke, zumindest vom Hörensagen. 


  
„Dieser Gegendruck ist aber noch faszinierender, glaub mir“, versichere ich ihr
aufgewühlt. 


  
So viel in so kurzer Zeit wie heute habe ich selten erfahren. Eigentlich noch
nie. 


  
„Das was mir diese Leute gezeigt und erzählt haben, erklärt so einiges, Schatz.
Wenn nicht sogar alles. Mist! Ich glaub, ich hab’ schon die Hälfte vergessen.“


  
„Komm runter Liebling! Du überschlägst dich ja gleich.“, werde ich liebevoll
ermahnt. 


Sie
hat Recht. Ich rede wie ein Buch. Gedanken kreisen wie eine Horde wilder Bienen
durch meinen Schädel. Ich muss sie endlich freilassen!


  
„Wo war ich stehen geblieben?“, versuche ich zu erinnern.


  
„Geheimnisvolle Legenden in den Stein gehauen?“


  
Ja, richtig! Da unten herrscht völlige Dunkelheit. Nicht der Hauch eines
Lichtstrahls. Zum Glück hatte ich noch immer diese große Taschenlampe – und
durfte sie auch benutzen. Ich traute meinen Augen nicht, was dort unten für
Schätze liegen. Uralte Kunstwerke, Gemälde, Plastiken – Jahrtausende alt! Ich
hielt einen goldenen, mit Lapislazuli überzogenen Dolch, aus dem Jahre
Zweitausenddreihundert vor Christi in den Händen, stand vor einer kunstvoll
verzierten, goldenen Statue eines Schafbocks, weit über achttausend Jahre alt
und sah prächtige, Edelstein prunkende Kronen großer Könige. Dazu eine
gigantische Sammlung von Aufzeichnungen, Schrifttafeln, Pergamentrollen und
Bücher. In dieser Kammer herrschen die idealen Bedingungen, um derartige
Kostbarkeiten aufzubewahren, sagten sie. Ach ja, und
sechstausendwasweißichwieviel Aschegefäße!


  
„Urnen?“


  
Genau! Mir ist das Wort nicht eingefallen. Eine ganze Raute dieser Kammer ist
damit zugepflastert. Jede einzelne, fein säuberlich kopfüber von unten an eine
Art spiegelverkehrte Treppe gehängt. Ein irres Bild, sag ich dir. Die Urnen
selbst sind jede für sich Einzelstücke. Gold, Silber, schwarzer Marmor,
Edelsteine und mit was weiß ich noch allem verziert.
Mit eingravierten Zahlen und so was wie Formeln. Jedes Museum dieser Welt würde
sich für so’n Ding bis über beide Ohren verschulden.


  
„Und für wen sind die vorgesehen?“


   
Oh nein! Diese Urnen sind alle voll. Es handelt sich um die Sammlungsstätte,
wie sie es nennen, eine Sammlungsstätte von allen jemals gelebten Aobaynam. 


  
Von allen! 


  
„Kannst du dir das vorstellen? Es gab oder gibt von diesen Leuten also bis
heute weniger als siebentausend.“ 


  
Mist! Fauxpas. Ich hoffe, Julie rechnet nicht nach. Dann würde sie
schnell drauf kommen, wie das…


  
„Wie soll das denn gehen? In zehntausend Jahren nur, wie viel…, siebentausend?
Wie alt müsste da jeder Einzelne denn dann geworden sein?“


  
Muss das Riff irgendwie umschiffen!


  
„Vielleicht verwechsle ich da auch ein paar Zahlen. Jedenfalls wird es an
dieser Stelle richtig spannend. Pass auf!“ 


  
Gerade noch mal gut gegangen. Ich werde ihr und Leann am Wochenende die ganze
Wahrheit erzählen. Im Moment wäre es einfach zu viel, denke ich. Zumindest
Julie würde durchdrehen. Wieso sollte ich ihr das zumuten?! 


  
„Diese Leute haben eine völlig andere Version der Weltgeschichte. Das was wir
gelernt haben, ist alles nur die halbe Wahrheit. Ich habe es auch nicht glauben
können. Aber sie haben Beweismaterial, Julie. Knallhartes Beweismaterial.
Dokumente, Belege!“


  
„Und das alles erzählen die Dir? Entschuldige Liebling…, aus welchem Grund?“


 


Natürlich
hab ich dieselbe Frage gestellt. Sehr früh sogar. Kurz nachdem wir mit der
Limousine in die Nähe der überirdischen Pyramide gefahren sind, vielleicht bis
auf zweihundert Meter an sie heran, wollte ich es wissen. Allerdings musste ich
noch einen Augenblick warten. Wie ich in der Nacht schon festgestellt hatte,
gab es an der überirdischen Pyramide keinerlei Eingänge. Wollte also erst mal
schauen, was als nächstes passieren sollte. Plötzlich glitt aus dem Boden so
was wie ein Würfel heraus. Ein Gehäuse aus poliertem Stahl. Gut und gerne zehn
auf zehn Meter groß. Dann fuhren wir langsam in diesen, wie sich herausstellen
sollte, Fahrstuhl hinein. Es ruckelte, schüttelte ein wenig und schon
verschwanden wir sanft unter der Oberfläche, glitten einen tiefen Schacht
hinunter, bis auf den Grund dieser unterirdischen Kultstätte. Nachdem
ich meine Mag angeknipst hatte, drehte ich mich zum Alten und stellte ihm die
Frage, die mir am meisten am Herzen lag. 


  
„Wieso gerade ich?“      


  
„Weil sie nicht glauben können, Mister Barron!“, hat er mir gerade raus an den
Kopf geworfen. 


  
Weil sie nicht glauben können, Mister Barron?!


  
Gut - räumte er mit seiner sonoren Stimme ein - andere Wissenschaftler
reagierten ähnlich und würden nur glauben, was sie sehen, aber ich sei darin
ein echter Meister. 


  
„Wie recht der Mann doch hat!“, frotzelt Julie. 


  
„Sie glauben noch nicht einmal, was direkt vor Ihnen liegt, müssen alles in
Frage stellen. Manie oder Schicksal, das wage ich nicht zu beurteilen.“,
zitiere ich den Mann. 


  
Nein, ich bin nicht so! Bin nicht zu EINAI gekommen, weil ich zweifeln würde.
Ich bin nur gekommen, weil es meine Frau so wollte, hab ich ihm dann verraten. 


  
„Das hast du gesagt?!“, zweifelt sie.


  
„Und ob!“


  
Nein Brian, widersprach er mir. Ich wäre hier, weil ich es so wollte. Hätte meine
Familie der Gefahr ausgesetzt und schutzlos zurückgelassen, nur um forschen zu
können, meine Neugier zu befriedigen. Selbst meine übereilte Flucht nach
Arizona wäre in Wirklichkeit nichts anderes gewesen als purer Egoismus. 


  
„Was meinst du Schatz?“, frage ich unsicher. „Hat er Recht?“  


  
Sie zögert keinen Moment.


  
„Wenn ich mich recht erinnere, dann haben wir das als Familie entschieden.
Leann, Du und ich. Gemeinsam. Der Mann hat keine Ahnung!“


  
Mir fällt ein Stein vom Herzen. 


  
Jedenfalls sei ich genau der Richtige. Ein Mensch, der seine Rebellionskraft
und seinen Widerstand nicht verleugnen würde. Mein ständiges hinterfragen.
Niemals hätte ich einfach so akzeptiert, was man mir und anderen aufgetischt
hätte – so wie all die anderen, die sich – was er für eine Eigenart der
Menschheit hält - an irgendwelche Führer klammern würden. Wie fromme Schafe an
ihren Schäfer. Ich dagegen wäre immer gegen den Strom geschwommen. Das schwarze
Schaf gewesen und mitten in der Nacht das gewagt, wovon hundert andere
Wissenschaftler nicht einmal geträumt hätten. Womit er wohl auf meine hiesigen
Kollegen anspielte. 


  
Doch diese Erklärung war mir zu dürftig. Also hakte ich nach.


   
„Ich frage Sie noch mal! Wieso ich?“


  
„Weil Sie Dinge sehen, die anderen verborgen bleiben. Die Menschen sehen immer
nur das was sie sehen wollen. Sie hingegen, Brian…, Sie…“, plötzlich verstand
ich ihn.


  
„Ich sehe Dinge die meistens überhaupt nicht existieren…, richtig?“, brachte
ich den Satz von de Noirbouclier zu Ende.


  
„Richtig, Brian! Das eine Schaf das ich verloren hab ist mir wertvoller als die
neunundneunzig anderen.“ 


  
„Und genau das ist es, was wir bei EINAI jetzt brauchen, um unsere letzte
Chance zu nutzen.“, ergänzte Barkley, der die ganze Zeit aufmerksam zugehört hatte.


  
„Die letzte Chance?“, wollte ich wissen und strahlte Barkley, ohne es zu
wollen, mit meiner Lampe direkt in die grenzenlos toten, schwarzen Augen.


  
„Ich werde es Ihnen erklären. Sie werden erfahren, was nie zuvor ein Mensch
erfahren hat…“, kündigte der Alte an, drehte sich schwerfällig auf die Seite
und öffnet die Wagentür. 


 


Nun
habe ich Julie flagrant in meinen Bann gezogen. War sie bisher offensichtlich
noch nicht ganz sicher, was für eine Geschichte ich ihr da auftischen würde, so
scheint es, dass sie spätestens jetzt, ebenso wie ich, Feuer gefangen hat. Sie
lauscht mir ohne einen weiteren Mucks von sich zu geben. Hier und da ein
kurzes, begieriges okay, sonst nichts. 


  
Dann haben mich die beiden durch das Stadion geführt. Ich muss ziemlich dämlich
dreingeschaut haben. Gespenstisch. Ja, so kann man es wohl beschreiben. Diese
terrestrische Dunkelheit. Leider konnte ich immer nur einen kleinen, schmalen Ausschnitt
vom übermächtig Ganzen erkennen – den verschwindend kleinen Bereich, den der Lichtstrahl
eben freilegte. Drumherum war alles in mattes Schwarz gehüllt. Doch ich war zu
neugierig, um so etwas wie Angst oder Phobie zu verspüren. Zu aufgeregt um
vorsichtig zu sein. Schlicht zu begeistert um nachzudenken. 


 


Adam und Eva, so fing Nathan mit
seiner versprochenen Erklärung an. Zwei Völker oder Stämme - nicht Mann
und Frau oder zwei Geschlechter, wie fälschlicherweise immer interpretiert und
viel Verwirrung aufkommen lässt - Aobaynam und Evinaea, wie sie
in seiner Sprache genannt würden. Das Volk Aobaynam war zuerst da, und
bedeutet übersetzt ‘die reine Rasse’. Absolute, hoch entwickelte 
menschliche Geschöpfe. Erst danach, mehrere Jahrtausende später, entfaltete
sich der Stamm Evinaea, deren Nachkommen wir wären. Der Begriff Weib,
wie er in der Bibel oder dem Koran verwendet wird, bedeutet korrekt übersetzt
nicht Frau sondern Diener oder Gehilfe. Und so wurde Eva,
also der Stamm Evinaea benutzt, um den Aobaynam zu dienen. Sie hielten
uns anfangs buchstäblich wie Vieh. Trotzdem, oder gerade deshalb, hielten wir
sie für so etwas wie Götter oder Weltenlenker.


   Die Aobaynam wurden ihrerseits von einem noch höheren
Wesen, dem Demiurg begleitet, geschult und ausgebildet. Sie lernten so
die komplexen Zusammenhänge des ganzen Universums. Sie nannten dieses Wesen; 


 


Den, den kein Auge eines Engels jemals sieht, 


kein Gedanke des Herzens jemals begreift, 


und man nie bei einem Namen ruft.


   


Oder auch; die erste glänzende Wolke. 


   Mein Gott, ich hoffe, nichts durcheinander zu bringen.
Aber sie haben mir Artefakte, alte Steintafeln und sogar Opisthographone
gezeigt – man stelle sich vor, die haben schon vor mehr als zehntausend Jahren
Papyrus gekannt - auf denen die ganze Geschichte haarklein in Bildern verewigt
wurde. Nicht mit komplexen Schriftzeichen oder Hieroglyphen sondern in
verständlicher, schematischer Bildersprache. 


   „Und die sind auch wirklich echt?“, bezweifelt Julie im ersten
Moment. 


  
Verdammt noch mal - ja! Ich konnte die Massenspektrometriediagramme
lesen. Sie haben sie mir gegeben, weil ich genauso wie Julie, zuerst etwas
skeptisch war. Immerhin kann man derartige Unterlagen auch fälschen, logisch.
Aber sie sind nicht manipuliert worden. Ich habe vor Jahren an dem Projekt Turiner
Grabtuch als beratender Experte mitarbeiten dürfen. Wir hatten damals
herausgefunden, dass die Baumwolle dieses angeblichen Jesus-Tuchs erst
Dreizehnhundertfünfundzwanzig gewachsen war und damit das Tuch eine Fälschung
gewesen sein muss. Massenspektrometrie ist eine Technik, mit der man mit Hilfe
von Beschleunigern das Alter bestimmen kann. Im Prinzip nimmt alles organischen Kohlenstoff auf und gibt ihn irgendwann
wieder ab. Es existieren zwei Arten von Kohlenstoff, den normalen, mit
sechs Protonen und sechs Neutronen und den seltenen, der aus sechs
Protonen und acht Neutronen besteht. Letzterer hat eine Halbwertzeit von
fünftausendsiebenhundertunddreißig Jahren.


  
Dadurch bleibt nach dieser Zeitspanne nur noch die Hälfte dieser speziellen
Kohlenstoffart übrig. Mit Hilfe von Beschleunigern kann man den verbliebenen
Anteil von Kohlenstoff Vierzehn messen und somit das Alter bestimmen. 


  
Ich habe diese Protokolle und Diagramme in den Händen gehalten. Sie sind
unstrittig! Diese Leute lügen nicht. 


  
„Weißt du, was das bedeutet?“


  
„Ich bin mir nicht sicher? Ändert das irgendwas? Ist immerhin tausende von
Jahren her…, falls es stimmt.“, meint Julie.


  



Das
ist doch erst der Anfang. Der Anfang! Alles was auf der Erde jemals
passiert ist, hängt damit zusammen. Imperien, Religionen, Völkerwanderungen,
Kriege bis hin zu Wirtschaftskrisen - das ganze Paket. Das was im Moment da
draußen abläuft, ist eine direkte Folge der Handlungen dieser Aobaynam.


  
„Erzähl weiter von diesen Gorillas!“


  
„Gorillas?“ 


  
„Ach…, stell mir nur gerade Gorillas vor, die Schimpansen als Sklaven halten.“


  
Dieser Vergleich ist gar nicht so schlecht, denke ich. Tatsächlich. Haben
Gorillas nicht auch schwarze Augen? Nein, glaube nicht, auch wenn es manchmal
so scheint. Dann wische ich den Einfall beiseite. Ich habe noch so viel zu
erzählen…


  
Außerdem verfügen sie über Techniken, die von uns bis heute nicht angewendet
werden. Die oberirdische Pyramide zum Beispiel. Sie ist nichts anderes, als
eine Nachbildung der Cheops-Pyramide von Gizeh. Eins zu eins rekonstruiert.
Allerdings so, wie die Pyramide vor fünftausend Jahren ausgesehen hat, nicht in
der verwitterten Stufenform und mit der abgebrochenen Spitze. Die Spitze war
übrigens niemals aus Gold, so wie die Experten immer erzählen. Die Spitze war -
und ist hier genauso - aus Glas. Eine kleine Glaspyramide als krönender
Abschluss und sie dient als Licht! Die Pyramide hat nur eine einzige
Bestimmung! Sie ist ein Stromkraftwerk! Kein Grabmal, keine Kultstätte.
Ist es nie gewesen. Darum hat man auch nie irgendwelche Mumien oder Gräber
darin gefunden. Es ist so simpel wie genial. Die Aobaynam kennen seit
fünftausend Jahren das Brechungsgesetz für elektrische Felder. 


  
„Das was?“, stutzt Julie.


  
Wenn die natürliche Elektrizität, die uns überall umgibt, auf irgend einen
Gegenstand trifft, dann wird das elektrische Feld an der Außenhaut dieses
Objekts gebrochen, abgelenkt und verstreut. Im Fall der massiven Bauweise und
speziellen Form der Pyramide, entstehen so Bereiche mit hoher, niedriger und im
Sockelbereich, keiner Feldstärke. Man bezeichnet das Ganze auch als
Feldkrümmung. Heutzutage ist das fast schon Allgemeinwissen.  


  
„Okay!?“


  
Jetzt gibt’s tatsächlich diese zwei Schächte zur Königskammer und zwei
Schächte zur Königinnenkammer. Einige halten diese Schächte für
Luftschächte und andere für Austrittsöffnungen der königlichen Seelen – weil
sie auf irgendwelche Sternbilder gerichtet seien. In Wirklichkeit aber handelt
es sich dabei nur um so was wie Leerrohre für Kabel. Alle vier Schächte enden
in absolut identischer Höhe und Abstand von der Mittelachse der Pyramide. Die
beiden Schächte der oben gelegenen Königskammer durchstoßen die Außenhaut des
Bauwerks, wobei die unteren Schächte der Königinnenkammer mit rätselhaften
Quadern blockiert sind. In jedem Fall genau an einem Punkt, der sich zwanzig
Meter senkrecht unterhalb der oberen Schachtenden, mitten in der Pyramide
befindet. Nun ist an den beiden oberen Öffnungen, eine umlaufende, äußere
Antenne gespannt. Sie ist mir bei meiner nächtlichen Expedition als Kerbe
oder umlaufender Einschnitt schon aufgefallen. Zwanzig Meter darunter, im
Bereich der Blockiersteine, verläuft eine zweite Antenne – die nicht sichtbar
ist, da sie mitten durchs Bauwerk führt.  


  
„Genau so kann man elektrische Energie aus der Natur gewinnen, Julie! Die
ringsum verlaufende Antenne auf der Ebene der oberen Schächte und der zweiten
Antenne zwanzig Meter tiefer, nennt man schlicht Antennenpaar. Auf Grund
der Feldkrümmung liegt die untere Antenne im feldfreien Raum. Zwischen beiden
Antennen entsteht damit eine Spannung von sieben Billionen Volt! Völlig
kostenlos und natürlich. Keinerlei Umweltbelastung. Was man hier macht, ist die
Ausnutzung von kosmischer Strahlung, die unablässig auf die Erde
herunterfällt.“


  
Die Königs- und Königinnenkammern sind in Wirklichkeit nichts anderes als
Kondensatorräume und die mysteriöse große Galerie bietet Platz für den Verbraucher.


  
„Ich verstehe kein Wort, Schatz. Sei mir nicht böse…“


  
„Wieso nicht, ist doch einfach! Wenn die von den Kondensatoren ankommenden
Kupferkabel an einen elektrischen Abnehmer angeschlossen werden, fließt Strom.
Künstlich erzeugter Strom – und das vor fünftausend Jahren! Die Pyramiden waren
keine Grabstätten, Julie. Sie sind gigantische Stromkraftwerke.“ 


  
Wie auch immer, diese Leute zeigten mir Dinge, die so überzeugend waren, dass
ich meinen angeborenen Zweifel für eine Weile in Urlaub schickte und mich ihnen
ergab. 


  
Zurück zur Historie der Aobaynam. 


  
Nachdem sie von ihrem Demiurg alles gelernt hatten was sie wissen
mussten, bat er sie, die besagte Pyramide in Gizeh zu bauen. Als Ort wählte er
bewusst das genaue Zentrum der Festlandmasse der Erde aus. Bis dahin wussten
die Aobaynam aber noch nichts von einem Kraftwerk. Das fanden sie erst
viel später raus. Zunächst glaubten sie, es handle sich um so etwas wie die
letzte Ruhestätte ihres Meisters. In der Gestaltung sollte das Bauwerk einer
Spitze gleichen, so die Auflage. Einer Spitze, die den Lehrmeister als ‘das
strahlende Licht’ darstellen würde. Die Krönung aller Lebewesen dieses
Planeten, sozusagen. 


  
„Ich hab in der Kammer die Baupläne gesehen! Die genauen Baupläne, kannst du
dir das vorstellen?“, plage ich Julie. 


  



Um
meine Begeisterung zu verstehen, muss man wissen, dass über den rätselhaften
Bau der Pyramiden bis heute keine Schriftstücke, Artefakte oder bildliche
Darstellungen aufgetaucht sind. Ansonsten haben uns die Ägypter - die alle für
die Erbauer halten - alles über ihr Leben hinterlassen. Wie sie Landwirtschaft betrieben,
wie Kinder geboren wurden, wie Stoffe gewebt und Opfer gebracht wurden. Aber
nicht das geringste über den Bau der Pyramiden. Aber ich hab diese Pläne heute
in meinen Händen gehalten. Wahnsinn!


  
Nun…, als dann zweieinhalbmillionen unglaublich präzise zusammengefügte
Kalksteinblöcke, jeder mit einem Gewicht von bis zu zehn Tonnen, übereinander
gesetzt waren -  damit könnte man ein Gebäude bauen, dass fünfunddreißig
mal so hoch ist, wie das Empire State Building – sollte das Bauwerk
natürlich mit einer prächtigen Feier eingeweiht werden. Doch der Ehrengast, ihr
Demiurg, war unvermittelt verschwunden. Absent! Ist nie wieder aufgetaucht.


  
Seitdem ist die Allegorie der Aobaynam eine Pyramide mit dem darüber
schwebendem Auge des strahlenden Lichts. 


  
Die Fackel des Lebens. 


  
Auf jeden Fall fiel die große Feier ins Wasser und die Aobaynam begaben sich
verzweifelt und orientierungslos auf die Suche nach ihrem Meister. 


  
Denn es gab da eine bedeutende Sache, die er ihnen noch nicht gelehrt hatte:


 


Das
Geheimnis des Lebens


 


  
„Wir haben buchstäblich Berge versetzt…“, schilderte mir de Noirbouclier. „…und
sind bis in die letzten Winkel der Erde vorgedrungen. Wir haben sämtliche
Ressourcen dieses Planeten geopfert – aber wir konnten das Geheimnis nicht
entdecken!“ 


  
Im Laufe der folgenden Jahrtausende gab man diesem verzweifelten Vorhaben auch
die Bezeichnung Suche nach dem Heiligen Gral. Es ging und geht, nach wie
vor, schlicht und ergreifend um nichts anderes, als um die Suche nach dem Sein.



  
To ti ên einai! 


  
Um an das ersehnte, letzte Geheimnis zu gelangen, haben sie
verständlicherweise als erstes die Pyramide selbst untersucht. Immerhin geschah
in diesem epochalen Denkmal etwas sehr wundersames – wie durch Geisterhand
wurden seltsame Lichtstrahlen und tödliche Energieblitze erzeugt. Schritt für
Schritt haben sie daher all das mühsam aufgebaute ausgeschlachtet. Entfernt,
wovon sie glaubten, es würde ihnen den entscheidenden Hinweis geben können.
Danach haben sie weitere Pyramiden errichtet und versucht, das Original zu
kopieren, in der Hoffnung, irgendetwas übersehen zu haben. Danach Abgesandte
über den Globus gesandt, um ihren Demiurg vielleicht in weit entfernten
Kontinenten zu finden. All dies vergebens.


  
In der Zwischenzeit vermehrten sich die Evinaea. Um sie dennoch weiterhin
kontrollieren zu können, etablierten die Aobaynam ein Kontrollbündnis. Dabei
handelte es sich um religio, ein wohl durchdachtes System zur
Rück-Bindung und Pflichterinnerung. So entstanden die Mythen
um Mohammed, Jesus und Buddha. Verschlüsselte Schriften, die niemals
aufgelöst und die Evinaea somit zerstreuen und täuschen sollten. 


  
Gleichzeitig wurde damit begonnen, die Suche nach Demiurg durch Wissenschaft
und Forschung voranzubringen. Der Alte zeigte mir eine massive, goldene Tafel,
auf der Gelehrte wie…


 


Archimedes


Aristoteles


Demokrit


daVinci


Eukleides


Earnshaw


Franklin


Einstein


Galileo


Bruno


Hipparchos


Hahn


Joule


Kopernikus


Nikomedes


Newton


Nobel


Platon


Pythagoras


Pascale


von
Humboldt


 


…eingraviert
waren! Alle von den mächtigen Aobaynam ausgebildet, geleitet und überwacht.
Immer tiefer drang man so in die Rätsel des Lebens vor und öffnete eine Tür
nach der anderen. 


  
Demiurg musste irgendwo einen Hinweis versteckt haben, so waren sie überzeugt.


  
Selbstredend wurde auch die Politik von ihnen beherrscht. 


  
Weltherrschaft? 


  
Die besaßen sie von Anfang an! Auch ohne AGG. Allerdings regierten sie so klug
und unauffällig, dass die Evinaea kaum bemerkten, wer da im Hintergrund
eigentlich die Fäden zog,  Regierungen zusammenstellte und wichtige Ämter
der Wirtschaft vergab. Am einfachsten ging dies über die völlige Kontrolle des
Kreditwesens. Schulden. Banken. Zinsen. Damit konnten sie alles und jeden
bändigen. Da unten stehen ganze Hochregale vollgestopft mit Staatsanleihen,
Obligationen, T-Bonds und Notes sämtlicher Staaten. Tonnenweise
mächtiges Papier!


  
Als ich neugierig wissen wollte, ob denn die großen Staatsführer der Länder
Leute aus ihren eigenen Reihen gewesen wären, lachte der Alte von ganzem
Herzen.


  
„Ganz und gar nicht! Das hätte ein viel zu großes Risiko dargestellt. Früher
oder später hätten unsere Augen uns verraten. Nein. Die Dümmsten! Wir
haben diejenigen von euch ausgewählt, die am einfachsten zu dirigieren waren.
Folgsam, infantil und gierig. Die Dümmsten von allen wurden eure Führer!“



  
Und im Laufe der Jahrhunderte vergaß man die Aobaynam. Erst wurden sie zu einer
Legende und dann zu einer abwegigen Verschwörungstheorie. Im Laufe der weiteren
Geschichte veränderte sich die Welt immer schneller - der Stamm Evinaea
überflutete den Planeten, brachte ihn beinahe zum überlaufen. Der Mensch
entwickelte sich buchstäblich zu einer Plage. Seinen Bestand konnten auch die
Aobaynam nicht mehr kontrollieren. Allerdings war das auch nicht ihr größtes
Ziel. Ihr größtes Ziel war nach wie vor die Suche nach To ti ên einai!
Und sie kamen diesem Ziel näher und näher. 


  
Das EINAI-Projekt ist die Krönung eines fünftausend Jahre andauernden
Vorhabens.


  
„Mit sieben Billionen Volt können wir Elementarteilchen auf-einander
prallen lassen! So viel Energie wie noch nie. Es ist keine sechs Jahre her, da
wurde die Hälfte schon als Weltsensation angepriesen.“, begeisterte sich
Barkley – völlig zurecht, wie ich meine. „Wenn wir jetzt also keine Antwort finden…“


  
„Was ist dann?“, unterbricht mich Julie kribbelig.


  
Bin schon wieder zu weit gegangen. 


  
Wollte ich es nicht vermeiden sie zu beunruhigen?


  
„Dann nie!“, flunkere ich erneut. 


  
Was bleibt mir anderes übrig? Soll ich ihr vielleicht die Wahrheit sagen? Wem
würde das nutzen? Ich bin ein Idiot. Ein egoistischer Idiot. 


  
„Auf jeden Fall war es ein aufregender Tag!“, lenke ich schwermütig ab.


  
„Das glaub ich dir. Du kannst uns ja am Dienstag alles noch mal erzählen. Ich denke
nämlich, dass ich nur die Hälfte verstanden hab!“, gibt sie ohne Umschweife zu.



  
„Ist das schlimm?“ 


  
„Nein, Schatz! Geht mir doch selbst so. Es ist so viel
auf einmal.“ 


  
Am Dienstag! 


  
Sie hat es nicht vergessen. Was ist mit mir nur los? Jetzt, nachdem ich den
ganzen Tag noch mal in Ruhe an mir vorbeiziehen lassen kann, beginne ich an mir
selbst zu zweifeln. Vor allem daran, dass ich irgendwelche Bedingungen stellen
könnte… 


  



„Was
ist eigentlich mit dem Wetter?“, fällt mir mit Schrecken ein. „Wie sieht’s mit
dem Strom aus?“


  
„Zweiundvierzig!“, haucht sie geknickt und meint damit den Ladezustand der
Batterien. 


  
Zweiundvierzig, das ist mir sofort klar, bedeutet nichts anderes, als das
der Inverter die Anlage jeden Moment abschaltet, um die Batterien vor
übermäßiger Entladung zu schützen.


  
„Zweiundvierzig?“ plapper ich ungläubig nach. 


  
„Mist! Da werdet ihr das Aggregat aktivieren müssen!“ 


  
„Haben wir schon!“


  
„Und? Läuft’s?“


  
„Jetzt schon!“


  
„Komm… lass dir nicht alles aus der Nase ziehen!“


  
„Na! Wir hatten leichte Probleme das eingestaubte Ding zum Laufen zu bringen.
Wollte nicht anspringen. Aber Pete hat’s auseinandergebaut, alles sauber
gemacht und dann ging’s. Läuft jetzt einwandfrei.“


  
„Gut! Gott sei Dank.“, bin ich erleichtert. „Wie sieht’s mit Sprit aus?“, frag’
ich noch. 


  
Für das Aggregat verwenden wir Benzin aus dem Wagen, so der Notfallplan. Da wir
seit der letzten Fahrt nach Havasu nicht mehr unterwegs waren, sollte der Tank
nahezu voll sein und damit für rund zwei Wochen Aggregatlaufzeit ausreichen -
falls man ihn komplett leer machen würde. Das darf allerdings niemals
passieren! Denn damit wären wir am Ende - kein Strom auf der einen und kein
Fortbewegungsmittel auf der anderen Seite mehr. Das wäre eine Katastrophe. 


  
„Wir sind sparsam. Gehen früh zu Bett und machen Katzenwäsche.“, nimmt sie die
Situation leicht. Noch! 


  
„Und die Wolken?“, hake ich beklommen nach, immerhin ist das seltsame Wetter der
eigentliche Übeltäter.


  
„Unverändert. Aber das müsste sich bald ändern. Oder kannst du dich daran
erinnern, dass wir jemals länger als eine Woche schlechtes Wetter
hatten?“  


  
Ihr Optimismus ist gemimt. Ihr Tonfall sagt mir mehr als ich wissen muss. Doch
ich spiele das traurige Bühnenstück mit und mache ihr Mut. Was sollte ich sonst
auch tun? Nach all dem, was ich heute erfahren hab, bin ich mir sicher, hier an
dem richtigen Ort zu sein. Dem einzigen Ort auf der Welt, an dem noch
Entscheidungen getroffen und mögliche Veränderungen bewirkt werden können. Wenn
nicht hier, wo sonst? 


  
„Sehe ich auch so! Wird schon werden…“ 
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Kann nicht schlafen. Liege auf dem Bett
– in einem fremden Zimmer. Mit fremden Zimmern tue ich mich generell schwer.
Doch liegt meine Unruhe nicht hierin begründet. 


  
Denke vielmehr über mein Telefonat mit Julie nach. 


  
Ausgerechnet wenn ich fort bin! 


  
Immer dasselbe. Haben diese verdammten Wolken was mit der Prognose von Nathan
zu tun? Kann mir einfach keinen Reim drauf machen. Da
weit und breit – von der Kalifornischen Küste bis hin nach Texas - keine
größeren Gebirgsketten in unserer Nähe sind, müsste das Wetter eigentlich
weiterziehen. Normalerweise haben wir Ost-Süd-Ostwind, der vom Pazifik aus
unser Wetter bestimmt und Wolkenfelder in der Regel einfach hinwegfegt. 


  
Offensichtlich macht er aber genau das nicht mehr!? 


  
Demnach muss dieses Phänomen größeren Ausmaßes sein. Womöglich hat de
Noirbouclier Recht. Kann nichts machen. Nicht von hier aus! Alles was ich tun
kann ist, so schnell wie möglich eine Lösung zu finden. Eine Lösung, für das hier
anstehende Problem. Glaube ich den Worten des Alten, dann würde ich damit
womöglich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. 


  



Nach
unserer heutigen… schaue auf die Uhr - kurz nach Mitternacht - gestrigen Klausur,
haben mich die Herren in meine neue Unterkunft gebracht. Es war schon Dunkel,
so gegen zehn Uhr und so konnte ich nicht viel von der Umgebung erkennen.
Jedenfalls bin ich noch immer im so genannten Sperrgebiet, auf der
gegenüberliegenden Seite von EINAI-City. George wird sich bestimmt schon fragen,
wo ich abgeblieben sein könnte. Aber womöglich sagt man ihm ja auch die
Wahrheit. Oder er weiß von der ganzen Sache längst. Halt ich nicht für
ausgeschlossen. 


  
Der alte Hahn! 


  
Barkley hatte versucht, mir das Sperrgebiet ein wenig zu beschreiben, wobei ich
erfuhr, dass das Sheriff-Office im Zentrum des ED’s liegt. Expertendorf!
Sperrgebiet sei eher ein Kraftausdruck der Unwissenden. Wobei es der Sache
dennoch recht nahe kommt, denn es wird ganz offensichtlich versucht, die eine
vor der anderen Seite bestmöglich abzuschirmen. Oder was sonst wäre der Grund
meiner nächtlichen Verhaftung gewesen? Nachdem mir der Anlass erklärt wurde,
kann ich die räumliche Trennung freilich recht gut nachvollziehen. 


  
Hier sieht es weit weniger industriell oder innenstädtisch aus als drüben. Mehr
wie der obligatorische Stadtrand, die kleine Vorstadt mit Reihenhäusern,
Vorgärten, schmalen Straßen und großen Bäumen. Gott sei Dank alles überirdisch.
Hatte im ersten Moment schon befürchtet, sie würden mich irgendwo in der freudlos
düsteren Tiefgarage unterbringen und zu den sechshundertsechsundsechzig
Schwarzaugen stecken. Dem war glücklicherweise nicht so! Im Gegensatz zu drüben
bin ich nicht mal in einem Großhotel untergebracht, sondern in einem – sage
mal, Motel. Ein lang gezogenes, zweistöckiges Holzgebäude das, liebevoll
in die Grünanlage integriert, beinahe heimische Gefühle aufkommen lässt. Die
großen Zimmer mit Bad sind jeweils über einen geschwungenen Verandagang zu
erreichen. 


  
Mein Zimmer liegt parterre, gleich an der Stirnseite.


  
Ich schiebe den unifarbenen Vorhang etwas zur Seite und versuche durch das
Sprossenfenster hindurch irgendwas zu erkennen. Doch die Straßenbeleuchtung ist
im Vergleich zu EINAI-City eher puritanisch, so dass ich abgesehen von einigen
Büschen, nicht viel erspähen kann. Auch höre ich keine Geräusche oder Stimmen,
außer leise singender Blätter, die sich im Wind sanft wiegen, herrscht
gespenstische Ruhe. Im Moment kommt mir das Expertendorf tatsächlich eher wie
eine verlassene Geisterstadt vor. 


  
Lasse den Vorhang wieder fallen, ziehe mich langsam aus und werfe meine
Klamotten auf das frisch bezogene Queen-Bett. Geh ins Badezimmer und
drehe die Dusche an - heiß. Dann stelle ich mich einige Minuten vor den Spiegel
am Waschbecken und beobachte, wie mein Bild darin allmählich beschlägt und
behutsam verblasst. Mit dem Zeigefinger schreibe ich, wie ein amouröser
Teenager, I Love Julie auf das feuchte, verschwitzte Glas und fasse
alles in ein Herz.


  
Versinke erneut in Gedanken.


  
Mit sieben Billionen Volt können wir Elementarteilchen aufeinander prallen
lassen! So viel Energie wie noch nie. Es ist keine sechs Jahre her, da wurde
die Hälfte schon als Weltsensation angepriesen, begeisterte sich Barkley
noch am Mittag.


  
Wenn wir jetzt keine Antwort finden…


  
Was wäre dann, wollte Julie von mir wissen. Hätte ich ihr die Wahrheit
sagen sollen? Vielleicht sogar müssen? Ich hatte Barkley an dieser Stelle
voreilig unterbrochen, erinnere mich noch genau daran und meinte ungeduldig:


  
„Wobei wir bei der von Ihnen angesprochenen letzten Chance wären?“


  
„Ja! Uns läuft buchstäblich die Zeit davon, Mister Barron.“, erklärte mir der
Alte. „Die Menschheit wird nicht mehr lange existieren. Unseren Berechnungen
zufolge bleiben noch drei, vielleicht vier Monate!“  


  
Fassungslos richtete ich den Lichtstrahl meiner Mag mitten ins Gesicht von de
Noirbouclier. Unsere Erde wird nicht mehr lange existieren? Er reagierte
weder auf meine Reaktion noch auf das blendende Licht sondern fuhr stattdessen
fort mich noch mehr zu schockieren.


  
„Es ist nicht so, dass wir die Umweltprobleme nicht in den Griff bekommen
könnten. Zwar beeinflussen die erloschenen Meeresströmungen und die massiv
austretende Strahlung der atomaren Restlager unsere Atmosphäre zusätzlich, aber
dagegen könnten wir vielleicht noch was unternehmen. Auch das
Trinkwasserproblem könnten wir vielleicht lösen - wenn wir dies wollten!“


  
„Falls Sie es wollten?!“


  
„Wozu sollten wir? Nennen Sie mir einen Grund, Brian. Nur einen einzigen…“


  
Fassungslos stand ich da und konnte nicht glauben was der Mann soeben gesagt
hat. Mir fielen mindestens vier gute Gründe ein, ohne dass ich auch nur
einen Moment nachdenken musste. Irritiert warf ich einen Blick auf Barkley.
Sinnlos. Er nickte nur bekräftigend.


  
„Ich bin mir sicher, Sie sehen das anders. Aber betrachten Sie es einmal aus
unserer Warte.“, fuhr der Mann fort, ohne meine Gegenrede abzuwarten. 


  
„Es ist nicht das Ziel der Aobaynam, den Planeten oder gar die Evinaea zu
retten. War es nie!“, versuchte er sich unmittelbar zu rechtfertigen.


  
„Ich verstehe! Diener, nicht wahr? Wir sind für Ihr Volk nur Lakaien. Knechte
der allmächtigen Aobaynam.“


  
„Nun…, das stimmt nicht ganz, Mister Barron. Nicht alle! Evinaea wie
Sie, sind uns durchaus ans Herz gewachsen. Aber die Mehrzahl Ihres Volkes –
dass müssen Sie zugeben – ist nicht essentiell. Weder dieser Planet, noch das
darauf existierende Leben benötigt Evinaea! Abgesehen davon, scheren sich die
Evinaea selbst weder um die Erde noch um ihre Artgenossen. Wieso sollten wir es
dann tun?“


  
„Aber wenn die Erde untergeht, werden Ihre Leute unser Schicksal teilen!
Oder können Sie einfach auf einen anderen Planeten ausweichen?“, stellte ich
aufgebracht in das düstere Monument.


  
„Sie müssen mir zuhören, Brian! Falls wir unsere Suche nicht endlich zu Ende
bringen können, hat die weitere Existenz für uns kein Gewicht mehr. Wir sind
müde. Unser Schicksal hätte sich auf traurige Weise erfüllt. Können Sie
sich auch nur im Entferntesten vorstellen, was fünftausend Jahre Recherchen,
Hatz und Nachforschungen bedeuten? Fünftausend Jahre nach jemandem suchen, der
Ihnen alles bedeutet. Können sie sich die unzähligen Enttäuschungen vorstellen,
die Sie ertragen müssten? Dabei dürfen Sie nicht vergessen, dass ein Aobaynam
nicht nach siebzig oder achtzig Jahren des Leidens erlöst wird.“


  
„Könnt Ihr das Leben nicht einfach genießen? Was ist los mit euch?“ 


  
„Oh ja, richtig! Die unbedarfte Lebenslust der Evinaea. Der Wille, den Sinn
eures Daseins zu erfahren, blitzte nur für einen kurzen Moment auf. Der Wunsch
nach Beifall dagegen, begleitet euch wie ein Schatten. Widerspruch in sich
heißt Evinaea! War es nicht just Eva, die so scharf auf die Frucht der
Erkenntnis war? Wieso habt Ihr diesen Traum so schnell und kampflos aufgegeben?
Wie nur könnt Ihr es ertragen, nicht zu wissen warum oder für was Ihr
existiert?“


 
 „Das beschäftigt mich mein ganzes Leben lang. Nur deshalb bin ich
Physiker – Teilchenphysiker geworden! Wie können Sie so was lapidar in den Raum
stellen?“ 


  
„Wie schon gesagt, es gibt Ausnahmen. Ausnahmen best…“


  
„Ausnahmen bestätigen die Regel. Ja ich weiß!“, unterbrach ich ungehobelt wie
durcheinander. 


  
„Aber seid Ihr es nicht gewesen - die ach so ehrbaren Aobaynam - die uns
permanent getäuscht und in die Irre geführt haben? Unser Schicksal manipulieren
wollten?“


  
„Sind Sie ein wenig mit dem Wesen von Kühen vertraut, Mister Barron?“,
überrascht mich de Noirbouclier.


  
„Hören Sie bitte auf, uns mit Rindviechern zu vergleichen.“, platzt es aus mir
raus. „Das ist Ihrer nicht würdig!“, war ich
überzeugt. 


 


Mein
Blick rutscht erneut auf den Spiegel. Die Luft im warmen Raum könnte längst mit
einem Messer zerschnitten werden, so dicht der klamme Dampf. Meine kleine
Kreation auf dem Spiegel ist so gut wie verschwunden, verlaufen nur noch zu
erahnen. Ich steige unter die Dusche, zögere einen Moment als das heiße Wasser
meine Haut berührt und sie zu verbrennen droht. Ich drehe den Regler ein wenig
runter und ergebe mich dann gleichmütig dem flammenden Strahl. Bewegungslos
tauche ich in das reinigende Nass. 


  
Kühe! 


  
Bin tatsächlich ein wenig mit dem Wesen dieser bornierten Geschöpfe vertraut.
Als wir damals das Grundstück in Arizona kauften, trieben sich in der Gegend
noch kleinere, verstreute Gruppen von Longhorns rum. Wir haben nie
wirklich herausgefunden, wo sie herkamen. Vermuteten aber, es könne sich nur um
ausgebüchste oder vergessene Rinder der ehemals hier angesiedelten Ranch
handeln. Wie auch immer. Nach und nach fanden sich die Viecher zusammen und
bildeten kleinere Gemeinschaften aus einigen Tieren. Da auch Bullen darunter
waren, vermehrten sie sich prächtig. Ab und zu dann kam eine dieser Gruppen,
wohl eher ohne bestimmte Absicht, an unserem Haus vorbei. Das war immer ein
außerordentlicher Spaß, zu beobachten, wie dämlich sich diese Tiere anstellten.
Sie können tatsächlich vor einem gewöhnlichen Holzpfahl stehen und sich dann
eine viertel Stunde darüber wundern, wie der wohl dahin gekommen sein mag. Was
de Noirbouclier vermutlich aber meinte, war eher die unendliche Gleichmütigkeit
dieser Tiere. Behäbig, ergeben, seelenruhig und stoisch widerstandslos. Es
braucht tatsächlich nicht viel, sie zu dirigieren. Gebe ihnen Gras, dazu ein
wenig Trinken und sie genießen ihr Leben. 


  
Brot und Spiele. 


  
Sind wir wirklich so weit davon entfernt? Durfte ich dem Alten diesen Vergleich
also übel nehmen? Sind wir nicht jahrelang selbst vor einem Pfahl gesessen und
haben uns gefragt, wie er dort hingekommen sein könnte? Und als man uns vor
Monaten Essen und Trinken nahm und all unsere geliebten Spielzeuge, sind wir
etwa nicht in einer tosenden Stampede kopflos durch die Welt gerannt und
haben alles zertrampelt, was uns in den Weg kam?


 


 „Demiurg,
das Geheimnis des Lebens, liegt nicht einfach so vor uns.“, meint de
Noirbouclier. „Wenn wir in all den Jahren etwas herausgefunden haben, dann das!
Unser Demiurg hat uns vor tausenden von Jahren verlassen, weil er aus irgendeinem
Grund wollte, dass wir nach ihm suchen. Und die Pyramide - so glauben wir -
soll uns auf ewige Zeiten daran erinnern.“


  
„Und nun geben Sie einfach auf?“, verstehe ich nicht.


  
„Einfach? Was denken Sie, warum wir EINAI geschaffen haben? Warum wir
unser ganzes Volk hier zusammengerufen haben?“, wundert sich Barkley über
meinen Einwand. 


  
„Weil wir eben nicht aufgeben! Wir sind näher dran als jemals zuvor. Die
neuartige Technik versetzt uns erstmalig in die Lage, tiefer und damit unserem
Demiurg näher zu kommen als wir es uns in unseren wildesten Träumen vorstellen
konnten.“


  
„Und wenn Sie trotz alledem nichts finden…“, wird mir nun klar, „…dann… sind
die Aobaynam nichts anderes als zeitlose Kühe!“


  
Der Alte kann sich ein Lächeln nicht verkneifen. 


  
„Sagen wir es so, dann gäbe es keinen Ort mehr, an dem wir noch suchen
könnten.“


  
„Und was ist mit dunkler Materie? Vielleicht versteckt sich Ihr Demiurg ja in
der dunklen Materie? Immerhin gehen wir von ihrer Existenz aus. Wir müssten sie
nur noch entdecken.“


  
„Darum sind Sie hier! Superteilchen oder Higgs-Boson. Wir hoffen natürlich,
dass eine oder das andere endlich finden zu können. Und wir stehen kurz davor…“


  
„Ich weiß. Sie sprechen dieses Teilchen an, dass aus der falschen Richtung wie
aus dem Nichts auftaucht!?“


  
„Oh nein. Das ist einfach! Dabei handelt es sich um ein TauNeutrino.“,
erwähnte Barkley fast beiläufig, als ob es keine besondere Rolle spielen würde.



  
Er war sich offensichtlich hundertprozentig sicher! Während ich noch verdattert
bemüht war, seine Gewissheit zu fassen, griff er mich am Oberarm und lenkte
mich umsichtig, beinahe führsorglich durch die Dunkelheit. Ich wusste nicht,
wohin mit meinem Lichtstrahl, also richtete ich ihn so gut es ging in so viele
Himmelsrichtungen wie möglich. Wenn ich im Nachhinein darüber nachdenke, würde
ich einen guten Lichtjockey abgeben. Immer wieder blitzten rechts und links
neben den unendlich langen Gängen, irgendwelche Skulpturen, Schränke, Kästen,
Behälter, kunstvolle Laden und komplette Oeuvres, Meisterstücke verloren
geglaubter Kunst oder Regale voller seltsamer, antiquarischer Gerätschaften und
historischen Apparaten auf. 


  
Unvermittelt blieben wir stehen. 


  
Ich richtete meine Mag auf das Ding, dem Barkley nun seine Aufmerksamkeit zu schenken
schien. Bevor ich es identifizieren kann, blitzt ein grelles Licht auf, so dass
ich meine Augen reflexartig schließen muss. Geblendet erkenne ich den banalen
Bildschirm eines Computers. Der helle Display taucht
die nähere Umgebung in ein angenehmes, bläuliches Licht.


  
Versuche mich noch zu orientieren, als jetzt auch de Noirbouclier den schwachen
Lichtschein erreicht. Trotz seines Alters scheint er überraschend gut zu Fuß –
da fordert Barkley meine Aufmerksamkeit ein.


  
„Sehen Sie her!“, meint er und deutet auf das Diagramm, welches den Bildschirm
nun ausfüllt. 


  
Ich erkenne es sofort. Handelt es sich dabei um das Fahndungsprotokoll, über
dem ich seit Tagen frustriert brüte. Mit seinem rechten Zeigefinger folgt
Barkley von rechts unten nach links oben der roten Spur. 


  
„Ein Tau-Neutrino!“, verblüfft er mich. 


  
„Das kann nicht sein!“, protestiere ich. „Es
durchdringt den Myonen-Detektor, aber bleibt im Kalorimeter hängen. Dazu noch
kommt es aus einer unmöglichen Richtung! Niemals ein Tau-Neutrino -
dürfte keinesfalls auf’m Diagramm erscheinen. Ein Tau durchquert den Detektor
vollständig. Ergo könnte sich erst außerhalb von ihm ein Tau-Neutrino bilden…
aber Tau-Neutrinos wurden bisher noch niemals nachgewiesen!?“ 


  
Barkley dreht sich um, sucht den Blickkontakt seines Patrons. Dieser macht eine
lapidare Handbewegung, so als ob er seine Akklamation erteilt und grummelt
dabei leise


  
„Mah Wi haben keine eitfue pieeeien“   



  
„Also gut, Brian!“, macht sich Barkley warm. 


  
„Doch! Es ist ganz sicher ein Tau-Neutrino! Natürlich haben Sie Recht.
Aus Ihrem Blickwinkel - und das meine ich wörtlich - haben sie unumschränkt
Recht! Allerdings…“  


  
„Allerdings?“, dränge ich.  


  
„Es gibt da noch was, dass Sie nicht wissen. Was die wenigsten bei EINAI
wissen. Nicht wissen dürfen!“


  
„Und das wäre? Ich hab heute bereits so viel Irrwitziges erfahren, da kann mich
nichts mehr schockieren! Kommen Sie schon…“


  
„EINAI verfügt nicht nur über einen Beschleuniger!“, er macht eine kurze
Pause und beobachtet mich mit Argusaugen. 


  
Will meine Reaktion einschätzen. Allerdings hatte ich nicht gelogen - da war
nichts mehr, mit dem mich diese Leute noch überrumpeln hätten können. So stehe
ich phlegmatisch da und zucke mit den Schultern. Etwas enttäuscht, erneut den
Blickkontakt zu de Noirbouclier suchend, fährt Barkley fort.


  
„Zwei! Wir haben zwei Röhren. Zwei komplette Teilchenbeschleuniger, die
sich an einem Punkt überschneiden.“


  
Als er dies erwähnte, kamen mir sofort die doppelten Kontrollschächte in den
Sinn. Hatte ich mich in der Nacht noch über die Bedeutung der nebeneinander
liegenden Notausgänge gewundert, so wurden sie nun klar. Ich sah auf den
Bildschirm und beobachtete Barkley dabei, wie er filigran die Tastatur bedient,
wild verschiedene Fenster öffnet, anordnet und verschiebt. Nun zog er so was
wie einen Bauplan auf. 


  
„Wir haben im Laufe der vergangenen Jahrzehnte an unseren Anlagen CERN,
Fermilab und DESY immer wieder festgestellt, dass mithilfe nur einer einzigen
Röhre lediglich beschränkte Ergebnisse erzielt werden. Bei aller Euphorie, wir
kamen mit nur einem Beschleuniger keinen Schritt weiter.“


  
Mit einem Fingerzeig deutete er auf den Plan.


  
„Uns wurde schnell klar, dass wir die im Beschleuniger durch Kollision neu
entstandenen Teilchen erneut bombardieren müssten, wollten wir wirklich was
neues über Materie herausfinden.“ 


  
Natürlich hat er Recht! 


  



Ich
drehe den Wasserhahn ab und steige triefnass aus der Wanne. Wische mir das Wasser
aus dem Gesicht und suche nach einem Handtuch. Moment mal! Sagte er an unseren
Anlagen? Es ging alles so schnell, dass ich in keinem Moment wirklich
ausreichend Zeit hatte, das erfahrene in irgendeiner Form zu reflektieren.
CERN, Fermilab… deren Anlagen? 


  
Freilich! 


  
Eine Welt, regiert und gesteuert von den Aobaynam, war es nicht genau das, was
ich erfahren hatte? Außerdem standen wissenschaftliche Projekte ganz oben auf
ihrer Liste. Wo sonst sollte man nach – wie nennt es der Alte - Demiurg, das
Geheimnis des Lebens suchen, wenn nicht in der Wissenschaft. Dabei wird
offensichtlich, warum sie uns brauchen. Hatte ich mich nicht die ganze Zeit
über gefragt, weshalb sie sich die Mühe machen würden, uns Evinaea zu
manipulieren? Hier war die Antwort. Mit nur hundert klugen Köpfen kann man
niemals effiziente Forschung betreiben. Unmöglich! Man benötigt dafür
Zehntausende. Hunderttausend, wenn man die ganze Infrastruktur in Betracht
zieht. Sorgfältig aus Millionen ausgewählt.


  
Ich trockne mich ab und stapfe zurück ins Schlafzimmer. Ziehe das Leinentuch
auf die Seite und steige nackt wie ich bin ins Bett. Muss unbedingt ein wenig
schlafen! Barkley will mich um halb sechs abholen. Noch viereinhalb Stunden.
Das Licht lasse ich besser an. Hab’ genug Dunkelheit für heute ertragen…


 


Uns
wurde schnell klar, dass wir die im Beschleuniger durch Kollision neu
entstandenen Teilchen erneut bombardieren müssten, wollten wir wirklich etwas
Neues über Materie herausfinden… 


 
 „Damit
war auch sicher, dass wir einen flankierenden Beschleuniger benötigen
würden. Dies ließ sich an den alten Anlagen aus Platzgründen nicht mehr
umsetzen. Also beschlossen wir, eine komplett neue zu errichten. Geschützt vor
den Augen der Öffentlichkeit eine Anlage bauen, die nicht nur Maßstäbe setzt,
sondern auch die größte Maschine des Planeten sein würde!“, erklärt er und geht
endlich ins Detail.



 





 

„An
diesem Punkt berühren sich unsere beiden Röhren.“ 


  
Barkley zeigt auf den Detektor der Fixed-Target-Experimente. 


  
„Genau daneben, ein weiterer, kugelförmiger Detektor. Darauf ist der Strahl des
zweiten Beschleunigers gerichtet! Ein Douplex-Detektor. So können wir
zwar keine Fixed-Target, aber Kollisions-Experimente untersuchen. Nicht solche
wie Sie aus Ihrer Arbeit vom Fermilab kennen, Brian… sondern frontale
Kollisionen eines Teilchenstrahls mit den gerade eben neu entstandenen Teilchen
aus dem ersten Beschleuniger.“


  
In diesem Moment viel es mir wie Schuppen von den Augen. Worüber ich – wie
lange, fünf, sechs Tage? – gebrütet hatte, war nichts anderes als ein
Tau-Neutrino. Ich habe es nur nicht verstanden, weil dieser Zerfall außerhalb
des Detektors stattfindet und wir ihn, bei dieser Art von Experimenten, daher
eigentlich nicht registrieren dürften. Zwar existiert ein Tau nur für eine
unvorstellbar kurze Zeit, nämlich für ein Drittel einer millionstel
millionstel Sekunde, aber diese Zeit genügt ihm, um unsere Detektoren
ungehindert zu durchschlagen. Erst danach zerfällt es in ein Elektron, Myon
oder Pyon, und jedenfalls in ein Tau-Neutrino! Wenn man es nun,
an genau diesem Punkt, erneut beschießen – oder frontal mit Protonen
kollidieren lassen könnte – dann würden diese Teilchen natürlich in alle
Richtungen vom Kollisionspunkt fortfliegen…, also unter gewissen Umständen auch
zurück in den Detektor und damit auf meinem Fahndungsprotokoll erscheinen.


  
„Dadurch wird keine Energie für den Rückstoß vergeudet, und die
Gesamtenergiemenge – immerhin vierzehn Teraelektronenvolt - steht zur
Erzeugung neuer Teilchen zur Verfügung!“, geht Barkley noch weiter.


  
Unvorstellbar. Jetzt erfüllt sich der Traum eines jeden Teilchenforschers. Neu
entstandene Teilchen – an sich schon spektakulär genug – erneut mit
einem Paket aus hundertzwanzig Milliarden Protonen bombardieren. 


  
„Im Gegensatz zum Beschleuniger Psi können wir im Beschleuniger Omega
natürlich nicht mehrere Millionen Zusammenstöße produzieren. Wir haben nur
einen einzigen Versuch – ist klar!“


  
Barkley schaut mich an. Ein Königreich hätte ich in diesem Augenblick gegeben,
für einen Stuhl, einen Hocker oder auch nur einen schmutzigen, harten Stein.
Irgendetwas, worauf ich mich hätte setzen können. Meine Beine wurden weich und
zitterten. Ich konnte spüren, wie mein Herz vor Aufregung immer schneller an
die Tür klopfte. Jetzt hatten sie mich. Ohne Zweifel! Nun wollte ich alles
wissen. 


  
Zum ersten Mal seit wir uns in dieser schwarzen Pyramide befinden, schalte ich
die Mag aus. 


  
„Psi und Omega?“, frage ich.


  
„Die beiden letzten Buchstaben des griechischen Alphabets, sozusagen die
Endstufe alles möglichen!“ 


  
„Und…, und wie können Sie…, wie können Sie die Teilchen treffen? Es ist quasi
unmöglich, oder nicht? Bei nur einem einzigen Versuch!“, schaue ich abwechselnd
Barkley und dann de Noirbouclier skeptisch an.


  
„Dabei hilft uns der Douplex-Detektor. Abgesehen von den sechs Petabytes,
die er bei jeder Kollision verarbeiten muss,
eigentlich ganz simpel.“, flachst Barkley. 


  
„Er registriert die ankommenden Teilchen, sobald sie eintreten. Dann wertet er
sie aus, berechnet die Flugbahn und justiert die Magneten, um die Flugbahn des
Strahls auf Kollisionskurs zu bringen. Und dies alles in zehn minus
dreiundvierzig Sekunden! Haben Sie schon von unserem TT-280 gehört?“


  
Ich nickte und begriff so langsam den enormen Aufwand, den man hier trieb.
Doch, eine Sache blieb unschlüssig. Ein kleines, aber bedeutendes Detail,
welches noch im Raum stand.


  
„Omega! Wieso habe ich nichts davon gewusst? Wieso wissen die Jungs
nichts davon? Niemand hat Omega mir gegenüber jemals erwähnt! Das ergibt keinen
Sinn! Hunderte kluger Köpfe vergeuden da drüben ihre Zeit!?“


   
Nun ist es de Noirbouclier, der mich anfasst, seine Hand väterlich auf meine
Schulter legt und meint: „Lassen Sie uns gehen. Sie haben schon so viel
erfahren, dass wir den Tag vielleicht beenden sollten.“ 


  
Er gibt dem Affen ein Zeichen und läuft unvermittelt los. Während Barkley den
Rechner herunterfährt und mich damit in Sekundenschnelle einer wertvollen
Lichtquelle beraubt, muss meine Mag wieder herhalten. Leider kein Vergleich…


  
„Sie wissen nichts davon“, springt Barkley ein, während wir dem Alten langsam
durch die Dunkelheit folgen, „weil es für sie nicht nötig ist! Wir brauchen am Psi
außerordentliche Wissenschaftler, das steht außer Frage! Ohne die Jungs da
drüben – wie Sie es nennen - könnten wir niemals Experimente am Omega
durchführen. Sie erledigen den ersten Schritt, und der ist schwer genug – nein!
Niemand vergeudet hier seine Zeit, Brian!“


  
„Und was wäre, wenn sie es herausfinden würden?“


  
Barkley schweigt.


  
Dabei muss ich an, wie hieß er noch gleich? Irgendwas mit G…Gildo? Guido! Ja,
Guido… dabei muss ich an diesen armen, verwirrten Typen denken, den sie letzten
Endes mit ’nem Krankenwagen abtransportiert hatten.


  
Energieprotokoll oder Energiebilanz! 


  
Womöglich spielte er bei seiner Andeutung betreffend einer mysteriösen
Abweichung im Energieprotokoll genau hierauf an; immerhin könnten zwei
Beschleuniger gewisse Abweichungen in der Energiebilanz verursachen. Und für
jemanden, der nicht alle Fakten kennt, mag das sicherlich höchst merkwürdig
erscheinen… 


  
Hatte er genau das herausgefunden? Und wieso kam er damit zu mir? Es hilft nichts.
Ich muss endlich schlafen…      
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Meine
Damen und Herren…“, höre ich, wie Barkley sich freut, „…hiermit darf ich Ihnen
unseren neuen Kollegen vorstellen; Brian Barron! Brian ist Teilchenphysiker
sowie Antimateriespezialist am Fermi National Accelerator Laboratory. Der
Mann studierte, wie viele von Ihnen,[bookmark: 0] an der Universität
Princeton Physik und erlangte seinen Doktortitel 1986 mit seiner
wegweisenden Arbeit über Exotische Atome. Nach dem Studium forschte er
weiter im Bereich der Elementarteilchenphysik. Zunächst noch als delegierter
wissenschaftlicher Mitarbeiter der Princeton University, ab siebenundachtzig
dann aber schon als Fermilab-Fellow. Seit neunundachtzig arbeitet er
dort als Teilchenphysiker und Antimaterie-Spezialist. Zweitausendzwei leitete
er ein Team, dem es im Rahmen des Erebos-Experiments gelang,
Anti-Wasserstoff herzustellen. Zu seinen Forschungsschwerpunkten gehören
Exotische Atome und die Produktion von Antimaterie-Atomen. Er wurde zum
Öffentlichkeitssprecher von Fermilab ernannt, da seine Fähigkeit, unsere Arbeit
sowie Zusammenhänge anderen verständlich erklären zu können, einzigartig ist…“


 


Wir
befinden uns in einem kleinen, hellen Saal. Es handelt sich dabei um einen
Nebenraum des ED-Restaurants, kurz und geistlos EDR, wie mir
Barkley auf dem Weg hierher erklärt hatte. Ebenso wie in EINAI-City, drüben auf
der anderen Seite, gibt es auch im Sperrgebiet einen offiziellen
Tummelplatz für die hier tätigen Wissenschaftler. Offenbar eignen sich dafür am
besten Orte, an denen man Nahrung zu sich nimmt. 


  
Zwangsläufig kommen mir die Kühe wieder in den Sinn. Der Raum mag um die
einhundert Quadratmeter groß sein. Nach allem was ich mittlerweile
herausgefunden hab, vermute ich, dass es sich bei seinem Grundriss um ein
perfektes Quadrat handelt. Bis auf die penibel aufgestellten sieben Stuhlreihen
à vierzehn Plätzen – hab’s vorhin überschlagen - und einer kleinen, dreieckigen
Bühne, ist der Raum nicht weiter möbliert. Dennoch wirkt er auf sonderbare
Weise irgendwie gemütlich. Nicht so, wie ein liebevoll ausgestattetes
Wohnzimmer, aber dennoch anheimelnd. Dieser Eindruck wird durch das
Bambusparkett und die offene Dachkonstruktion verstärkt. Das geschwungene
Dachtragwerk aus dunklem Holz, mit den mächtigen Balken, Verstrebungen und der
darüber liegenden Schilfdeckung, vermitteln eine
gewisse Südseestimmung. Die Rückwand ist vollkommen verglast – keine Sprossen,
Pfosten oder Riegel! So genießt man einen wunderschönen Blick auf die sorgsam
gestalteten, grün florierenden Außenanlagen. Was fehlt sind Palmen, dann wäre
die Illusion perfekt. 


  
Alles in allem ist das komplette ED – mit Ausnahme dieser seltsamen Tiefgarage
– das völlige Gegenteil von EINAI-City. Gestern Nacht schon war mir der
dörfliche Charakter aufgefallen. Doch nun, im blühenden Licht des Morgengrauen wird der Unterschied noch deutlicher.
Wirklich schön hier. Gepflegte, schmale Sträßchen und Alleen. Weiträumige Parkanlagen
mit kurz geschnittenen Rasenflächen, großen, ausladenden Kastanien und
kaleidoskopisch blühenden Büschen. Dazwischen, unauffällig verteilt,
die niedrigen holzvertäfelten Wohnanlagen und Forschungsgebäude. Es riecht und
schmeckt nach Sommer… nach Frieden! Eigentlich genau der richtige Ort für meine
Familie. Von hier aus kann man, durch die Vegetation hindurch, das riesige Tal
mit der hervorstechenden Pyramide erspähen. Was mich leider wieder zurück in
die Realität holt…


 


Hier
und da ein vereinzeltes, höfliches Klatschen. Nicht wirklich überschäumende
Ekstase, wie ich feststelle. Da so gut wie alle Stühle besetzt sind, gehe ich
davon aus, dass die komplette Besatzung des ED anwesend sein dürfte. Demnach
rund hundert Leutchen – nicht gerade viel, im Vergleich zu drüben. Womöglich
werden hier ja auch nur die Rentner untergebracht, was zumindest die eklatante,
all gegenwärtige Ruhe erklären könnte. Ich überschaue nicht den ganzen Saal,
aber diejenigen, die ich mit einem verstohlenen Schulterblick erkenne, sind
definitiv über sechzig. Weit über sechzig! Erfahren oder ausgemustert - kann
ich an dieser Stelle noch nicht sagen. Ich würde die Bezeichnung RD dem ED
vorziehen; Rentnerdorf. Behalte die unartige Idee aber für mich. 


  
Wohl würden die Damen und Herren jetzt lieber nebenan im Restaurant sitzen und
in Ruhe Ihr Frühstück essen oder Bingo spielen. Jedenfalls geht’s mir so.
Während mir der Duft frisch gemahlener Bohnen in die Nase dringt, winkt Barkley
mir von der Bühne aus zu. 


  
„Kommen Sie Brian!“, fordert er mich mit einer einladenden Bewegung auf.


  
Widerwillig erhebe ich mich von meinem Platz in der ersten Reihe und trete vor
auf die Bühne. Etwas, das ich nicht mag; Rampenlicht! Verlegen kratze ich mich
daher am Bart. 


  
Barkley hatte mich zuvor schon, in einer kurzen Rede den Leuten vorgestellt.
Jetzt, im Gegenzug, wurde von mir offensichtlich erwartet, dass ich dem einige
Worte hinzufüge.


  
„Guten Morgen…“, stammle ich kleinlaut. 


  
Hab’ keine Ahnung, was ich sagen soll. 


  
„Also…, da Sie alle Wissenschaftler sind, so wie ich, müsste ich mich schon
schwer täuschen, wenn Sie jetzt nicht viel lieber eine heiße Tasse Kaffee
trinken würden…“


  
Für diesen Vorschlag erhalte ich sofort stürmischen Beifall.


  
Tja, Lorenz Barkley! Hab’ doch gesagt, dass ich mit dem Wesen von Kühen
halbwegs vertraut bin. 


  
Was sollte ich diesen Leuten auch sagen? Weiß ja selbst nicht so richtig, was
ich hier soll…


  
„Okay, okay!“, unterbricht Barkley die Entzückung der Anwesenden und erlöst
mich damit. 


  
„Also lasst uns rüber gehen… Ich werde im Laufe des Tages mit Mister Barron in
jeder Abteilung vorbeischauen und dann können wir noch im Detail besprechen,
was als nächstes vorgesehen ist… Na macht schon!“  


  
Als die Leute sich, so schnell es in diesem Alter eben geht, von ihren Plätzen
erheben und sich gesprächig durch die breite Tür Richtung Buffet drängen - der
eine oder andere mir sogar dankend einen Thumb-Up entgegenstreckt -
glaube ich meinen Augen nicht zu trauen. Ich neige mich diskret rüber zu
Barkley.


  
„Was ist das für eine Abteilung?“, frage ich und deute mit dem Kopf auf die
hintere, linke Stuhlreihe. Er schaut in die von mir angepeilte Richtung.


  
„Buddhistische Mönche!“, reagiert er dann nonchalant.


  
Absurd! Dort hinten stehen auffällig - in langen, wallenden roten Mönchskutten,
drapiert mit orangenfarbenen Tüchern - fünf kahlköpfige Mönche im
Kollektiv und beobachten seelenruhig den lautstarken Massenaufbruch. Da sie
sich direkt vor der Glaswand befinden, erscheint es beinahe so, als ob sie
außerhalb dieses Raumes stünden und wie Besucher eines Zoos in einen Käfig
voller geifernder Affen starren würden. 


  
Wir befinden uns in einer Forschungsanstalt. Beschäftigen uns mit
Elementarteilchen; Elektron, Nukleon, Proton, Neutron, Up- und Down-Quark,
Myon, Neutrino, Strange-Quark, Tau und Pion – ziemlich genau in dieser
Reihenfolge. Was haben buddhistische Mönche - um alles in der Welt – mit diesen
Dingen am Hut? 


  
„Gastwissenschaftler?“, frage ich erstaunt. Eine andere Erklärung fände ich
nicht.


  
„Gast…?“, wundert sich Barkley. „Oh nein!“, begreift er meine Frage und lacht. 


  
„Nein. Um Gottes Willen. Das sind unsere wichtigsten Mitarbeiter! Soll ich Sie
miteinander bekannt machen?“


  
„Nicht jetzt!“, wiegle ich ab. „Lassen Sie uns erst mal einen Kaffee trinken…
bin noch nicht so richtig wach.“ 


  
Unsere wichtigsten Mitarbeiter? Jetzt geht’s aber los!


 


Nach
dem ersten Schluck fühle ich mich wohler. Barkley ist, zum Glück, an einem
anderen Tisch aufgehalten worden und so sehe ich ihm, von meinem ruhigen
Plätzchen aus zu, wie er sich angeregt mit drei Senioren unterhält. Von hier
aus, einer Ecke des Restaurants, habe ich einen recht guten Überblick. So
fallen mir auch die zahlreichen Observationsversuche der anderen auf. Immer
wieder schaut der eine oder die andere neugierig in meine Richtung, um sich
dann hastig abzuwenden, sobald sich unsere Blicke treffen. 


  
Die Mönchsgruppe verlässt uns, wie mir am Rande auffällt. Geschlossen schreiten
sie unauffällig, mit aufgelegt freundlicher Mine durchs Lokal und verschwinden
durch die Tür. Ist wohl nicht ganz ihr Ding hier. Das Restaurant ist übrigens
im gleichen Stil gehalten wie der Nebenraum – oder umgekehrt. Tahiti lässt
grüßen. Auch hier besteht eine Wand komplett aus Glas, was mir wirklich gut
gefällt. So kommt man sich eher wie auf einer luftigen Terrasse als in einem
abgeschlossenen Raum vor.


  
Wobei ich erneut an Arizona denken muss. Während ich egoistisch im Luxus
schwelge, aus einem Buffet zwischen Croissants, Rührei mit Bacon und
allerlei Früchten wählen darf, sitzen Julie, Leann, Stephan und die kleine
Charlize dreitausend Kilometer entfernt in der Wüste und kämpfen mit
Klapperschlangen, durchgeknallten Verbrechern, seltsamen Wetterphänomenen und
Strommangel. Völlig surreal. Die Erde kollabiert, Menschen auf der ganzen Welt
verdursten und verhungern, schlagen sich für ein Stück Brot die Köpfe ein oder
sterben an Infektionen, radioaktiver Strahlung, Vergiftungen oder sonstig
grauenhaften Dingen… und wir sitzen hier rum und klappern fröhlich mit dem
Geschirr. 


  
Ist diesen Leuten überhaupt klar, was da draußen gerade so alles abläuft?
Andererseits; Vielleicht arbeiten und forschen sie hier schon seit Jahren,
werden falsch – oder gar nicht – informiert und sind daher tatsächlich völlig
ahnungslos. Wobei mir auffällt, dass es in der ganzen Anlage nicht eine einzige Informationsquelle nach draußen zu geben
scheint. Kein Fernseher, kein Radio, nichts. Okay, was würde es auch nutzen?
Niemand sendet mehr! Aber was ist mit ihren Familien? Haben sie keine Familien,
um die sie sich sorgen und mit denen sie, so wie ich, versuchen ständig in
Kontakt zu bleiben. Doch ich sollte niemanden voreilig verurteilen. Immerhin
sitze ich genauso wie sie hier, genieße die friedliche Atmosphäre und trinke
frisch gebrühten Kaffee! Der Mensch verdrängt gerne. Wenn wir in einer Sache wirklich
gut sind, dann ist es wohl die, Tatsachen zu negieren. Aber vielleicht glauben
diese Leute auch nur dasselbe wie ich: Teil einer großen Sache zu sein. Mithelfen
zu können, die ganze Scheiße irgendwie wieder ins Lot zu bringen. 


  
Muss unbedingt noch telefonieren, bevor Julie sich wieder Sorgen macht!


  
Erneut schweift mein Blick rüber zu Barkley und den drei Männern. So wie’s
aussieht, handelt es sich um ein größeres Problem. Sind die Typen hier
eigentlich aufgeklärt worden, frage ich mich; Schwarzaugen, Aobaynam,
Evinaea und den ganzen Mist? Oh Gott! Da fällt mir ein, ich sollte mir
besser ihre Augen etwas genauer ansehen. Womöglich…   


  
Da reißt mich eine vertraute Stimme aus dem Schrecken.


  
„Ich wusste es, dass Sie früher oder später hier auftauchen! Ich wusste es ganz
genau…“  


  
Ich schaue zur Seite und erkenne zunächst nur eine Hand, an der auffällig die zwei
mittleren Finger fehlen und… bin sprachlos! 


  
Harold? 


  
Harold Wegener! Hatte ich fast schon vergessen. Natürlich! Sollte er sich nicht
auch hier irgendwo rumtreiben?


  
„Das kann doch nicht wahr sein!“, springe ich erfreut auf. 


  
Unsicher über meinen nächsten Schritt, entscheide ich mich dazu, dem Mann
höflich die Hand zu geben. Harold greift sie, zieht mich ruppig zu sich heran,
um mich dann freundschaftlich fest zu umarmen.


  
„Es tut gut Sie zu sehen, Brian!“


  
„Ja.“, reagiere ich etwas verlegen, aber dennoch erfreut. 


  
Harold Wegener, mein Direktor aus alten Zeiten – der alte Drache.


  
„Lassen Sie sich anschauen, Brian!“, stößt er aus und tritt einen Schritt
zurück. 


  
„Verdammt…, gut sehen Sie aus. Erinnern mich ein wenig an diesen Bridges
aus Bad Blake.“


  
Bin mir nicht sicher, ob er dies ernst meint. Sollte mich vielleicht doch mal
wieder rasieren!


  
„Trinken Sie etwa?“,  fährt Harold fort und klopft mir lax auf die
Schulter. „Ich mach Witze. Schauen Sie mich nicht so an!“, lacht er
unmittelbar. Bezieht sich wohl auf den genannten Film.


  
Er zerrt den freien Stuhl vor und setzt sich unaufgefordert, wie
selbstverständlich, an meinen Tisch. Während ich noch etwas perplex dastehe,
klopft Wegener mit der Hand auf die Tischplatte und schaut zu mir hoch.


  
„Kommen Sie schon! Erzählen Sie…“ 


  
Als ich mich gefasst hab, folge ich seinem Angebot.


  
„Harold Wegener…“, kann es noch immer nicht glauben.   „Hab schon das
eine oder andere Gerücht gehört, dass Sie sich hier irgendwo aufhalten sollen.
Aber man weiß ja, wie das mit Gerüchten so ist. Gerade in unserer Branche.“ 


  
Dabei schaue ich in seine wachen, herrlich blauen Augen. Tut richtig gut! Hatte
vergessen, wie angenehm Augen sein können.


  
„Ja. Bin schon seit Dezember hier.“, klärt er mich auf. 


  
„Wie die Zeit doch vergeht… Kurze Zeit nachdem auch noch die Grid Abteilung am
Fermilab geschlossen wurde, ist auch schon EINAI an mich herangetreten. Hab’
zum Schluss nicht mehr lange überlegt. Aufgrund meiner Erfahrung mit Hochgeschwindigkeits-Datenerfassungssystemen
konnte ich ein paar Probleme am Duplex-Detektor lösen. Na ja, mithelfen zu
lösen. Nachdem wir uns am Fermilab zuletzt alle etwas verarscht vorgekommen
sind, kam mir die Gelegenheit, ehrlich gesagt, gerade recht.“


  
„Verarscht?“, wundere ich mich.


  
„Argonne National Laboratory!”, lehnt er sich in den Stuhl
zurück. „Blue Gene/P und dieses Super-Alpha-Synuclein. War doch
alles nur ein Ablenkungsmanöver von diesem Idioten Boot. Die wollten von Anfang
nichts anderes als nur Zeit gewinnen.“


  
Kennt Harold eigentlich die Wahrheit? Die Sache mit der Suche nach To ti ên
einai! Ich meine, die ganze Wahrheit! Kennt er unsere wahren
Auftraggeber? War er in der Tiefgarage? Zweifel gehen mir durch den Sinn. Bin
nicht sicher, ob ich es ihm unvermittelt an den Kopf werfen soll. Versuchs
besser erst mal mit der Technik von hinten durch die Brust ins Auge.


  
„Demnach sind Sie mit dem Omega vertraut?“, beginne ich mit meiner
Schnitzeljagd.


  
„Natürlich!“, wundert er sich.


  
„Na ja, frage nur…, weil die Kollegen drüben…“ 


  
„Kommen Sie, Brian!“, unterbricht er mich, wohl ahnend auf was ich hinaus will.
„Sie kennen unsere Jungs! Sie haben selbst eine Abteilung geleitet. Geben Sie
einem Physiker zwei Informationen gleichzeitig, dann dreht er durch. Die Leute
sind so schon verwirrt genug!“


  
„Demnach wissen Sie auch, warum ich hier bin?“, gehe ich den nächsten
vorsichtigen Schritt. 


  
Er stutzt, als ob er die Frage akustisch nicht verstanden hätte. Oder versucht,
eine Alkoholfahne zu erschnüffeln.


  
„Brian, ist wirklich alles in Ordnung mit Ihnen?“


  
„Soweit man bei diesen Umständen von Ordnung sprechen kann!“, beruhige ich ihn.


  
Er weiß nichts! 


  
Das wird mir schon nach den ersten beiden Fetzten klar. Harold Wegener ist
einer der klügsten Köpfe weit und breit. Ein Genie mit brillanter
Auffassungsgabe. Er hätte meine plumpe Anspielung sofort verstanden –
vorausgesetzt, er wüsste was ich weiß. Aber Wegener weiß nichts! Null. Er denkt
- wie alle hier denken - Teil eines wichtigen Forschungsprojekts zur Rettung
der Menschheit und unserer Zukunft zu sein. Was irgendwie ja auch stimmen mag.
Wäre da nicht Nathan de Noirbouclier und die Jagt nach dem Heiligen Gral.


  
„Wissen Sie, wie sich die Umstände derzeit gestalten, Harold?“, setze
ich zum Abschluss meiner Untersuchung nach und denke dabei an den
ausgetrockneten Hoover Damm, die brennenden Highways in Las Vegas und die
schockierende Berichterstattung von Julie. Immerhin ist er schon bald ein
ganzes Jahr hier und…, so richtig überschlagen haben sich die Ereignisse erst
im Januar oder Februar – zumindest in den Staaten.


  
„Um ehrlich zu sein… will ich’s gar nicht so genau wissen!“


  
Sein Gesichtsausdruck wird düster. Die blauen Augen scheinen einzutrüben,
werden matt und glanzlos. Er beugt sich behäbig vor, legt beide Ellenbogen auf
den Tisch und faltet die Hände.


  
„Sie wissen bestimmt, dass ich seit fünf Jahren Witwer bin!?“, stellt er in den
Raum. 


  
Natürlich. Jeder im Fermilab kannte die Geschichte des Direktors.


  
„Und so ist alles was ich noch hab’…, mein Sohn Ron und seine Familie. Jennifer
und meine beiden Enkel. Jim, der ältere von beiden stand kurz vor seinem
Abschluss. Er studierte in Cambridge… England, wussten Sie das?“, schaut er
mich trist an. 


  
Ich schüttle stumm den Kopf.


  
„Physik… wie der Opa!“ 


  
Mit einem dürftigen Lächeln, zu schwach um seine Augen zu erreichen, fährt er
fort. 


  
„Der Junge geriet mitten in die Unruhen von London… war seinerzeit auf dem Trafalgar-Square…
Ein Freund rief dann zuhause bei Ron an und hat berichtet, dass der Junge im
Krankenhaus liegen würde. Ron und Jenny haben sofort alles stehen und liegen
gelassen und den nächsten Flug nach England genommen… Na ja. Das Ganze war im
November.“ schluckt er.


  
„Haben sie ihn gefunden?“, frage ich vorsichtig, sehr vorsichtig nach. 


  
November, soviel hatten wir über den Piratensender erfahren, war der
eigentliche Beginn des Ausbruchs der Apokalypse. Zu dieser Zeit beschränkte
sich das Zentrum der Unruhen allerdings noch auf Großbritannien, was sich dann
aber erschreckend schnell geändert hatte. Harold lehnt sich wieder zurück in
den Stuhl und schlägt seine Hände nun hinterm Kopf zusammen. Er atmet tief
durch und versucht dabei, meinem Blick auszuweichen.


  
„Nein. Niemand… Keiner von ihnen ist zurückgekommen!“


  
„Oh…, das tut mir Leid, Harold.“, verstehe ich doch sofort, was diese kurze
Erklärung für ihn bedeuten mag. 


  
„Ich bin zu alt für diese Scheiße, Brian.“, schaut er mir unvermittelt die
Augen. „Eigentlich wollte ich ja in Rente und irgendwo nach Florida…, in die
Sonne! Aber was soll ich da noch?“ 


  
Meine Frage hat sich damit erübrigt! Ja, der Mann ist zumindest über die äußeren
Umstände bestens informiert. In diesem Moment, um ehrlich zu sein nicht
ungelegen, tritt Barkley an unseren Tisch und legt Wegener kollegial die Hand
auf die Schulter.


  
„Morgen Harold.“, begrüßt er ihn kurz. „Da haben sich wohl zwei alte Kumpel
gefunden!“


  
„Setzten Sie sich zu uns!“, biete ich an und schlürfe den letzten Rest aus
meiner Tasse. 


  
„Ich bin leider aufgehalten worden, entschuldigen Sie bitte. Aber wie ich sehe,
kommen Sie auch ganz gut ohne mich zurecht.“, meint Barkley.


  
Zucke apathisch mit den Schultern, greife den freien Stuhl an der Lehne und
ziehe ihn einladend unterm Tisch hervor.


  
„Das alte Problem mit den Neutrinooszillation?“, will Wegener von ihm
wissen. 


  
Dieser nickt unbeeindruckt. „Danke für die Einladung. Aber ich denke wir
sollten weiter!“, dabei wirft er einen berechnenden Blick auf seine Tag-Heuer.



  
Also mache ich es ihm gleich. 


  
Kurz vor sieben.


  
„Gleich sieben!“, bestätige ich seine Eile. 


  
„Ich sollte noch mal auf’s Zimmer. Hab’ noch was zu erledigen… Danke
übrigens!“, richte ich mich an Barkley und stehe dabei auf. 


  
Begriffsstutzig zieht er seine Augenbrauen hoch. Ich helfe ihm auf die Sprünge.



  
„Für das Phone!“ 


  
Er war so freundlich – okay, war das mindeste – mir meine Sachen inklusive des
Sat-Phones vom alten Zimmer in meine neue Unterkunft bringen zu lassen. Ob er
bei dieser Gelegenheit auch George meine Nachricht hinterlassen hat, weiß ich
nicht. Wenigstens hatte ich ihn darum gebeten. Werde es noch herausfinden.
Jetzt muss ich erst mal nachhause telefonieren.


  
„In Ordnung.“, scheint er über die weitere Verzögerung frustriert zu sein. 


  
Natürlich ist ihm klar, mich nicht zwingen zu können. Ich bin bereit, mir die
ganze Sache einmal anzuschauen, hatte ich gestern zu ihm und de Noirbouclier
gesagt. Außerdem weiß er, dass Druck und Nötigung - will man etwas erforschen -
kontraproduktiv sind. Wissenschaftler muss man neugierig machen, nicht drängen!
Ersteres haben die Zwei geschafft und so werde ich mich beeilen, sichere ich
Barkley zu. 


  
„Wir sehen uns noch.“, gebe ich Wegener zum Abschied die Hand. „Freut mich
wahnsinnig, Sie wieder zu sehen! Wir werden das Kind schon schaukeln.“,
versuche ich ihn zu trösten. 


  
„Wie in alten Zeiten, was?“, lächelt er.       
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Ob
ich den Weg alleine zurück finden würde, fragte mich Barkley fürsorglich, oder
mit Hintergedanken – keine Ahnung. 


   Natürlich - war mein voreiliges Echo. Wie
konnte der Mann nur an mir zweifeln? Es ist mein Job Dinge aufzustöbern, die
nicht existieren – was werde ich da ein tonnenschweres, zudem taubenblaues
Gebäude nicht finden!


 


Nun stehe ich an dieser Kreuzung und weiß nicht, welche Richtung
ich als nächstes einschlagen soll. Seit zehn Minuten laufe ich scheinbar im
Kreis. Alles sieht gleich aus. Die spärlich verteilten Gebäude, ob es sich nun
um Wohn- oder Forschungsgebäude handelt, kann ich von der Straße aus kaum
beurteilen, befinden sich allesamt jeweils im hinteren Teil der großzügigen
Grundstücke und sind infolge der vorgesetzten, üppigen Bepflanzung kaum zu
erkennen.  Straßenschilder sind ebenso wenig vorhanden wie Leute, die man
nach dem Weg fragen könnte. Jetzt erst entdecke ich ein Gebäude, dass ich
vermeintlich kennen sollte. Bislang war es mir nicht gegeben, seine Schönheit
von außen zu betrachten und so beschränkt sich meine Überzeugung, dass es sich
eben um dieses prominente Haus handelt, auf das kleine, zurückhaltende Schild
zwischen dem breiten Garagentor und der Eingangstür; EINAI-Sheriff. 


   Werde mich dort nach dem Weg erkundigen müssen. 


   Was hilft’s!


   In diesem Moment ruft jemand meinen Namen.


   „Brian!?“ 


   Ich drehe mich um und sichte im Gegenlicht nur
schemenhaft eine dunkle Gestalt. Es handelt sich um einen Mann, soviel schließe
ich aus seiner Stimme - welche mir irgendwie vertraut erscheint. Kann sie
allerdings nicht zuordnen. Hebe meine flache Hand an die Stirn, um den
geblendeten Augen etwas Schatten zu gönnen.


   „Ja?“, antworte ich. 


   Die Gestalt kommt zögernd näher. Kneife die Augen
zusammen und konzentriere mich.


   „So trifft man sich wieder.“, sagt der Kerl,
allerdings spürbar unsicher. „Wie geht’s?“


   Diese Stimme. 


   Ich kenne diese verdammte Stimme! Als er direkt vor
mir steht, trifft mich dann auch fast der Schlag. Heute muss der Tag der großen
Zusammenführung sein. Erst Wegener und jetzt…


   „Robert?“


   Robert Mayer! 


   Der Vater von Stephan und meiner kleinen Charlize.
Leann’s Ex-Mann, wobei das so nicht ganz stimmt, da die zwei ja eigentlich
nicht geschieden sind. Ich kann’s nicht fassen.


   „Was…,“ stottere ich
konsterniert und sacke befremdet ein paar Zentimeter zusammen,  „…was um
alles auf der Welt?“


  
Er lächelt verlegen und steckt seine Hände in die Taschen, offenbar unsicher,
was damit anfangen. 


  
„Tja…, hab’ dich vorhin, drüben, bei der großen Vorstellung schon gesehen. Ich
saß ziemlich weit hinten. Bin dir offenbar nicht aufgefallen… Kein Wunder, bei
all den Leuten.“, druckst er rum. 


  
Immer noch sprachlos, lege ich die Stirn in zahlreiche Falten und schüttle
unverständlich den Kopf. Ich muss das träumen. Am liebsten würde ich ihn
auffordern, mich mal kurz kräftig zu kneifen. 


 


Robert,
er müsste jetzt so um die Dreißig sein, hatte meine Tochter und die Kinder -
irgendwann vor zwei Jahren - verlassen. Ohne Ankündigung oder offensichtliche
Gründe. Zumindest sprach unsere Tochter in diesem Zusammenhang immer nur von verschollen.
Was man ja nicht unbedingt als verflossen sondern auch als verschwunden interpretieren
könnte – und so haben wir nie näher nachgefragt. Die beiden waren, oder sind,
immerhin alt genug. Trotzdem, als Julie und ich davon hörten, waren wir doch
sehr betroffen. Nicht nur, weil wir uns Sorgen um unsere beiden Enkel machten.
Auch hatten wir unseren Schwiegersohn im Laufe der Zeit doch sehr ins Herz
geschlossen. Und ich glaube sagen zu können, er uns ebenso. Oft sind wir bis
tief in der Nacht zusammen gesessen und haben über Gott und die Welt
philosophiert. Dabei natürlich einige Flaschen Wein geleert. Ich habe bei
diesen Gelegenheiten tatsächlich viel von ihm lernen und meinen Horizont
erweitern können. 


  
Natürlich waren wir enttäuscht, haben aber mit Leann nie darüber gesprochen.
Irgendwie wurde das Thema immer umgangen, peinlichst vermieden. Doch mich ließ
der Eindruck nicht los, gerade in den letzten Monaten, dass sie ihn dennoch
sehr vermisst – von Stephan mal ganz zu schweigen.


 


Robert
hatte Religionswissenschaft an der UChicago studiert und dabei von der World
Association of  Religious Studies – diesen Namen werde ich niemals
vergessen, da das Akronym der Organisation WARS natürlich wie die Faust
aufs Auge zu einem religiös orientierten Verband passt – na ja, hatte
jedenfalls einen mit hunderttausend Dollar notierten Preis für seine
hervorragende Dissertation erhalten. Er hatte sich auf historische Kodizes
spezialisiert und wurde darin dann recht schnell ein weltweit anerkannter
Experte.


  
„Was machst du denn hier?“, frage ich - noch immer völlig fassungslos,
betroffen – und tappe dabei etwas zur Seite, um das störende Gegenlicht endlich
zu umgehen. Er sieht gut aus, stelle ich fest. Kurze, braune Haare, frisch
rasiert – im Gegensatz zu mir – unterstreichen sein gepflegtes Äußeres. Jeans, Sneekers sowie ein schwarzes Sweatshirt mit
dem Aufdruck:


 


Viele
Gesalbte haben als Geschmierte angefangen,


 


runden
das Bild eines jungen Mannes im besten Alter ab. Zu meiner Beruhigung stelle
ich fest, dass er im Gegensatz zu früher einen kleinen Bauchansatz bekommen
hat. Ganz leicht wölbt sich das heraushängende Shirt im Taillenbereich.


  
„Nun, dass ist eine lange Geschichte.“, antwortet Robert.


  
„Okay!“, unterbreche ich. „Gibt’s auch ‘ne Kurzversion?“


  
Enttäuscht schaut er auf den Boden. 


  
„Sorry.“, entschuldige ich mich für den unpassenden Ausrutscher.  


  
„Wollte nicht unhöflich sein, Robert. Aber im Moment bin ich ein wenig in Eile.
Ich muss unbedingt…“, suche nach, der Situation entsprechend, angemessenen
Worten, „…mit deiner Schwiegermutter telefonieren!“


  
Jetzt entscheide ich mich doch dazu, ihm einen väterlichen Klaps auf den
Oberarm zu geben. Er tut mir Leid. Irgendwie freue ich mich sogar über die
plötzliche Überraschung. Was soll es also, den Beleidigten zu spielen. 


  
Ich bin nicht beleidigt!


  
„Pass mal auf…“, versuche ich die Situation zu retten. „Kennst du dich hier auf
dem Gelände aus?“


  
Er nickt, noch immer leicht bedröppelt. Erneut fasse ich ihn an der Schulter
und schiebe ihn vor mir her.


  
„Gut! Dann bring mich jetzt mal zu dem blauen Wohnblock. Hoffe, es gibt nur
einen davon. Falls ich mich nicht täusche, dann haben die alle ‘ne andere
Farbe… Könntest du das tun?“


  
„Ja!“, bestätigt er meine Vermutung. „Gibt insgesamt eh nur drei davon. Wir
sind hier nicht viele.“


  
„Na denn los!“, bin ich froh, nicht den Sheriff bemühen zu müssen. 


  
Zielstrebig setzt sich Robert in Gang. So wie’s aussieht ist ihm nun doch ein
kleiner Stein vom Herzen gefallen. Seine Miene scheint jedenfalls deutlich
heller als noch vor dreißig Sekunden und so legt er freudig an Tempo zu.


  
„Du bist also der Super-Forscher, von dem hier alle Wunder erwarten!?“, will er
das Gespräch am Laufen halten.


  
„Nein, nein, nein!“, schnaufe ich. 


  
Meine Kondition hat in Arizona doch deutlich gelitten. 


  
„Jetzt reden wir erst mal über dich, mein Junge.“ 


  
Tatsächlich bin ich mehr als gespannt über seine Version der Geschichte.
Glaube ich doch, ihn recht gut zu kennen, so war ich über sein Verschwinden
nicht annähernd so überrascht wie Julie oder andere. Ich legte, schon kurz nach
der Hochzeit mit Leann, den Tiger auf seine Schulter. Diese Gattung
liebt das Leben und neue Herausforderungen, das war schnell
klar. Exotische Orte und ungeahnte Ereignisse sind sein
Lebenselixier. Positive Einstellung, Leidenschaft und der enorme Wille für
Erfolg zeichnen Robert aus. Er wird von Abenteuern buchstäblich angezogen
und stürzt sich längst ins Unbekannte, während andere, solche wie ich, erst
noch alle möglichen Gefahren abwägen. Allerdings ist der Tiger auch
exzentrisch und übertreibt gerne. Entweder er vertraut dir blind oder er
misstraut dir bis in alle Ewigkeit. All zu fahrlässig, so denke ich, schiebt er
Bedenken weg und marschiert seinen eigenen Weg. Auf alle Fälle sind Tiger,
und im Falle von Robert trifft genau das den Kern, mutige und großzügige
Freunde. 


  
Zieht man all dies in Betracht, wird man verstehen, weshalb sich meine
Überraschung über sein Verschwinden in überschaubaren Grenzen hielt.


  
„Wo hast du dich rumgetrieben? Julie und ich haben nur gehört, du seist
plötzlich verschollen… und was machst du überhaupt hier?“, hänge
ich ungeduldig dran.


  
„Ich hab doch gesagt, eine lange Geschichte. Aber eins darfst du mir glauben…“,
nuschelt er, in der ihm eigenen Art. „Nichts ist so wie es scheint!“


  
„Wem sagst du das!“


  
„Was denkst du? Können wir uns irgendwo in Ruhe unterhalten? Würde mich
wirklich freuen…“


  
„Kannst drauf wetten!“, keuche ich und denke dabei an meine kleine Leann.
„Sobald ich…“


  
„Nein, wir müssen hier nach rechts!“, korrigiert er meine eingeschlagene Richtung.
„Dort hinten ist es schon, siehst du!?“


  
Verblüfft bleibe ich stehen und schaue die Straße runter. „Was? Das war’s
schon? Ich bin ja direkt davor gestanden.“


  
„Na ja, nicht ganz.“, tröstet er einen alten Mann.


  
Wir traben die letzten zwei, dreihundert Meter den Asphalt entlang und kürzen
den Rest des Weges, an einigen Büschen vorbei, über die Wiese ab. 


  
„Wie geht’s Julie?“, fragt er interessiert.


  
„Gut.“, hoffe ich. „Willst du mit ihr sprechen?“, fordere ich ihn heraus und öffne
währenddessen die Zimmertür.


  
„Denke, wir Zwei sollten uns erst mal unterhalten.“, wehrt er elegant ab. „Aber
im Prinzip liebend gerne.“


  
„Denke ich auch!“, teile seine Meinung. „Trotzdem…“, drehe ich mich zu ihm um,
„…kannst mit reinkommen. Hab’ aber nicht viel anzubieten.“ 


  
„Lass mal. Wenn es recht ist warte ich lieber hier draußen. Das schöne Wetter
noch ein wenig…“ 


  
„Wie du willst.“ 


  
Ist mir tatsächlich lieber so. Immerhin haben wir uns seit mehr als zwei Jahren
nicht gesehen. Sind uns fremd geworden. In der Zwischenzeit sind verflixt viele
Dinge passiert – genau genommen, hab’ ich seine Rolle als Vater eingenommen.
Sollte mir erstmal seine Entschuldigung anhören, falls er eine hat. Aber nicht
jetzt! Jetzt sind erst mal andere dran…


  
„Also bis gleich.“, tritt er entgegenkommend zurück.


 


Ich
schließe die Tür und setze mich auf die Bettkante, so dass ich mit einem Auge
aus dem Fenster blinzeln kann. Greife gleichzeitig zum Telefon und wähle. Es
ist sieben Uhr fünfundzwanzig. Julie ist längst schon wach…, nehme ich
zumindest an. 


 


„Noch
zwei Tage!“, begrüßt sie mich. 


  
Ja, sie ist wach und obendrein noch guter Dinge, wie’s aussieht. „Nur noch zwei
Tage, Mister Barron!“


  
Damit trifft sie mich mitten ins Herz. Hätte ich nur meine vorlaute Klappe
gehalten. Ich kann hier unmöglich in zwei Tagen was Nennenswertes erreichen!


  
„Freue mich auch schon Schatz! Was macht der Strom?“, lenke ich sie sofort ab. 


  
„Passt!“, erleichtert sie mich. „Das Aggregat ist heute früh sofort
angesprungen. Läuft perfekt, mach dir keine Sorgen.“, strömt es aus ihr heraus.



  
Sie fühlt sich gut, wenigstens eine Sache, die beruhigend ist. „Warte mal…, da
will jemand mit dir sprechen…“, meint sie.


  
Dann folgt für Sekunden ein leises rascheln, leichtes pfeifen und patschen.


  
„Hallo Opa!“, erkenne ich Stephans aufgeregte Stimme. 


  
Unmittelbar fällt mein Blick zurück aufs Fenster.


  
„Ja!? Hallo mein Großer!“, begrüße ich ihn strahlend. „Was bist du denn schon
so früh unterwegs?“ 


  
Unterbewusst stehe ich auf und trete näher ans Fenster. Draußen, in einigen
Metern Entfernung erkenne ich dann auch schon den Kodex-Experten, wie er
verloren und geistesabwesend mit dem Schuh im Gras rumstochert.  


  
„Muss mich doch jetzt um meinen Pee kümmern!“, antwortet Stephan stolz.


  
„Pee? Was ist Pee?“, erregt der Kleine meine Aufmerksamkeit. 


  
„Na Pee! Mein Hund.“ 


  
Als ob es das normalste auf der Welt wäre. Ich muss erst schlucken, dann einen
Moment nachdenken und bevor ich schalten kann, erklärt der Junge weiter. „Mama
und Oma haben gesagt, ich darf ihn behalten. Muss aber immer draußen bleiben,
hat Oma gesagt.“


  
Es muss sich…, kann sich nur um den Hund dieser Banditen handeln. Ist
Julie denn total verrückt geworden? Ich weiß, Stephan kann nerven wenn er
seinen Willen haben möchte – dass hat er von Robert, soviel ist sicher – aber…,
Mensch Leute, dass Tier wird alle immer nur an diese eine Sache erinnern.


  
„Und wieso nennst du ihn Pee?“, will ich wissen als es mir jählings auch
von alleine in den Sinn kommt - Pee, natürlich! 


  
„Na weil der sich immer so freut wenn man ihn streichelt.“


  
„Verstehe.“, reagiere ich geknickt. „Okay, Süßer…, kannst du mir Oma noch mal
geben, bitte.“


  
„Ja, ich muss jetzt sowieso los.“, sagt er offenbar in Eile. „Muss Pee was zu
essen geben, sonst jault er immer so.“


  
„Okay! Machs gut Großer.“, und schon ist er verschwunden.


  
„Brian?“, übernimmt Julie erneut das Gespräch.


  
„Schatz! Sonst haben wir keine Sorgen?!“, meckere ich sie an.   


  
„Ja, ist doch richtig! Aber er wünscht sich schon so lange einen Hund. Und als
Pete wissen wollte, was er mit dem Köter machen soll, kannst du dir die
Reaktion von Stephan ja bildlich vorstellen.“


  
„Was ist es für einer?“, will ich wissen.


  
„Ein ganz lieber. Irgend so ‘ne Mischung aus Golden Retriever,
Schäferhund und Yorkshire Terrier. Nicht älter als ein oder anderthalb
Jahre. Könnte mal ein guter Wachhund draus werden, meint Pete.“


  
„Und was ist mit dem Essen? Was wollt ihr ihm zu fressen geben?“, bin ich
aufrichtig um meine eigene Ration besorgt. „Etwa Salat?“ 


  
„Du wirst lachen“, sagt sie. „Wir werfen unsere Essensreste zusammen – Gemüse,
Brot, Reis, was es ebenso gibt – hauen ein oder zwei Eier drüber und gut ist!
Er ist Vegetarier, so wie’s aussieht.“


  
In diesem Augenblick vernehme ich auf der anderen Seite des Hörers einen
lauten, krachenden Donner.


  
„Was war…,“, erschrecke ich, als auch schon der nächste folgt, „…dass?“


  
„Hat heute Nacht angefangen und will nicht mehr aufhören!“, konkretisiert Julie
die lauten Geräusche. „Ohne Blitze. Bislang nur grelles Wetterleuchten… und
so wie’s aussieht, kommt auch noch ein kräftiger Sturm auf.“


  
„Keine Besserung in Sicht?“


  
„Sieht im Moment nicht danach aus. Bin also ganz froh, dass die Kleinen mit dem
Hund beschäftigt sind, verstehst du?“


  
„Ja…“, stöhne ich betrübt. 


  
„Was machen Anny und Charlize?“, fällt mir meine Begegnung mit Robert wieder
ein. Bin am überlegen, ob ich ihn jetzt schon erwähnen soll. Nein, besser
nicht. Will erst mal rauskriegen, was er so treibt. Die Pferde kann ich später
noch scheu machen. Gehe zurück ans Fenster und werfe erneut einen flüchtigen
Blick raus. 


  
„Ihr geht’s gut. Sie hat alles im Griff. Wir haben übrigens rausgefunden, dass
Hühnerkot sich hervorragend zur Kompostierung eignet. Ein exzellenter Dünger.
Und der Hahn macht seinen Job auch ganz gut. Mittlerweile haben wir schon zwölf
Glucken. Leann meint, demnächst dürfte ein Grillhähnchen auf der Karte stehen.“


  
„Im Ernst? Und wer haut die Rübe ab?“, wundere ich mich.


  
„Na ja…, immerhin ist sie für den Hühnerstall zuständig…, also denke
ich…“


  
„Und dieser Pee würde sich bestimmt freuen! Okay, Schatz. Pass auf… Ich
muss mich ranhalten. Werde abends noch mal durchrufen. Sag allen einen schönen
Gruß.“


  
„Mach ich! Ich liebe dich und…, pass auf dich
auf!“       
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Sie
hatten mir ein kleines Vermögen angeboten!“, erzählt Robert, während wir wie
Schuljungen draußen neben der Tür meines Zimmers, mit dem Rücken an die Wand
gelehnt auf dem Boden sitzen und uns die wärmende Sonne auf den Pelz brennen
lassen. 


   Ich hör ihm gelassen zu. Erst als er
mir die Summe nennt, „Vierhunderttausend Dollar!“, komme ich um ein verblüfftes
WOW nicht umhin. 


  
Nun, ich wusste, dass mein Schwiegersohn in seinem Fachbereich gut war, aber
die Summe, die man ihm da angeboten haben soll, haut mich dann doch um. Ich
kann mich erinnern, dass die mit einem Award versehene Dissertation von Dr.
Robert Mayer von dem Thema »Penablanca, Chile 1983, Marienerscheinung und
die Pinochet-Diktatur« handelte. Ich erinnere mich deshalb so gut daran,
weil er sie mir später mal zum Lesen gab. Ich hatte darauf bestanden. Er geht
dabei auf die in den achtziger Jahren berichteten Marienerscheinungen in Chile
sowie ihre Verbreitung in der chilenischen Gesellschaft ein. Dabei bietet er,
wie ich zugeben muss, ein außergewöhnlich beeindruckendes Bild in die
gottergebene Welt Chiles und den Impetus von Marienerscheinungen im allgemeinen. Für Recherchezwecke reiste er aus diesem Grund
- finanziert von seinen Eltern - schon damals um die Welt. Na ja, nach Chile.
Aber, was haben Marienerscheinungen mit einem so hohen finanziellen Angebot zu
tun?


  
„Gar nichts! Es ging nicht um meine Dissertation. Es hatte vielmehr mit einem Kodex
zu tun, der im Jahre 1978 in der Stadt Al-Minya aufgetaucht war und
seitdem als verschollen gilt. Sechzig lose Papyrusblätter, die von einen einfachen Ledereinband zusammengehalten werden. Auf
diesem Umschlag steht in koptischer Sprache Evangelium des Judas. Dabei
soll es sich, den Gerüchten nach, um eine apokryphe Schrift handeln, die
schon um hundertachtzig von Irenäus von Lyon in Adversus haereses
angesprochen wird. Irenäus hätte die Schriften in einer christlichen Gemeinde
irgendwo in Gallien gefunden, so schreibt er. Ich selbst bin erst kurz nach
meiner Doktorarbeit darauf gestoßen und dann diesen Gerüchten sofort
nachgegangen. Ich war fasziniert von der Vorstellung, es könne noch weitere
Evangelien geben, die weder der Kirche noch der Wissenschaft bekannt sind.
Leann wird es dir bestätigen können. Damals bin ich nächtelang im Wohnzimmer
gesessen und hab’ historische Dokumente gewälzt.“


  
„Und…“, frage ich, „…waren es Gerüchte?“


  
„Nein, ganz und gar nicht. Durch Zufall erfuhr ich dann von einem Mann in
Kairo, der bemüht war, einen mysteriösen Kodex zu verkaufen. So hab’ ich eine
Stiftung in New York angerufen, mit der ich in meiner Studienzeit schon
zusammengearbeitet hatte. Natürlich wäre ich alleine und ohne Beziehungen nicht
an diesen Verkäufer rangekommen, mal abgesehen vom Kaufpreis. Aber die Leute
von der Stiftung verfügten über beides – Verbindungen und Geld. Allerdings hab’
ich kurz danach nichts mehr von ihnen gehört. Sie waren verschwunden. Die ganze
Stiftung hatte sich von jetzt auf nachher aufgelöst.“


  
„Kanntest du diese Leute denn persönlich?“


  
„Nein. Auch während meinem Studium standen wir nur telefonisch oder schriftlich
in Kontakt. Ich weiß…, das war dumm von mir. Aber man lernt ja nie aus.“,
schaut er mich tiefsinnig an. 


  
„Wie auch immer… es dauerte nicht lange und ich stieß auf einen weiteren
interessanten Kodex. Das Thomasevangelium. Man fand diesen Kodex in Nag-Hammadi
unter dreizehn weiteren Papyruscodizes. Allerdings schon 1945. Das eigentlich
merkwürdige in diesem Fall war, dass dieser Kodex von der Kirche totgeschwiegen
wurde…, wird – obwohl er, zumindest in Expertenkreisen längst bekannt
ist.“    


  
„Okay!?“


  
„Das hat mich natürlich neugierig gemacht! Denn es gab durchaus Parallelen zum
Judasevangelium. Das Thomasevangelium, musst du wissen, ist eine Sammlung von
kurzen, knappen Botschaften, die allesamt Jesus von Nazaret zugeschriebenen
werden. Nur weil es keine Auferstehungsgeschichten enthält, wird es nicht zu
den Evangelien gezählt. Was nicht im Kanon des Neuen Testaments enthalten ist,
wird generell als apokryph bezeichnet. Jedenfalls hab’ ich mir die
einzelnen Dialoge und Szenen daraus Schritt für Schritt vorgenommen und
sensationelle Widersprüche zur herkömmlichen, allseits bekannten
Bibelgeschichte gefunden. Mein Forschungsergebnis hab’ ich dann sofort bei EBSCO
eingereicht. Als mir nach einigen Wochen das Peer-Review bestätigt
wurde…“, er macht eine unerwartete Pause und denkt einen Augenblick nach. 


  
Dann erhebt er sich aus seinem Schneidersitz und stellt sich mir in die Sonne.
Unabsichtlich, gedankenverloren, wie ich annehme.


  
„Und dann?“, schaue ich zu ihm hoch.


  
„Dann kam Charlize auf die Welt und ich verlor das Ganze aus den Augen. Kannst
du dich noch an unsere Weihnachtsfeier vor zwei Jahren erinnern?“


  
„So la la.“, überlege ich. „Ja, richtig! Da war die Kleine gerade mal paar
Monate alt. Könntest du bitte einen Schritt zur Seite gehen?“


  
Robert braucht einen Moment, um meinen Wunsch zu begreifen, gehorcht dann aber
exkulpierend. 


  
„Genau! Am fünften Januar dann, wir waren gerade wieder zuhause angekommen, klingelte das Telefon. Ein gewisser Giordano Bovio
meinte, er sei im Besitz des Evangelium nach Judas
Iskariot. Er hätte meine wissenschaftliche Arbeit gelesen - die
mittlerweile im EBSCO veröffentlicht war – und würde sich gerne mit mir treffen.
Nach all dem, was zuvor geschehen, war ich natürlich skeptisch. Doch meine
Neugier war größer, zumal er sich mit mir in Huntington treffen wollte.
Das ist in der Nähe von Coal Grove…“ 


  
„Ich weiß.“, antworte ich. 


  
Robert setzt sich wieder neben mich auf den Boden. Diesmal aber auf die andere
Seite, so dass ich nicht immer gegen die Sonne schauen muss. Danke! Er fährt
ohne Unterbrechung fort.


  
„Da hab ich das erste Mal diesen obskuren Kodex gesehen. Bovio trug einen
schweren Metallkoffer mit sich, in dem er das wertvolle Stück aufbewahrte. Er
drückte mir eine englische Übersetzung davon in die Hand, die er angeblich von
Spezialisten in Genf oder Basel - weiß nicht mehr genau, auf jeden Fall
irgendwo in der Schweiz - anfertigen ließ. Ich solle mir das Manuskript einmal
anschauen und er würde sich dann wieder bei mir melden.“


  
„Beinahe wie im Kino!“, stelle ich fest. „Wusste nicht, dass du derartige
Abenteuer erlebst.“, alter Tiger!


  
„Oh, nein! Das interessante kommt erst noch.“, schnauft er und berichtet
weiter.


  
„Eigentlich wollte ich die ganze Sache ad acta legen. Doch das was in
diesem Kodex stand, war einfach der blanke Wahnsinn – für einen
Religionswissenschaftler so was wie für dich vielleicht die Nachricht das, was
weiß ich…, Einstein niemals gelebt hätte, oder etwas in der Art.“


  
„Okay, verstehe. Bin ganz Ohr.“


  
„Na ja, das würde jetzt zu weit führen. Auf jeden Fall hat sich der Typ bei mir
ungeduldig paar Tage später wieder gemeldet und mir ohne Umschweife angeboten,
für das Honorar von vierhunderttausend Dollar, in seinem Auftrag nach Kairo zu
fliegen. Bovio vermutete weitere Schriften an der Stelle, an der man den
Kodex achtundsiebzig gefunden hatte. Er hätte ein Team aus Archäologen,
Religionshistorikern, Radiokarbongutachtern und koptischen Sprachexperten
zusammengestellt. Nachdem ihn meine Arbeit - vor allem aber das daraus
resultierende Forschungsergebnis – beeindruckt hätte, könnte ich das Team
drüben in Ägypten sicher unterstützen. Es gäbe nur eine Bedingung!“


  
„Und die war?“, frage ich mitgerissen und höchst gespannt.


  
Robert erhebt sich erneut. Flöhe im Hintern oder etwas in der Art. Dennoch,
selbst längst gefesselt und begierig auf das Ende der Geschichte, will ich es
ihm gleichtun. Stelle aber schon bei der ersten Bewegung fest, dass mir die
Beine eingeschlafen sind. Und wie! So kippe ich wieder zurück an die Wand. Die
alten Knochen kribbeln so stark, dass ich annehme, die Flöhe könnten von seinem
Hintern in… Ich verwerfe den Gedanken und bleibe lieber noch ’nen Moment
sitzen. Robert steht mittlerweile mir gegenüber auf dem Rasen und wägt
irgendwas ab.


  
„Nun erzähl schon! Was war diese Bedingung?“


  
„Niemand dürfte von der Reise erfahren…“, raunt er. 


  
„Niemand!“


  
Dezent nehme ich einen weiteren Anlauf. Diesmal versuche ich mich seitlich
irgendwie abzurollen und dabei auch noch halbwegs elegant auszusehen. Doch das
betäubend schläfrige Kribbeln in den Beinen macht mir einen Strich durch die
Rechnung, so dass ich ein ungeplantes, leises Stöhnen nicht unterdrücken kann.
Aus dem toten Winkel heraus erkenne ich Roberts Hand, die er mir nun gütigst
entgegenstreckt. 


  
Wie ich Altwerden hasse! 


  
„Niemand?“, repetiere ich. 


  
Auf wackeligen, insubordinierten Füßen Halt suchend, wische ich meinen sandigen
Hosenboden ab und schaue ihn derweil erwartungsvoll an. 


  
„Ja! Und er meinte es so… Das Versteckspiel wäre nötig, da bedeutende
Organisationen – wie sich später noch rausstellen sollte, meinte er damit Rom,
den Vatikan – zur selben Zeit ebenso nach verschollenen Kodizes suchen würden.
Es ginge um unvorstellbar viel Geld!“


  
Ich fang an zu verstehen. 


  
„Auch nicht deine eigene Familie?“


  
„Niemand. Keiner!“


  
Wie recht ich mit meinem Tigerprofil hab, wird
mir erst jetzt so richtig klar. Abenteuer und das Unbekannte sind tatsächlich
Teil seiner Persönlichkeit. Zurückhaltung, Sorgen oder gar Bedenken unbesonnen
und leichtfertig beiseite wischend, so hatte ich ihn immer eingeschätzt. Doch
nun, als er vor mir steht, scheint es beinahe so, als ob er dies selbst bereut.



  
„Vierhunderttausend Dollar, Brian!“, versucht er meine Zurückhaltung
aufzubrechen und sich mir gegenüber zu rechtfertigen. 


  
„Damit hätten wir einen phantastischen Start ins Leben gehabt!“


  
„Nein…, ist ja gut. Ich verstehe dich völlig.“, taumle ich zwischen Lüge und
Wahrheit. 


  
Hab’ ich nicht dasselbe getan? Okay, ich hab’ Julie nichts verheimlicht. Aber
wie hätte ich reagiert, was hätte ich getan, wenn George Geheimhaltung von mir
verlangt hätte? Mein Honorar war die Aussicht auf ein besseres Leben für Julie,
die Kinder, was sage ich – ein besseres Leben für die Welt. Im Prinzip also
nichts anderes, als das was sich Robert versprochen hatte, oder nicht? 


  
„Aber hättest du nicht wenigstens Leann gegenüber eine Andeutung machen können?
Sie hätte geschwiegen, da bin ich mir sicher!“


  
„Hab’ ich!“, wundert er sich nicht wirklich über meine Ahnungslosigkeit. 


  
Natürlich nicht! Geht er doch davon aus, dass wird mir jetzt klar, sich auf
seine Frau verlassen zu können. 


  
„Bovio hatte mich zwar mehrfach gewarnt, aber ich konnte meine kleine Familie
doch nicht so einfach im Stich lassen. Nein! Leann wusste Bescheid und war mit
dem Deal einverstanden!“


  
Jetzt bin ich es, der dumm aus der Wäsche schaut. Kann es sein, dass uns
Leann die ganze Zeit zum Narren gehalten hatte? 


  
„Gab es einen Zeitplan?“, versuche ich rauszufinden.


  
„Für was?“


  
„Na, für deine Reise nach Kairo. Wusstest du wie lange das Ganze dauern würde?“


  
„Nicht wirklich. Wir sind am Anfang von einem halben Jahr ausgegangen. Aber
allen war klar, dass es auch wesentlich länger dauern könnte. Wieso fragst du?“


  
„Nur so…“ 


  
In Wahrheit versuche ich zu ergründen, wieso Leann dann so schnell damit
einverstanden war, zunächst zu uns nach Chicago und kurze Zeit darauf auch noch
auf die Ranch zu ziehen. Zumindest in den letzten Monaten gab es keinen Grund
mehr, uns etwas vorzuenthalten. Nicht einen, soweit ich sehe!


  
„Es tut mir leid, Brian!“, druckst der Junge rum. 


  
„Wirklich. Wir hätten euch gerne in die Sache eingeweiht. Aber es ging nicht,
glaub mir.“


  
„Weißt du…“, stelle ich mich also erst mal dumm, „…dass Leann mittlerweile bei
uns lebt? Zusammen mit den Kleinen?“


  
Er dreht sich beschämt von mir ab. Wie es scheint, versucht er mir nicht in die
Augen schauen zu müssen.


  
„Ja ich weiß, Brian. Deshalb ist es mir auch so schwer gefallen, dich
anzusprechen… Es tut mir wirklich leid aber wir hatten keine andere Wahl.“


  
„Keine Wahl?“, platzt es aus mir heraus. 


  
„Ihr habt uns im Glauben gelassen, irgendein Unglück ist über euch eingefallen
und dann dabei zugesehen, wie wir…“


  
„Brian!“, versucht er mich zu beruhigen. 


  
„Brian, bitte! Es war ein Fehler, ich weiß. Aber wir hatten es wirklich nicht
so geplant. Alles lief irgendwann irgendwie schief.“


  
„Na, da bin ich ja beruhigt!“, wende ich mich ab und stolziere beleidigt in
mein Zimmer. 


  
Robert folgt resolut. 


  
„Lass die Tür offen…“, werfe ich ihm schroff zu. „…damit die Kälte raus kann!“


  
„Hör mir doch wenigstens zu.“, gibt er zurück. „Ich kann das alles erklären!“


  
Enttäuscht, vor allem aber von meiner Tochter, setze ich mich auf’s Bett und
schau provokativ auf die Uhr. „Dir bleiben genau fünf Minuten…, dann muss ich
los!“


  
Dankbar über das unerwartete Angebot, fährt er ohne Zeit zu verschwenden fort. 


  
„Ich bin dann im März vergangenen Jahres nach Ägypten geflogen. Allerdings
konnte ich dort recht wenig bewirken. Die Ausgrabungen kamen nur schleppend voran
und viel versprechende Spuren verliefen buchstäblich im Sand. Da man sich von
mir die Dechiffrierung weiterer Kodizes versprach, aber zunächst keine gefunden
hatte, beorderte Bovio mich zurück – allerdings nicht nach Hause in die Staaten
sondern hierher. Das Judasevangelium sei Bestandteil eines gigantischen
Forschungsprojekts namens EINAI, und ich sollte dort bei der Entschlüsselung
mithelfen. Das war Ende Mai.“


  
Er geht zur Tür und macht sie behutsam zu, so als ob seine Erzählung nicht für fremde
Ohren bestimmt wäre. Dann lehnt er sich mit dem Rücken hemdsärmelig dagegen. 


  
„In Kairo fand ich noch ab und zu Möglichkeiten, unbemerkt mit Leann
telefonieren zu können. Damit war es hier natürlich vorbei. Den Luxus, den du
genießt…“, wobei er mit dem Kopf auf das Sat-Phone neben mir deutet, „…hatten
wir leider nicht. Deine Gespräche werden abgehört - ist dir doch klar, oder?“


  
Misstrauisch starre ich auf das Telefon. 


  
Mist! Was bin ich nur für ein Idiot.


  
Hätte ja selbst mal drauf kommen können. 


  
Robert scheint meine Befangenheit zu bemerken und wiegelt lächelnd ab. „Solange
du keine Vereinbarung brichst, die dich um vierhunderttausend Dollar bringt…“ 


  
Plötzlich, als es kräftig in seinem Rücken an der Tür klopft, bleibt ihm dieses
Lächeln im Hals stecken. Er macht zwei hastige Schritte vor und dreht sich
dabei verkrampft um. Schaut mir dann löchernd in die Augen. Ich zucke nur mit
den Schultern.


  
„Ist offen!“, verrate ich, weit weniger überrascht.


  
Dann erklingt die Stimme von Barkley. 


  
„Brian?! Kann ich reinkommen? Alles in Ordnung bei Ihnen?“


  
„Ja!“ 


  
Ich stehe auf, gehe die paar Schritte zur Tür und öffne sie einladend weit. 


  
„Lorenz…, kommen Sie doch rein.“


  
„Nein danke.“, lehnt er, sichtlich ungeduldig, fast neurotisch ab. „Wir haben
heute ein volles Programm und sollten vielleicht… es ist schon viertel nach
acht.“


  
„In Ordnung.“, erwidere ich, nicht ganz unglücklich über die Unterbrechung. 


  
„Von mir aus können wir los!“ 


  
Ich mache einen Schritt zur Seite, so das Barkley freien Blick ins Zimmer hat
und frage, während ich auf Robert deute, der nun verloren neben dem Bett steht,
„Sie kennen sich bestimmt!?“


  
Debil grinst er und sagt „Natürlich! Unser bester Mann in der Religio-Abteilung!
Morgen Robert…, hab’ ich Sie vorhin nicht schon im Restaurant gesehen?“ 


  
Robert nickt skeptisch.


  
„Mein Schwiegersohn.“, verrate ich. „Aber das wussten Sie bestimmt schon
längst.“, spiele ich auf seinen gestrigen Kommentar mir gegenüber an, alle
Mitarbeiter am EINAI-Projekt sorgfältig überprüft und beleuchtet zu haben.


  
Barkley hebt unmerklich die Schultern. Er übergeht meine Anspielung. Ja, wenn
ihr was macht, dann richtig, oder? 


  
„Dann fangen wir doch am besten in dieser Religio-Abteilung an…“,
schlage ich vor. „Wenn wir den wichtigsten Mann schon mal hier haben.“
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Das EINAI-Expertendorf trägt
seinen Namen völlig zurecht, wie ich heute erfahren
durfte. 


  
Wenn es drüben schon vor großen Namen nur so wimmelt, dann trifft das
auf meinen derzeitigen Aufenthaltsort erst recht zu. Hätte ich am Morgen im Restaurant
besser aufgepasst, dann wäre mir dieser Umstand schon früher aufgefallen.


  
Da wäre Yoichi Makoto, ein japanischer Physiker, der für seine
außergewöhnlichen Arbeiten auf dem Gebiet der CP-Verletzung weltweit
geschätzt wird. Natürlich mit einem Nobelpreis für Physik versehen - was mich
mittlerweile aber nicht mehr irritiert. Makoto ist Diamond Fellow am Institute for
Nuclear and Particle Studies. Er veröffentlichte in den
Siebzigern auf SPIRES den Artikel »CP Verletzung in der prominenten Theorie
der schwachen Wechselwirkung«. Bis heute handelt es sich dabei um den am
häufigsten zitierten Artikel dieser wissenschaftlichen Datenbank. Sein Resümee
ist die Yoichi-Makoto-Matrix, kurz YMM-Matrix, mit der man die
Mischungsparameter von Quarks bestimmt. Dieser Ansatz postuliert – oder nimmt
die Existenz einer dritten Generation von Quarks an, welche dann kurz danach
durch das nachweisen von Bottom-Quarks bestätigt wurde. Ich hatte ihn
vor Jahren am Teilchenbeschleuniger des KEK in Tsukuba kennen gelernt. Damals
trafen sich die wissenschaftlichen Leiter des KEK und Fermilab,
um eine eventuelle Kooperation zu erörtern. Ein lustiger Geselle. Würde man
Wissen mit Stärke vergleichen, dann behaupte ich mal, ist er so stark wie
fünfzig Rodeo-Bullen.


  
Dann noch Sir Ronald Timothy Hunter. Er ist Biochemiker und erhielt den
Nobelpreis für Medizin für irgendwelche Entdeckungen im Zusammenhang mit dem
Zellzyklus. Er arbeitete am Institut für Biochemie in Princeton und widmete
sich angestrengt der DNA, RNA und Proteinsynthese. Er ist der geistige Kopf
dieses TT-280 Bio-Supercomputers.


  
Ronald Sobovitz ist Professor für Biologie am Institute of Technology,
ebenfalls in Princeton. Auch er bekam zusammen mit Sigourney Burner und Johann
B. Schmidt, den Nobelpreis für Medizin für die Entschlüsselung der Apoptose.



  
Sean Peter Stroud, ein britischer Genetiker und - wer hätte es gedacht -
Träger des Nobelpreises für Medizin. Er wurde, wie ich heute erfahren habe, für
die Knockout-Maus ausgezeichnet. Die Knockout-Maus ist eine Maus, bei
der durch Gene-Targeting ganz gezielt Gene deaktiviert werden. Stroud ist Fellow of the
Royal Society und besitzt unter anderem den Albert Lasker Award for
Basic Medical Research.


   Dann hätten wir noch David
Johansson, schwedischer Nobelpreisträger für Entdeckungen hinsichtlich der
Signalübertragung im menschlichen Nervensystem. 


  
Und, und, und. Ich durfte sie auf meinem Rundgang in den letzten Stunden alle
persönlich kennen lernen. Zwar nur kurz, aber alleine das dauerte schon, ich
äuge auf die Uhr…, verdammt! Fast acht Stunden. Wissenschaftler sind ein
geschwätziges Völkchen, jedenfalls wenn sie unter sich sind und es nicht mit
ahnungslosem, unwissenden Gesindel zu tun haben - behauptet Julie, nicht ich! 


  
Die verschiedenen Fachrichtungen wie Medizin, Gentechnik,
Religionswissenschaft, Radioastronomie und Neurobiologie wären nötig, weil am
Omega nicht gearbeitet wird wie man es erwarten würde, erklärte mir Barkley
verheißungsvoll. 


  
Nun gut, wir werden ja sehen. 


 


Nach
meiner Führung durch die verschiedenen Abteilungen sitze ich nun hier in der Fahndungshalle.
Na ja, nicht direkt. Genau genommen trennt mich eine große, schalldichte
Glasscheibe vom Herz des Omega-Duplex-Centers, während ich warte und an
die Worte von de Noirbouclier denken muss. 


  
Uns läuft die Zeit davon! Die Menschheit wird nicht mehr lange existieren.
Unseren Berechnungen zufolge bleiben noch drei, vielleicht vier Monate! 


 


Das
ODC selbst ist ein großes Büro- und Forschungsgebäude, in dem ausschließlich die
Daten aus dem Omega-Beschleuniger verarbeitet werden. Es liegt vollständig
unter der Erde und verfügt über Büros, verwirrende Gänge und reichlich
Technikräume, vollgestopft mit elektronischen Messgeräten, Computerbildschirmen
- und natürlich Wissenschaftlern. Rund hundert an der Zahl. Die Erklärung,
warum das Expertendorf auf den ersten Blick so ländlich wirkt – so gar nichts
von einer Forschungsanstalt hat, sondern eher einer gemütlichen Ferienanlage
ähnelt, erübrigt sich nun. Tatsächlich ist das komplette Areal ‘unterkellert’. 


  
Nachdem ich die Tiefgarage der Schwarzaugen erleben durfte, war ich froh, dass
wenigstens dieser Bereich hell erleuchtet ist – mit Wissen und
Helligkeit. Trotz allem Licht ähnelt das ganze mehr einem militärischen Bunker
als einer modernen Anforderungen genügenden Arbeitsstätte. Kalte, unfreundlich
graue Betonwände, harte Steinplatten als Bodenbelag und massive Türen aus
glänzendem V4A-Stahl.  


 






 


 

Hier
vom Gastraum aus, habe ich einen guten Einblick in die große Fahndungshalle,
das Kernstück vom ODC und das Kernstück des gesamten EINAI-Projekts - wie ich
seit heute weiß. 


  
Gasträume dagegen existieren in nahezu allen Forschungszentren und dienen in
der Regel dazu, externen Wissenschaftlern oder anderen Besuchern einen ersten
Einblick in die aktuelle Arbeit zu geben, ohne dass sie den Ablauf stören
würden. So erklärt sich auch das große Fenster und die zwei Stuhlreihen, bei
deren Anblick ich mich jedoch Frage, wie viele Besucher EINAI wohl
vorhatte, einzuladen. Jedenfalls kommt man sich hier drinnen wie in einem
kleinen Kino vor. Und der Film, welcher in der vor mir liegenden Fahndungshalle
gespielt wird, versetzt mich wahrlich in Erregung.


  
Die Halle selbst ist vielleicht viermal so hoch…, oder besser tief, wie der
Gastraum. Beinahe wie von einem Turm, kann ich daher das Geschehen von oben
herab beobachten. Was mich aber staunen lässt, ist nicht das bauliche Ausmaß
dieser Halle oder die Steuerpulte, Kontrollbildschirme wohin man schaut, nicht
die  Spektro-, Densito-, Polariemeter oder Szintillationszähler.
Nein, was bei mir für Aufsehen sorgt, sind die drei
16-Zeilen-Multidetektor-CT’s, die mitsamt ihrer Bedienkonsolen im Zentrum der
Fahndungshalle stehen. Hier finde ich auch – wie drückte Barkley es aus -
unsere wichtigsten Mitarbeiter! 


  
Die buddhistischen Mönche.


  
Verstehe es wer will, ich jedenfalls verstehe nichts! Bislang hatte ich noch
keine Gelegenheit, die zufrieden lächelnden Jungs kennen zu lernen, geschweige
denn herauszufinden, was sie hier wollen. Kann mir nicht vorstellen, dass es
sich um Teilchenphysiker handelt. Na ja, immerhin sitze ich hier, und werde es
wohl bald erfahren. 


  
Endlich öffnet sich die Tür und Barkley kommt rein. Im Schlepptau David
Johansson, den ich einige Stunden zuvor schon kennen lernen durfte – und, sieh
mal an, einer dieser Mönche. 


  
„So…,“ stöhnt er. „…wir können! Genug Zeit vergeudet.“


  
Ich erhebe mich dankbar vom Stuhl, nicke Johansson kurz zu und reiche dem Mönch
neugierig die Hand. Hoffe, dass ihn Händeschütteln nicht irgendwie beleidigt
oder gegen buddhistische Regeln verstößt. Nein! Er greift sie und schüttelt sie
derart heftig, dass ich fast schon Kopfschmerzen davon kriege. 


  
„Rabham Bintoché!“, stellt er sich mit leisen Worten vor und lächelt dabei –
aufrichtig und freimütig. 


  
Der kahle Mann mit seiner dicken Brille ist in etwa so groß wie ich. Allerdings
etwas rundlicher. Zwar verdeckt die rote, wallende Kutte virtuos seinen
Körperbau, doch das volle, faltenfreie Gesicht zeugt von regem Appetit. 


  
Endlich legt Barkley seine Hand auf Rabham’s Schulter und unterbricht damit
dessen Schleudereifer. 


  
„Unser Rabham Bintoché hier ist der Sprecher der Gruppe. Er kommt aus Katmandu.“



  
Dann deutet er auf den baumlangen Schweden. 


  
„Und David leitet das Projekt. Als Neurobiologe kennt er unsere
Messanforderungen und hat entscheidend bei der Entwicklung der Software
mitgewirkt.“


  
„Okay!“, antworte ich ungeduldig. „Von mir aus können wir!“


  
„Prima!“, ist Barkley erleichtert und wir machen uns auf den kurzen Weg
Richtung Fahrstuhl. 


  
Währenddessen wende ich mich umgehend an Johansson und will herausfinden, in
welchem Zusammenhang Mönche mit Teilchenphysik stünden. Ich kann meine Neugier
nämlich kaum noch bremsen.


  
„Oh,… das begann, glaube ich, schon im Jahr 2012, als wir an der Uni Göteborg
neue Methoden zur Stressbewältigung vorstellten. Das allgemeine Interesse an
der Anwendung dieser Methoden ist…“, er überlegt für eine Sekunde, „…war
sehr stark. Und so kam uns die Idee, ein weiteres Forschungsprojekt zu starten
und direkt in Indien, mit erfahrenen Yogis zusammenzuarbeiten. Denn unsere
Methode gründete auf den Fähigkeiten meditationserfahrener Tibeter! Im Sommer
2013 begannen wir dann mit einem Feldforschungsprogramm vor Ort. Das Ziel
war…“, in diesem Moment unterbricht ihn ein leises Bing und die
Fahrstuhltür summt lautlos auf. 


  
Während wir eintreten, und Barkley auf E drückt, fährt Johansson fort.


  
„Nun, unser Ziel war, erfahrene Mönche zu finden und mit ihnen über eine Reihe
von Experimenten zu sprechen, die wir durchführen wollten. Als wir endlich
ankamen, sagte uns ein mit der Schemata Meditation vertrauter Mönch, wir
könnten Yogis nicht einfach in ein Labor stecken. Wir müssten uns schon die
Mühe machen, das Labor zu ihnen zu bringen…“.


  
Während der Aufzug nach kurzer Fahrt anhält, und sich die Tür erneut öffnet,
stöhnt er: „Ich glaube, ich hole zu weit aus, kann das sein?“, dabei wirft er einen
Blick auf Bintoché. 


  
Dieser macht auf Honigkuchen, wie schon die ganze Zeit, und schreitet ohne auf
den Blick von Johansson zu reagieren als Erster in die große Halle. Werde wohl
auf eine Antwort noch’n Weilchen warten müssen. 


 


Ich
bin überrascht, wie ruhig es hier drin zugeht. Hatte zuvor noch angenommen, die
Glasscheibe im Gastraum würde den ganzen Lärm abschirmen, immerhin arbeiten
hier im Moment gut und gerne fünfzig oder mehr Menschen. Doch ich habe mich
getäuscht! Auch ohne Trennwand ist es beinahe geräuschlos. Leises flüstern,
hier und da das Klappern einer Tastatur oder ein gedämpftes Summen der
Messgeräte – das war’s. 


   
„Barkley, so helfen sie mir doch…“, bittet der große Mann mit schwedischem
Akzent um Entlastung.


  
„Was David sagen will ist, dass Menschen mit Meditationserfahrung Dinge
wahrnehmen können, die noch nicht einmal unser Duplex-Detektor, also die
komplexeste und kostspieligste Maschine der Welt, aufspüren kann!“, springt
Barkley leise ein. 


  
„Lassen Sie uns rüber zu den CT’s gehen. Sie erfahren gleich alles,
versprochen!“
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Tau-Neutrinos zählen zu den
spektakulärsten Objekten der Mikrowelt, den spektakulärsten Objekten überhaupt.
Und…, sie sind das Ding, in dem wir letzten Endes unser Sein vermuten –
aufs sehnlichste erhoffen! Mathematisch gesehen haben Teilchen, also die
Dinger, aus denen alles irgendwie besteht, keine Masse – was genau genommen
bedeutet, dass wir nichts anderes als Luft, heiße Luft sind. Eigentlich müssten
wir durch den Stuhl, auf dem wir sitzen, geradewegs hindurchfallen. Ein Elektron
zum Beispiel kann mit sich selbst indifferieren und so auf seiner Bahn
um das Atom herum, eine stabile Schale bilden – allerdings ist stabil in diesem
Fall nicht wörtlich zu nehmen. Sie erscheint uns nur stabil, greifbar,
existent! 


  
Aus welchen Gründen auch immer.


  
Also…, was ist Materie? Wer oder was ist die Urkraft, die uns eine so
prachtvolle Illusion wie die Welt um uns herum verschafft? Sitzt irgendwo im Elektron,
Elektron-Neutrino, Up- und Down-Quark, Myon, Myon-Neutrino oder im Strange-Quark
vielleicht ein mystischer Schaffner - das Higgs Feld - der Masse
überhaupt erst beschreibt und für uns festlegt?


  
In all den Jahrzehnten, in denen ich mich nun schon mit diesen Fragen
wissenschaftlich beschäftige, habe ich Bekannten und Freunden immer wieder
versucht zu erklären, dass unsere Arbeit an Teilchenbeschleunigern im Prinzip
nicht daraus besteht – wie der Laie immer wieder glaubt – zusätzliche Objekte
zu finden, frei nach dem Motto; oh, ein Apfel! Lasst uns nun nach den
Kernen suchen. Ah, da sind die Kerne! Nun schauen wir mal, ob in den Kernen
vielleicht noch kleinere Kernchen sind.


  
Nein, diese Vorstellung ist gänzlich verkehrt. 


  
Tatsache ist, dass wir noch nicht mal den Apfel selbst gefunden haben! Ja, wir
berechnen ihn, das ist wohl wahr. Aber das Ergebnis dieser Berechnung sagt uns,
dass es den Apfel tatsächlich nicht geben kann! Er widerspricht jeglicher
Logik! Gut, er liegt irgendwie vor uns. Wir glauben ihn zu sehen, glauben, ihn
anzufassen und genüsslich reinbeißen zu können. Doch je genauer wir hinschauen,
umso deutlicher wird, dass dieser Apfel nichts anderes ist, als eine Illusion, eine
Wunschvorstellung. Wir Teilchenphysiker schneiden ihn auf und finden… nichts!


  
Quantenphysiker sind nun davon überzeugt, dass es Nichts nicht geben
kann! Also rechnen wir erneut, konstruieren weitere mathematische Formeln und
postulieren etwas, was die Existenz des Apfels erklären müsste. Und dann
begeben wir uns auf die Suche danach. Aber - um ehrlich zu sein - gefunden
haben wir bis heute nichts.


  
Insofern unterscheiden wir uns von den Aobaynam bei der Suche nach ihrem
Heiligen Gral – dem, den kein Auge eines Engels jemals sieht, kein Gedanke
des Herzens jemals begreift, und man nie bei einem Namen ruft - nicht
wirklich. 


 


Ja,
ich gebe zu, es mag parallelen zur Religion geben, aber das scheint nicht der wirkliche
Grund für die Anwesenheit der gutgelaunten Tibeter zu sein. 


  
Vielleicht der Grund, wie mir gerade in den Kopf schießt, für die Anwesenheit
Roberts? Ich muss mich später unbedingt noch mal mit ihm treffen. 


  
Sagte er nicht, sie hätten in diesen komischen Kodizes auffallende
Zusammenhänge entdeckt? 


 


„Da
Tau-Neutrinos extrem selten reagieren“, erklärt Yoichi Makoto, der sich
mittlerweile zu uns gesellt hat, „können sie nahezu ungehindert aus sämtlichen Objekten
entweichen. Weder die unendlichen Staubschichten des Universums noch die ubiquitäre
Radiostrahlung, die vom Urknall übrig geblieben ist, können sie stoppen. Es
handelt sich also viel eher um alternative Informationsträger zu Licht oder
Röntgenstrahlung.“


  
„Womit wir zu unseren tibetischen Freunden hier kommen!“, ergänzt Barkley. 


  
„Buddhisten gehen den Weg der Meditation. Vor zweieinhalbtausend Jahren
entdeckte Buddha in Nordindien, dass alles menschliche eine Ursache hat und man
sich dieser Wurzel durch Meditation nähern kann. Da wir mit unseren Fahndungen
an die absoluten Grenzen der Technik gelangt sind, selbst mit unserem
Duplex-Detektor, setzen wir nun unserer Hoffnungen auf Rabham Bintoché und
seine Freunde.“


  
Während ich aufmerksam zuhöre, betrachte ich fasziniert das rege Geschehen im
Hintergrund. 


 


„Kelsang,
wir sind bereit für die Magnetresonanztomographie!“, murmelt ein
Wissenschaftler. 


  
Kelsang scheint der Name eines der umherstehenden Mönche zu sein. Jedenfalls
feixt einer der Männer mit den orangenfarbenen Schärpen beinahe schüchtern:
„Ich steige jetzt gleich in meine Raumkapsel“, und faltet die
Hände.   


  
„Wir werden Sie heute recht lange drin behalten… sollten Sie sich jedoch unwohl
fühlen…“  


  
„Nein, nein.“, antwortet Kelsang. „Ich hoffe nur, ich mache keine falschen
Bewegungen.“


  
„Wir beginnen mit einer Zeitspanne von dreißig Sekunden, und zeigen Ihnen erst
mal die verschiedenen meditativen Zustände. Neutrale,
fokussierte und wache Präsents. Alles klar?“


  
Er nickt und legt sich jetzt vorsichtig auf diesen Apparat, einen 16-Zeilen-Multidetektor-CT.
Für mich, als in diesem Fall absoluten Laien, nichts anderes als eine schmale
Liege an deren Ende eine mächtige, dunkle Röhre wartet. Ein weiterer
Wissenschaftler hilft dem Patienten nun, seinen Kopf in die richtige Position
zu legen - in so was wie eine Kunststoffhalbschale. Als nächstes wird die
andere Hälfte dieser Schale von oben über seine Rübe gestülpt. Nun wird der
Mann mitsamt der Liege bis zur Hüfte in die große Röhre gefahren. Die noch
herausschauenden Beine werden von den beiden betreuenden Wissenschaftlern nun
noch sorgsam mit einer Wolldecke abgedeckt.


  
Ein kurzes Warnsignal ertönt. 


  
„Okay Kelsang.“, wird in ein Mikrofon gemurmelt. „Wir können anfangen. Alles in
Ordnung? Sind Sie bereit?“ 


  
Beide Wissenschaftler setzen sich nun an einen Messtisch mit sechs Monitoren,
auf denen verschiedenen Skalen und Tabellen blinken. Röntgenaufnahmen eines
Schädels mit darüber angeordneten Rastern und Schablonen. 


  
„Brian!?“, rüttelt mich Barkley auf.


  
„Ja?“, schaue ich ihn verdutzt an.


  
„Lassen Sie uns kurz rüber zu Yoichi’s Team gehen. Wir müssen Ihnen noch was
anderes zeigen…“


  
„Klar!“, nehme ich seinen Vorschlag an und folge ihm sowie Makoto durch die
Reihen der absonderlichen Geräte.


  
„Brauchen mich die Herren noch?“, ruft Johansson uns genervt hinterher.


  
„Nein, wir kommen auf Sie zurück!“, winkt Barkley lässig ab und läuft weiter.


 


„Als
Neutrinooszillation wird die spekulativ mögliche Umwandlung von Elektron-,
Myon- und Tau-Neutrino, also kurzlebigen Elementarteilchen,
bezeichnet. Wurde ein Neutrino ursprünglich noch mit einem bestimmten dieser
drei Flavours erzeugt, so kann die nachfolgende Messung durchaus einen
anderen Flavour ergeben. Sie wissen, dass dabei die Erhaltung der
Leptonenfamilienzahlen verletzt wird!“, schaut mich der Japaner mit großen
Augen an, als wir seinen Arbeitsplatz erreichen. 


  
Dieser nun kommt mir weit vertrauter vor, als die vorige Abteilung.


  
„Ich weiß!“ 


  
Da die Wahrscheinlichkeiten für jeden Flavour sich periodisch mit der
Ausbreitung des Neutrinos ändern, spricht man von Neutrinooszillationen.


  
„Für diese Vorstellung müssten Neutrinos allerdings eine, wenn auch
vergleichsweise geringe, Masse besitzen was aber weitreichende Konsequenzen für
das Standardbild der Elementarteilchenphysik hätte.“ 


  



Man
könnte meinen, dass es keinen Unterschied machen sollte, ob Neutrinos nun
Ruhemasse null oder eine sehr kleine Ruhemasse haben. Die Konsequenzen, die sich
aus diesem kleinen Unterschied ergeben, sind aber tatsächlich gigantisch. 


  
Die Neutrinos dürften sich nämlich nicht mit Lichtgeschwindigkeit bewegen, denn
nur Teilchen ohne Ruhemasse können sich mit Lichtgeschwindigkeit
bewegen. Das wiederum würde bedeuten, dass der Spin aller Neutrinos
nicht ausschließlich entgegengesetzt zu ihrer Flugrichtung gerichtet sein
sollte. Wenn Neutrinos also eine Ruhemasse hätten, sollte es rechtshändige
Neutrinos und linkshändige Antineutrinos geben. Das Problem dabei ist nun, dass
die schwache Wechselwirkung, die einzige Wechselwirkungschance für die
ungeladenen Neutrinos ist – mal ganz abgesehen von der zu geringen
Gravitationswirkung. 


   
All das bedeutet nichts anderes, als das Neutrinos und Antineutrinos in unserer
Welt überhaupt nicht wechselwirken können – so zumindest die Berechnungen. Und
Teilchen, die nicht wechselwirken, kann man auch nicht nachweisen! 


  



„Allerdings
waren wir uns immer darüber in klaren, dass die Tatsache das wir sie bislang
nicht finden konnten, natürlich nicht bedeutet, dass es sie nicht gibt!“, stößt
Yoichi Makoto, selig über sich selbst, aus. 


  
„Und Hallo! Wir haben sie mit dem Omega nachgewiesen!“


  



Dass
das Tau-Neutrino das letzte bislang nicht nachgewiesene Lepton des
Standardmodells in der Elementarteilchenphysik war, liegt daran, dass man es in
den bisherigen Beschleunigern einfach nicht erzeugen konnte. 


  
Mit Omega hat sich dies nun offenbar geändert – eine echte Sensation! Makoto
packt mich am Arm und zieht mich völlig aufgelöst rüber zu seinem Monitor. Dann
nimmt er einen Block Papier und kritzelt mit einem dicken Bleistift die Formel 


 





drauf.



  
„Die weltweit erste künstlich erzeugte Neutrino Kollision!“, strahlt er stolz. 


  
„Sehen Sie her…“, fuchtelt er rum und versucht, seinen Monitor in meine
Richtung zu drehen, was aber nicht gelingt. 


  
„Ist schon gut“, sag ich. „Kann’s sehen.“


  
„Wir haben’s erneut beschossen. Sechsmal haben wir den Versuch in den letzten
Wochen wiederholt, um eine absolut gesicherte Bestätigung zu erhalten. Jedes
Mal mit dem gleichen Ergebnis! Im Standardmodell haben alle Neutrinos
die Masse null. Das ist aber nicht unbedingt notwendig, es ist lediglich unsere
einfachste Annahme. Auch Neutrinomassen ungleich null könnten im Standardmodell
untergebracht werden, wie sie wissen. Falls die Neutrinomassen ungleich null
sind, besteht nämlich die Möglichkeit, dass sich die eine Neutrinosorte in die
andere umwandelt.“


  
Er kritzelt erneut auf den Block… 


 





 


  
„Dies geschieht mit dem Mischungswinkel 4. Genau das ist Neutrino-Oszillation.
Aus der Beobachtung könnte man folglich zwingend schließen, dass die Neutrinos
massebehaftet sein müssen. Sollte es sie also geben, so wäre die
Wahrscheinlichkeit dafür, dass sich ein Neutrino mit Flavour a im
Abstand L von der Quelle in ein Neutrino mit Flavour b verwandeln
könnte…“


  
„Darf ich mal…“, unterbreche ich Mokoto und schnappe mir, zu seinem Erstaunen,
den Bleistift mitsamt Block. Dann notiere ich… 


 





 


unter
sein Gekritzel. 


  
Er reißt mir den Block förmlich wieder aus den Händen, wirft einen
angestrengten Blick drauf - und macht ein langes Gesicht.


  
„Kompliment, Kollege! Sie hören zu. Genau das wäre die Wahrscheinlichkeit… Sie
gefallen mir!“


 



„Kürzen
wir die Sache ab, meine Herren.“ 


  
Barkley wird sichtlich ungeduldig. 


  
„Bei unseren Omega Versuchen entstehen neue Teilchen. So weit so gut. Ein Tau-Neutrino,
davon gehen wir nun mit Sicherheit aus. Aber es hat entgegen aller
Wahrscheinlichkeitsberechnung eben keine Masse. Eine Oszillation findet
schlicht und ergreifend nicht statt. Es handelt sich also definitiv nicht um
unseren Kandidaten!“


  
Er stützt sich mit beiden Händen auf den Kontrolltisch und starrt abgespannt
auf den Monitor. Während er so dasteht, muss ich unweigerlich an meinen Apfel
denken. Er findet uns doch immer und immer wieder. Auch hier unten im Keller,
so wie’s aussieht. 


  
Plötzlich fasst sich Barkley und fährt herum. 


  
„Aber…, und das ist die gute Nachricht, es entsteht noch ein weiteres Teilchen!
Und hier kommen die Mönche ins Spiel.“


  
„Noch ein unbekanntes Teilchen?“, frage ich erstaunt.


  
„Kommen Sie…, wir müssen zurück.“, schwingt sich Barkley auf, zurück zur
neurobiologischen Abteilung. 


  
Über seine plötzliche Agilität etwas verwundert, schaue ich Mokoto an, der nur
kraftlos mit den Schultern zuckt. Bevor ich Barkley dann folge, raune ich zum
Japaner: 


  
„Die Formel stimmt trotzdem!“ und deute auf seinen Block.


  
„Ich weiß.“, antwortet er mutlos.


 


Ich
beeile mich, um Barkley nicht aus den Augen zu verlieren. Erneut haste ich
durch ein gedämpftes Gewirr aus Rechnern, Maschinen, Menschen und Messgeräten.
Als ich die CT Röhren kurz nach ihm erreiche, stelle ich anhand der Zahl der
heraushängenden Beine fest, dass mittlerweile alle drei in Benutzung sind,
blinken und verhalten knattern. Ich werde langsamer und schleiche mich,
okkupiert von der andächtigen Stille, an Barkleys Seite. 


  
„Die Konzentration auf einen bestimmten Punkt…“, flüstert er mir zu, „ist das
Gegenteil von einem Geist, der ständig nach rechts und links ausweicht. Bei der
Schemata Meditation versucht ein erfahrener Mönch, sich auf ein ganz
bestimmtes Objekt zu konzentrieren. Ein Objekt außerhalb des Körpers.“


  
„Sobald wir bemerken, dass unsere Gedanken abschweifen“, taucht der Mönch mit
dem billigen Kassengestell, an meiner Linken auf und ergänzt Barkleys Deutung,
„lenken wir unsere Aufmerksamkeit sofort wieder auf das Objekt. Und wenn wir
diesen Vorgang ständig wiederholen, entsteht langsam das Bild eines traumhaften
Schmetterlings…, der immer wieder die gleiche Blume anvisiert.“


  
„Okay!?“, erwidere ich vorsichtig.


  
„Die wache Präsents ist in so mancher Hinsicht wohl
die wichtigste Übung eines Buddhisten. Meditation bedeutet auch, dass man Dinge
analysieren kann, indem man sich einfach sich selbst zuwendet. Es kommt darauf
an, die Dinge von verschiedenen Seiten und nicht immer nur aus einem einzigen
Blickwinkel zu betrachten.“


  
„Es geht um folgendes, Brian!“, erlöst mich Barkley endlich.


  
„Es handelt sich bei dem zusätzlichen Teilchen um genau das, wonach wir von
Anfang an suchen! Nennen Sie es von mir aus Higgs-Boson. Wir lassen das
Tau-Neutrino, das bei den Kollisionen am Psi entsteht, im Omega
erneut kollidieren, soviel wissen Sie schon. Da es die Masse null hat und auch
nicht oszilliert, standen wir zunächst vor einem Rätsel. Bis wir dann dieses
zusätzliche Teilchen entdeckten. Es ist nicht so, dass unser Tau-Neutrino bei
der Kollision zerstrahlt wäre. Es ist lediglich weggeschossen worden. Und so
tauchte es auf Ihrem Fahndungsprotokoll auf.“


  
„Hab’ schon verstanden.“, nörgle ich.


  
„Aus welchen Gründen auch immer, entstand aber im selben Moment, buchstäblich
wie aus dem nichts, ein neues, unbekanntes Teilchen. Wir haben ihm den
Namen Eho-Bomion gegeben.“


  
„Bomion?“, bringt er mich durcheinander.


  
„Ein Melange aus Boson und Fermion! Es ist irgendwie beides, doch
lässt sich keinem direkt zuordnen.“ 


  
Ich verstehe. Fermionen unterscheiden sich von Bosonen, generell durch ihren Spin,
also den Drehimpuls. Während Fermionen einen halbzahligen Spin aufweisen, hat
das Boson einen ganzzahligen. Alle Elementarteilchen - also die kleinsten
Bausteine unserer Materie - ordnet man in diese beiden Gruppen ein. 


  
Nun gibt es eine dritte Gruppe?


  
„Es wechselt seinen Drall permanent. Wir beobachten eine kontinuierliche
Spin-Fluktuation.“ 


  
„Verstehe…, und Eho?“


  
„Ein Akronym aus Egô eimi ho ôn!“  


  
„Ihr Demiurg?!“, folgere ich unsicher.


  
„Wenn Sie so wollen… zumindest hoffen wir’s! Unglücklicherweise ist der Duplex
lediglich in der Lage, uns zu sagen, dass er etwas detektiert hat – aber
nicht was. Er kann es nicht analysieren oder zerlegen. Außer der
Fluktuation haben wir nichts!“


  
„Und wie kommen Sie dann zu der Annahme, dass es sich um ein…, was… Bomion
handelt?“


  
Er beugt sich ein wenig vor, schaut an mir vorbei, und sagt zu Rabham Bintoché,
der uns mit gefalteten Händen lauscht.


  
„Würden Sie es ihm bitte erklären, Rabham?“


  
„Trachtet man nach einem transparenten Geist, wie ein Himmel ohne Wolken, dann
stellt man sich vor, dass sich der Geist mit dem endlos strahlenden Himmel
vereinigt und sich so von allen Gedanken und Plänen befreit. Wir verweigern uns
zwar nicht den Gedanken und Wahrnehmungen, lassen uns von diesen Mysterien aber
auch nicht beeinflussen, sondern lassen sie einfach weiterziehen. Wenn ihr also
den Geist verstehen wollt, dann müsst ihr meditieren! Der Geist hat weder
Geruch noch Farbe. Er ist ein Raum, in dem viele Phänomene ihren Platz
finden.“


  
Gemächlich zieht er einen Stuhl zu sich ran und setzt sich drauf. Die Hände
legt er locker auf den Schoß, entspannt die Schultern und schließt seine Augen.
Den Kopf neigt er leicht zur Seite. Dann fährt er fort. 


  
„Wir können es sehen!“


  



Komme
mir ein wenig verloren vor. Überschreiten diese Informationen meine
Vorstellungskraft, welche, wie ich bislang immer annahm, recht kreativ wäre, doch
um einiges. Kopfschüttelnd blicke ich auf Barkley.


  
„Diese Leute können es sehen?“ 


  
„Nun, Duplex macht von den Kollisionen alle nur denkbaren Aufzeichnungen;
visuelle Einzel- und Reihenfotos, auditive Schwingungen, Infrarot-
Ultraviolettaufnahmen, Strahlungs-, Wellen-, und Frequenzmessungen
einschließlich der entsprechenden Diagramme. Das ganze Programm eben.“,
versteht er meine Zurückhaltung. 


  
„Das alles aber, lieferte uns dennoch kein Bild. Die Betonung liegt dabei auf uns!
Als dann Johansson sein Forschungsprojekt in Indien und dann noch seine Tibeter
ins Spiel brachte, begann sich die Situation dramatisch zu verändern.“, strahlt
er mich an.  


  
„Im Wesentlichen sind es die akustischen Auswertungen des Duplex, die sie
offensichtlich sehen, interpretieren können. Und jeder von ihnen spricht
dabei von einer vollkommenen, makellos reinen Struktur – die allerdings, und
darin sind sie sich auch alle einig - nicht stillsitzen kann.“


  
„Ein Meditationsmeister konzentriert sich auf die Leere. Nicht auf Bahnen, Töne
oder Bewegungen.“, wirft Rabham unvermittelt ein, ohne deshalb seine meditative
Position aufzugeben.


  
Ich muss diesen Einwurf erst verarbeiten und so wie es scheint, Barkley als
auch Johansson, der sich soeben zu uns gesellt, ebenso. Als erster der Dreien
komme ich wieder zu mir und stelle die Frage, die mir den ganzen Tag schon auf
der Seele brennt.


  
„Okay, soweit hab’ ich’s ja begriffen. Aber was hat Brian Barron mit
alledem zu tun? So wie’s scheint, habt ihr euer Ziel erreicht…“


  
„Ganz und gar nicht!“, nimmt Barkley mir meine Hoffnung. 


  
„Unsere Tibeter sind allesamt keine Physiker. Sie sehen oder empfangen zwar
etwas und erklären es auch…, aber wir können nichts damit anfangen. Als Laien
sind sie nicht in der Lage, uns die Informationen zu vermitteln die wir als
Wissenschaftler bräuchten.“


  
Ich fange an zu verstehen. Glaubt er etwa, ich könnte hier als so etwas wie ein
Vermittler auftreten? Hab’ ich da was in meinem Lebenslauf übersehen? Nur weil
ich – wie drückte sich de Noirbouclier aus – Dinge sehen kann, die andere nicht
sehen wollen? 


  
Verdammt noch mal, das war ’ne Metapher!


  
„Nein, nein, nein!“, wehre ich mich energisch, ohne abzuwarten, was Barkley
überhaupt sagen will. „Ich hab’ nicht das Geringste mit Meditation, Buddhismus
oder Tibet am Hut. Tut mir Leid. Ich bin Teilchenphysiker und damit so
esoterisch wie ein Stein!“ 


  
Hoffe das ist jetzt allen klar!
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Irgendwie erinnert mich die Anwesenheit
von Robert an gute, alte Zeiten. An Zeiten, in denen noch alles so war, wie es
eigentlich sein sollte. 


  
Leere die kleine Whiskeypulle mit einem letzten Zug und werfe sie dann klirrend
auf den Haufen vor mir. Fast zehn leere Miniaturfläschchen liegen nun schon auf
dem breiten Bett. Bin beschwipst, okay. Na und? Robert hängt verloren im
Sessel, macht die Beine lang und hält sich deprimiert ebenfalls an einem Drink
fest. 


  
„Ich vertrage eigentlich nicht viel!“, stellt er kritisch fest. 


  
„Kann mich noch gut dran erinnern“, bestätige ich ihn. „Ich auch nicht! Hab’
die letzten Jahre so gut wie keinen Alk…ol getrunken… merkt man!“


  
„Jo! Aber irgendwie ein gutes Gefühl…“


  
„Sollte aufpassen“, fällt mir ein. „Muss nachher noch zuhause anrufen…“ 


  
„Vielleicht kann ich ja…“


  
„Vergiss’ es!“, weise ich ihn leicht lallend an. „Muss’ die Lage erst mal
checken!“


 


Robert
und ich hatten uns für halb acht in meinem Zimmer verabredet. Er war zum Glück
so geistesgegenwärtig, etwas Essen - drüben vom Restaurant - mitzubringen.
Vielleicht als kleines Friedensangebot. Jedenfalls war ich zu erschöpft, um in
Streitstimmung zu sein und so beschloss ich, sein Angebot anzunehmen. Könnte
aber auch am Hunger gelegen haben.


  
Ob ich mich noch an Rinaldi’s Pizzeria am North Broadway erinnern
könnte, fragte er mich und streckte mir den dampfenden Karton entgegen. Klar
doch. Wenn die Zwei uns mal am Wochenende besuchten, sind wir bei Rinaldi, dem
besten Italiener Chicagos, häufig zum Essen ausgegangen. Die hier schmecke noch
besser, sollte ich ihm glauben. Und er hatte Recht. Während wir uns also
gemeinsam über ‘die hier’ hermachten, wunderte ich mich erneut – ohne zu einem
Ergebnis zu gelangen – wie es diesen Typen möglich wäre, eine derartig
abwechslungsreiche und gute Küche auf die Beine zu stellen – in Zeiten wie
diesen. 


  
Nach dem ersten Schnaps sind wir uns dann allmählich wieder näher gekommen. Wie
früher. Vater Sohn. Na ja, fast! Eine Sache stand noch immer zwischen uns. Und
ich musste sie klären. So ließ ich ihn berichten und dort fortfahren, wo wir am
Morgen unterbrochen wurden…


 


„Ich
hatte also kaum ausgepackt, bekam den Judas-Kodex noch nicht mal zu Gesicht, da
sollte ich auch schon an einer weiteren Ausgrabung als Berater teilnehmen.
Dieses Mal flogen wir in den Irak zur antiken Stadt Ur in der Nähe von
Al Basra. Man erzählte mir, Ur sei der Geburtsort von Abraham und
die Wiege der Zivilisation. Tonnen von Altertümern lägen hier begraben, weit
über viereinhalbtausend Jahre alt, womöglich ebenso bedeutend, wie das
ägyptische Gizeh. Dort wäre ein weiterer mysteriöser Kodex aufgetaucht.“


  
Er macht eine Pause, starrt mit leerem Blick auf seine Flasche, führt sie an
den Mund und leert sie in einem Zug. Nachdem er sie salopp auf den Haufen
wirft, steht er schwerfällig auf, marschiert zielbewusst zur Minibar und holt
sich Nachschub.


  
„Das grauenhafte dabei war der Flug!“


  
„Flugangst?“


  
Müde lächelt er über meine Bemerkung. 


  
„Flugangst? Nein!“ 


  
Dann macht er’s sich wieder bequem, schraubt den Deckel ab und fragt salopp.


  
„Du hast nicht zufällig Zigaretten?“


  
Schüttle den Kopf. Enttäuscht widmet er sich dem Wodka. 


  
„Unsere Flugroute führte Richtung Westen. Alaska, Sibirien und Japan, wo wir Zwischentanken
mussten, China, Indien, Oman, Saudi Arabien… Wir flogen mit der alten Antonow
AN-70. Vielleicht hast du sie oben am Flughafen ja gesehen?“


  
„Nicht das ich wüsste.“, wanke ich.


  
„Ein verdammtes Höllenteil, sage ich dir. Wegen des Propellerantriebs ist sie
in der Lage, sehr weit - außerdem sehr tief zu fliegen. Na ja, was soll ich
sagen. Alaska war schon ein Albtraum. Warst du schon mal in Alaska?“, wirft er
mir rüber. 


  
„Nein, leider noch nie.“


  
„Früher konnte man dort in zwei Stunden mehr Wildtiere sehen, als in einem
ganzen Leben in Illinois. Das, was wir allerdings zu Gesicht bekamen, war… Wir
flogen streckenweise den Yukon entlang…, ich weiß nicht…, eine wabbelnde
Masse aus rotem Gelee, weißen und schwarzen Federn. Der Pilot meinte, es könnte
sich dabei um die Kadaver von Weißkopfseeadlern handeln, die sich zu dieser
Jahreszeit zu tausenden hier oben treffen würden um Lachse zu fangen. Man
konnte den aufsteigenden Gestank förmlich riechen. In Sibirien überflogen wir
nur wenige Zeit später riesige Karibu-Herden, die verendet und wie an einer
Perlenschnur aufgezogen eine breite, meilenlange Straße aus verfaultem Fleisch
und Fell formten. Vermodert und aufgeplatzt. Ein seltsam grünlicher Nebel lag
über ihnen… sowie über der ganzen Tundra. Meile für Meile für Meile.“


  
„Scheiße!“, ist alles, was ich rausbring.


  
„Der Nord Pazifik, die Küsten von Russland und Japan, glichen einer dampfend
schäumenden Badewanne, aus der Milliarden bunte Seifenblasen aufstiegen. Ein
Ozean aus Seifenblasen, die durch die Luft flogen wie Blütenpollen in einem
frühlingshaften Märchenland.“


  
Dabei dachte ich sofort wieder an diesen Harper. Er hieß doch so, oder nicht?
Allerdings benutzte er weit weniger Paraphrasen. 


  
„In China ging es geradewegs weiter…“, nun schaut er mich gespannt an,
vielleicht so als ob er sich vergewissern wolle, ob ich überhaupt noch weitere
Details erfahren möchte. 


  
Nur raus damit, mein Freund…, wir haben noch genügend Seelentröster! 


  
„…allerdings.“, beendet er dann seinen Bericht abrupt und wirft seine leere
Flasche aufs Bett. 


  
„Noch eine? Was denkst du?“, lenkt er vom Thema ab.


  
„Nun komm schon! In China…?“, fordere ich ihn auf.


  
„Menschen!“


  
„Menschen was?“, hake ich ungeduldig nach, versuche ihm das Wort aus der Nase
zu ziehen und stehe auf, um seinem Wunsch nach Drogen zu entsprechen. 


  
Brauche selbst noch Nachschub. Nach drei oder vier dieser Dinger verliert man
die Selbstbeherrschung. Scheiß drauf, bei dem, was ich da höre.


  
„Waren es in der Tundra noch Karibus oder Rentiere, so donnerten wir in China
über Berge, die aus brennenden, qualmenden Leichen bestanden. Menschenleichen!
Genau genommen brannte das ganze Land. Da wir von irgendwelchen Boden-Luft-Raketen
beschossen wurden, stieg der Pilot auf sieben- oder achttausend Fuß, mitten
durch eine schwarze Wand aus Asche, die sich für Stunden nicht mehr auflösen
sollte.“


 
 Meine Bewegungen frieren ein. Ich hatte es befürchtet, aber die ganze
Zeit - seit Las Vegas – in meiner Dummheit gehofft, all diese Dinge wären
kleine, lokale Erscheinungen. Ich hab sie verdrängt! Immer wieder von mir
geschoben. Die grauenhafte Geschichte, die sich zuhause bei Julie abgespielt
hatte - verdrängt. Alles verdrängt. Wie in Zeitlupe kämpfe ich gegen meine
innere Starre und versuche mich zu bewegen. Robert anzuschauen.


  
„Du machst Witze?, bringe ich gerade noch heraus.


  
„Glaub’s mir, Brian… Auf dem Flug ist mir klar geworden, dass es längst nicht
mehr drum geht, mir und Leann einen guten Start ins Leben zu verschaffen.
Vierhunderttausend Dollar! Drauf geschissen! Verdammt…, was hat Geld noch für
eine Bedeutung?“


  
„Wann war das?“, will ich wissen und setze mich zurück auf die Bettkante.


  
„Nun,… das muss Anfang Juni gewesen sein. Vor `nem guten Jahr. Kurz nachdem wir
in Al Basra auf einem Militärstützpunkt gelandet waren und uns in einer
verlassen Baracke für die Nacht einrichteten, konnte ich das letzte Mal mit
Leann telefonieren.“ 


  
Dann erhebt er sich, um mein abgebrochenes Vorhaben zu vollenden. Öffnet den
kleinen Kühlschrank, greift wahllos zwei Flaschen, wirft mir eine davon zu und
lässt sich wieder in den Sessel fallen.


  
„Ich hab ihr natürlich alles erzählt und dann gedrängt, sofort die Sachen zu
packen und zu euch zu ziehen. Hatte keine Ahnung, wie lang ich hier noch
aufgehalten werden würde… ob ich jemals wieder hier rauskommen könnte!“


  
„Wieso hast du nicht einfach alles stehen und liegen gelassen und bist nach
Hause gekommen?“


  
„Nach all dem, was da draußen abläuft? Wieso bist du hier und nicht in
Arizona!“, erinnert er mich, „Ich hab’ gespürt…, gehofft, dass diese Leute
etwas bewegen können. Und wenn ich ihnen dabei helfen kann…“ 


  
Dabei muss ich an Henri Poincaré denken.


 


»Der
Gelehrte studiert die Natur, nicht weil das Studium etwas Nützliches wäre. Er
studiert sie, weil darin Freude ist und weil die Natur so schön ist. Wenn die
Natur nicht so schön wäre, so wäre es nicht der Mühe wert, sie kennen zu lernen
und das Leben wäre nicht wert, gelebt zu werden.« 


 


  
Jedenfalls verstehe ich nun die Zusammenhänge. Anfang Juni letzten Jahres, ja,
da stand Leann mit den zwei Kleinen vor der Tür. Dann kam die berühmte Boot
Rede und die Gründung des AGG. Kurz darauf, ziemlich genau vor einem Jahr, sind
wir auf die Ranch gezogen, bevor es dann im Dezember richtig geknallt hatte.
Trotzdem hätte sie uns die Geschichte mit Robert erzählen können, die Wahrheit
meine ich, oder nicht? Vielleicht aber wollte sie uns nur nicht noch mehr
beunruhigen. 


  
„Außerdem wusste ich, dass sie bei euch am besten aufgehoben sind. Hattest
deine Ranch doch schon immer als Notfallplan im Auge, oder nicht?“


  
Ich zucke mit den Schultern. Er hat ja Recht!


  
„Damit war mir klar, wo ich euch finden würde… falls…“


  
„Hör auf!“, winke ich ab. „Will nichts mehr hören!“


  
In den nächsten Minuten füllt sich das trostlose Zimmer mit Kälte und subtiler
Beklommenheit. Meine Gedanken suchen nach Inhalt und verlieren sich dabei in
den dunklen Tiefen der Ratlosigkeit. Schwiegersohn scheint’s nicht besser zu
ergehen. Ich werfe ihm einen verstohlenen Blick zu und sehe einen jungen Mann,
der an sich zweifelt.


  
Nun gut, raffe ich mich auf. 


  
Ich werde diese Sache zu Ende bringen. 


  
Ich werde meine Familie nicht enttäuschen! Wobei mir eine letzte Frage durch
den Kopf schießt, die ich unbedingt noch loswerden muss. 


  
„Hast du diesen Nathan de Noirbouclier kennen gelernt?“


  
Der Junge schaut mich mit großen Augen an. Also nicht, schließe ich. Okay. 


  
„Kennst du denn die Tiefgarage?“, setzte ich nach. 


  
Auch hier keine Antwort. Alles was Robert macht ist - möglichst unauffällig -
auf den Berg leerer Flaschen zu starren. Vermute er zählt sie! Will
rauszufinden wie viele davon meine waren und ob sich sein Schwiegervater schon
im Delirium befinden könnte. 


  
„Dir ist hier nichts ungewöhnliches aufgefallen - die Pyramide vielleicht?“,
verwirre ich ihn weiter.


  
„Das Wahrzeichen EINAI’s! Was ist damit?“


  
Ich winke ab. 


  
„Aber diesen Barkley kennst du doch?!“


  
„Natürlich!“


  
Ich merke schon, ich verwirre ihn zu sehr. Hilft nichts. Will herausfinden, was
die anderen hier so alles wissen. Wie gut die Tarnung der Aobaynam
funktioniert. Kann es wirklich sein, dass der Einzige den sie eingeweiht haben…


  
„Seine Augen!?“, fällt mir noch ein.


  
Robert richtet sich nun entschlossen auf und deutet auf die Tür. „Lass’ uns ein
wenig frische Luft schnappen.“, schlägt er unsicher vor. „Was denkst du?“


  
Ich werde es ihm erzählen müssen. Auch wenn er mich für verrückt erklären
dürfte. Obwohl, er ist Religionswissenschaftler, oder nicht? Am besten
zeige ich ihm die Tiefgarage. Aber wie kommt man da hin? Ehrlich gesagt, hab’
ich keine Ahnung. Die Pyramide und ihre ganze Technik vielleicht! Nein, von
außen findet man dort nichts ungewöhnliches, den unterirdischen Aufzug werde
ich ebenso wenig finden wie die Garage. Und Barkley dürfte mich kaum dabei
unterstützen, seine Deckung auffliegen zu lassen. 


  
Muss mir was überlegen. 


 
 „Ja!“, gehe ich auf seinen Vorschlag ein. „Warum nicht. Bisschen Bewegung
kann nicht schaden…“


  
Robert öffnet befreit die Tür. Gerade in dem Moment, als ich mir meine
verblühte Lederjacke greife und ihm - der Kälte mutig trotzend - in die Nacht
folgen will, lässt mich ein gewaltiger Donnerschlag zusammenzucken. Mit großen
Augen schauen wir uns beide an. 


  
„Was war das denn?“, stößt Robert aus, während er kleinlaut nach draußen tritt
und sich umschaut. 


  
Ich folge ihm, nicht weniger bedächtig, wobei meine Augen sich aber sofort gen Himmel
richten.


  
„Hab’ da so ’ne Ahnung.“, brummle ich in meinen Bart.


  
„Ein Gewitter?“, zweifelt er und folgt meinem Blick.


  
„Kannst du Sterne entdecken?“, versuche ich angestrengt herauszufinden. Kann
keine sehen. Über uns nur ein mächtig schwarzes Nichts. 


  
„Da!“, fährt Robert herum. „Ein Wetterleuchten! Hast du’s gesehen?“


  
Sehe es noch immer! 


  
Es scheint sich gerade warm zu tanzen, will nicht aufhören zu zappeln und zu
hüpfen. Sendet leuchtende Signale in die dunkle Nacht, als wolle es uns etwas
mitteilen. 


  
„Lass’ uns die Tour verschieben“, klopfe ich ihm tröstend auf die Schulter.
„Ich muss jetzt Julie anrufen!“


  
Dabei schaut er mich traurig an. 


  
„Hab’ über’n Jahr nicht mit Leann gesprochen…“


  
„Bitte, ich möchte Julie erst drauf vorbereiten“, enttäusche ich, entschlossen
jetzt nichts zu überstürzen, als ein weiterer markerschütternder Donner uns
unterbricht, und nun auch einige meiner Zimmernachbarn neugierig aus ihren
Verstecken treibt.


  
„Wir sehen uns später. Geh auf dein Zimmer und ruh’ dich ein wenig aus. Ich
melde mich…“
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Rauschen! Knistern und knacken, aber verstehen
kann ich nichts. Nur Bruchstücke, hier und da ein abgeschnittenes Wort,
zerrissene Splitter der so geliebten Stimme. 


  
„Julie?“, rufe ich laut in den Hörer, „Julie, kannst du mich hören?!“ und warte
einige Sekunden lauschend ab, ob sich an der Verbindung etwas bessert. 


  
Nein! Muss an diesem elenden Elektrosturm liegen. 


  
„Falls du mich besser hörst als ich dich, Schatz… Bei mir ist alles in bester
Ordnung. Ich hab’ sogar ’ne Überraschung! Hallo? Julie!“, lärme ich ins
Telefon.


  
Verdammt und zugenäht! 


  
Was ist, wenn die Verbindungsprobleme nicht am Wetter liegen? Vielleicht
gibt’s zuhause ein neues Übel, weitere Schwierigkeiten? Darf gar nicht dran
denken! Was kann ich nur machen… 


  
„Julie?“


  
Sinnlos! Ich kann nichts verstehen. Geneigt, das blöde Ding mit aller Wucht in
die Ecke zu knallen, beherrsche ich mich und nehme einen weiteren Anlauf. Den
fünften! Ich warte, bis sich die Verbindung aufbaut, behüte und geleite die
Funkwellen in Gedanken vorsichtig bis hinauf zum Satelliten und rüber zur
Ranch. Es klingelt… aber das ist nichts Neues. Da ist es wieder! Dieses
grausige, leere Rauschen…


  
In diesem Moment fällt mir Robert ein! Junge Leute können mit solchen Dingern
bestimmt besser umgehen als ein alter Knacker wie ich. So springe ich auf,
spurte zur Tür, ohne dabei den Hörer vom Ohr zu nehmen und bete inständig, dass
er noch nicht allzu weit weg ist – ich ihn auf jeden Fall irgendwo in der Nähe
noch finden kann. Reiß die Tür auf und…


  
Da steht er. 


  
„Hi!“, druckst er rum.


  
„Was…?“, wundere ich mich. „Ach, egal! Kennst du dich mit diesen Dingern aus?“,
will ich stattdessen eilig wissen und reibe ihm das Telefon unter die Nase.


  
Er wirft einen prüfenden Blick drauf.


  
„Nein. Leider nicht. Liegt außerhalb meines Budgets. Wieso?“


  
„Hier…“, drücke ich ihm das Teil in die Hand. „Hör selbst!“


  
Für einen Moment hebt er die Hörmuschel ans Ohr und konzentriert sich
angestrengt. 


  
„Das ist das Wetter!“, brummt er. „Hundert Prozent!“ 


  
„Meinst du wirklich?“, suche ich nach Ratifizierung. 


  
Immerhin würde diese Antwort mich für einen Moment beruhigen. Für die Störung
eine plausible, vor allem aber harmlose Erklärung liefern. 


  
„Ziemlich sicher!“, bestätigt er. „Für eine Satellitenübertragung braucht
zumindest einer Zugang zu ’ner Richtfunkanlage. Und die fallen bei
schlechtem Wetter gerne mal aus…“ 


  
„Okay, wenn du meinst“, entspanne ich mich und drehe auf dem Absatz um. 


  
Greife, durcheinander wie ich bin, nach der Klinke und will die Tür schon zu
machen als mir einfällt: „Oh, sorry! Komm!“ 


  
Dann werfe ich das Telefon vorsichtig aufs Bett. 


  
„Was machst du eigentlich noch da draußen?“, wundere ich mich.


  
„Weiß nicht…“, stottert er. „Hab seit langem wieder ein Stück meiner Familie
zurück.“


  
Kann den Jungen verstehen. Gehe wortlos auf ihn zu, greife schroff nach seiner
Schulter, um ihn mir zurecht zu legen und nehme ihn
dann väterlich in die Arme. Von meiner plötzlichen Zuneigung überrascht, fehlen
ihm offensichtlich die Worte. Mir nicht.


  
„Ich weiß genau was du meinst, Buddy!“


  
Dann lasse ich ihn, zugegeben etwas beschämt, wieder los. Bin
nicht unbedingt ein begeisterter Männer-Hugger, nur wenn’s unbedingt
nötig ist. Denke, dass hier ist so’n Moment.


  
„Okay!“, werde ich jetzt bestimmt. 


  
„Ich hab’ Julie und den Kindern versprochen, am Dienstag nach Hause zu kommen!
Setz dich wieder hin!“


  
Mit großen, feuchten Augen gehorcht er widerstandslos und beobachtet mich
gespannt, wie ich auf und ablaufend meine Gedanken zu ordnen versuch.


  
„Bleiben noch zwei Tage. Höchstens!“


  
„Einer… um genau zu sein.“, korrigiert Robert.


  
„Ja, verdammt!“ 


  
Anderthalb!


  
Ich denke nach. Will endlich nach Hause…, und er auch. Andererseits kann ich hier
nicht ohne Ergebnis verschwinden. Noch…, noch glaube ich immerhin an die
Möglichkeiten der Wissenschaft! Alles andere hat längst versagt. Und wenn
Barkley recht hat, und wir hier tatsächlich die große Unbekannte gefunden
haben…


  
„Pass auf!“, wende ich mich an den Jungen und setze mich entschlossen vor ihn. 


  
„Dein komischer Kodex! Erzähl mir alles, was du rausgefunden hast. Wenn EINAI
so scharf auf diese Dinger ist, dann müsste es  irgendeinen Zusammenhang
geben…“


  
Und beeil dich!  
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Holen Sie Barkley!“, fauche ich den
Mann an.


  
„Das geht nicht, Sir. Es ist mitten in der Nacht!“


  
„Mir doch egal. Sagen Sie ihm, der verrückte Barron hätte die Lösung
gefunden.“, wobei ich natürlich Lüge. 


  
„Glauben Sie mir… der steht schneller vor Ihnen als sie Kakamapukolos
sagen können.“


  
„Als was?“


  
„Vergessen Sie’s. Na los!“


  
Dann dränge ich mich an dem verdutzten Wachmann vorbei und stürme in den
Fahndungssaal des ODC. Völlig perplex lässt er mich gewähren, stottert in sein
Funkgerät und macht bei irgendwelchen Vorgesetzten Rapport. Es ist nicht so,
dass hier unten, um diese Zeit niemand arbeiten würde. Wobei man die Zeit aufgrund
des fehlenden Bezuges nach draußen sowieso nur anhand einer Uhr bestimmen kann.
Wie in diesen Casinos, in denen rund um die Uhr heller Tag herrscht, damit bloß
niemand auf die Idee käme, müde im Bett zu verschwinden. Um diese Zeit
jedenfalls treiben sich hier unten, so kenne ich es
noch von früher, im Wesentlichen Techniker rum und bereiten die
geplanten Versuche des kommenden Tages vor. Experimentalphysiker und
Theoretiker dagegen ziehen es vor, in der Nacht zu schlafen. Na ja, der
Eindruck mag falsch sein…, auf jeden Fall rennen hier noch genug Kollegen rum,
so das ich mit dem Geschrei am Eingang genügend Aufmerksamkeit erregt haben
dürfte. Dennoch beachten sie mich nicht sonderlich und gehen stattdessen
unbeirrt, bedächtig und konzentriert ihren Beschäftigungen nach. Nun, sie
wissen vermutlich, um wen es sich in meinem Fall handelt. Waren Sie doch alle
bei meiner Vorstellung im Restaurant anwesend und wundern sich somit höchstens
darüber, dass ich noch immer dieselben Klamotten trage - was aber nur ich weiß
– dies schon seit Tagen. 


  
Na ja, stimmt vermutlich nicht. Kann man wahrscheinlich auch so sehen. Was soll
ich machen? Versuche den Bereich mit den CT’s zu finden, was sich, aufgrund
meines fehlenden Orientierungssinns freilich als nicht ganz einfach erweist. 


 


Es
dauert keine viertel Stunde - ich sitze auf einem der Stühle vor diesem
16-Zeilen-Wasweisich-Monstrum - als mich der gute Barkley wie geplant, auch
schon nervös anspricht. 


  
„Brian, alles in Ordnung?“, spielt er besorgt. 


  
Als ich mich zu ihm umdrehe, wundert mich seine gepflegte Erscheinung. Wie
gewohnt trägt er einen knitterfreien Anzug, weißes Hemd und Krawatte. Nein,
natürlich wundert mich schon lange nichts mehr. Schon gar nicht im Falle dieser
Aobaynam. Vermutlich brauchen sie keinen Schlaf, oder nehmen irgendwelche
Drogen. Ja, das wird es sein. 


  
Dankend klopft Barkley dem Wachmann, der ihm bis hierher aufgeregt gefolgt ist,
auf die Schulter und signalisiert ihm Rückzug. 


  
„Ich will in dieses Ding!“, teile ich so ruhig wie möglich mit. „Sie haben
gesagt, Sie bräuchten einen Physiker der die Signale der Yogis interpretieren
könne… hier bin ich!“   


  
Zu meiner Überraschung schaut Lorenz nur kurz auf seine Uhr und bestätigt. 


  
„Geben Sie mir zehn oder fünfzehn Minuten!“


  
Er dreht sich um und verschwindet hastig in die Richtung aus der er kam. Ich
nehme an, er benötigt einige Minuten um Johansson und die Mönche aus dem Bett
zu trommeln. Also lehne ich mich zurück und betrachte die drei weißen Röhren
aus angemessener Entfernung.


 


Schneller
als erwartet, trabt als erstes der alte Schwede an. Zerknittert und
missgelaunt, so wie’s aussieht. Guter Mann, denke ich
bei seinem Anblick. Es gibt also doch noch welche, die es bevorzugen nachts im
Bett zu liegen. Ich werfe einen raschen Blick auf die Uhr. Gerade mal zehn
Minuten vergangen. 


  
„Was ist los, Junge?“, gähnt er mich aus einiger Entfernung an. „Was machen Sie
die Esel scheu?“


  
„Pferde“, korrigiere ich sein Englisch.


  
Er braucht einige Sekunden um zu begreifen. Als er dann vor mir steht, deute
ich mit dem Kopf auf die CT’s. 


  
„Ich will da rein!“ 


  
Er dreht sich um, schaut auf die Geräte und kratzt sich am Kinn: „Was wollen
Sie da drin? Ihren Schlaf nachholen?“


  
„Wieso? Ich denke, damit sehen die Mönche Dinge, die wir nicht sehen…“


  
„Sie wollen sehen, was Bintoché und die anderen sehen?“, beginnt er zu
verstehen. „Na… dann kommen Sie mal mit.“


  
Er schlurft los und verschwindet zu meiner Überraschung hinter diesen
Geräten. 


  
„Kommen Sie schon!“, nuschelt er. „Erst die Mulis aufschrecken und jetzt
trödeln…“


  
Er setzt sich gequält vor einen großen Bildschirmtisch, der auf mich im ersten
Moment wie das Mischpult eines Soundstudios wirkt und betätigt ein paar Knöpfe
und Schalter. Mit einem spitzen Zing blitzt der überdimensionale Monitor
auf. Seltsame Diagramme, Tabellen und Farbpaletten erscheinen.


  
„Also, wenn Sie unbedingt in’s CT wollen, können wir das natürlich
arrangieren“, unterrichtet er mich geduldig, „…aber für gewöhnlich benutzen wir
die Dinger nur, um festzuhalten, welche Bereiche des Gehirns in der meditativen
Phase aktiv sind und welche nicht. Das hat recht wenig mit dem zu tun, was Sie
wollen…, wenn ich mich nicht irre.“ 


  
Er schaut mich naseweis an und grinst. 


  
„Was sagten Sie, sei Ihr Fachgebiet?“


  
Alter Schwede, muss ich nun selbst grinsen. 


  
„Barkley sagte, Laien seien nicht dazu in der Lage, die Informationen
wissenschaftlich auszuwerten. Ich bin Teilchenphysiker…, also lassen Sie es
mich versuchen!“


  
„Ah… Teilchenphysiker. Von mir aus“, stöhnt er gelangweilt. „Damit wären Sie…
ich glaube der Zehnte, der sich plötzlich für einen tibetischen Mönch hält.
Kommen Sie! Setzen Sie sich dort drüben an den Tisch.“


  
Nun stößt Barkley dazu, im Schlepptau zwei der angesprochenen Mönche. Ein kurzer
Blick von Bintoché, ich erkenne ihn an seiner auffälligen Brille, sagt mir,
dass auch meditationserfahrene Buddhisten ab und zu schlafen möchten. Wie
weggeblasen ihre typische Gelassenheit. Kurz darauf folgen noch weitere
Mitarbeiter - aus Johansson’s Wissenschaftsteam, wie ich vermute. So langsam
wird’s also ernst. 


  



Die
Männer folgen automatisierten Abläufen. Jeder hier weiß scheinbar genau, was er
zu tun hat und keiner von ihnen schenkt mir nähere Aufmerksamkeit. Bis auf die
zwei Mönche. Sie stehen ruhig und konzentriert in ihren roten Kutten neben mir,
die Hände vor’m Bauch gefaltet und… starren mich an? Keine Ahnung. Brav auf
meinem Platz thronend, winke ich Barkley herbei. Er kommt rüber, beugt sich ein
wenig nach unten…


  
„Das EINAI von der Arbeit dieser Buddhisten profitiert, ist mir klar…“,
flüstere ich ihm zu. „Aber, was haben die von der Arbeit mit uns?“ 


  
Barkley richtet sich auf und versucht, die richtigen Worte zu finden, offenbar
hat er darüber noch nie so richtig nachgedacht. Da tritt der zweite Mönch an
unseren Tisch und begrüßt mich mit einer leichten Verbeugung. Als Kyobpa,
was Verteidiger oder Beschützer bedeuten würde, stellt er sich vor.


  
„Für uns Buddhisten ist es sehr wichtig, mit anderen zu teilen. Wir versuchen
niemals zu missionieren, sondern stattdessen unser Wissen weiterzugeben. Jeder
der sich für den Buddhismus interessiert, ist uns willkommen. Als der Dalai
Lama noch die Welt bereiste, waren seine Worte steht’s; ich bin nicht hier
um ein oder zwei Menschen zu bekehren, sondern um meine Erfahrungen mit euch zu
teilen.“


  
„Freut mich Sie kennen zu lernen!“, antworte ich und frage mich dabei, wie er
mein Geflüster mit Barkley verstanden haben könnte.


  
Kyobpa legt mir, zu meiner Überraschung, sanft seine Hand auf den Kopf. Ich
zwinge mich still zu halten. Vielleicht gehört das ja schon zur Prozedur. 


  
„Du bist der, den sie als Messias erwarten.“


  
Mit großen Augen schaue ich ihn an. Was hat er da gerade gesagt?


  
„Nun Leute…“, zischt Johansson dazwischen und legt dabei vorsichtig zwei
blutige Igel auf den Tisch. 


  
„Jetzt macht euch mal fertig! Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.“


  
„Keine Sorge“, beruhigt er, meine Verwirrung zur Kenntnis nehmend. „Mister
Veve hilft Ihnen beim anlegen.“ 


  
Ryan Veve, ein kleiner, untersetzter Mittsechziger mit kurzgeschorener
Halbglatze, zieht einen Stuhl herbei und wirft sich elegant drauf. „Das ist
unsere Schlafmütze!“, sagt er monoton, während ich glaube, eine leichte
Alkoholfahne zu vernehmen. Dann fällt mir mit Schrecken ein, dass es meine
eigene sein dürfte.


   
Vorsichtig greift Ryan mit der einen Hand ein buntes Kabelpaket und mit der
anderen einen dieser Igel. Tatsächlich handelt es sich dabei natürlich
nicht um einen Igel sondern um so etwas wie eine rote Schlafmütze aus
vergangenen Zeiten mit dem kleinen Unterschied, dass sie mit vielleicht fünfzig
oder sechzig hellen Knöpfen, so was wie Messpunkten, übersäht ist und anstatt
eines lustigen Zipfels, unzählige grüne, weiße, gelbe und braune Kabel trägt,
die nun alle in der Hand von Ryan zusammenlaufen. Narrenkappe wäre
passender als Igel, denke ich. Mein Blick wandert über den Tisch rüber zu
Kyobpa. Er hat mittlerweile auf dem Stuhl mir gegenüber Platz genommen und
lässt geduldig dieselbe Prozedur über sich ergehen. Allerdings ist er schon
weiter als ich. Er trägt Glatze und so ist der Part des Anpassens bei ihm
sicher einfacher als bei mir! Während Ryan noch an meinen Haaren zerrt, spritzt
Kyobpa’s Helfer mittels einer gewöhnlichen Spritze längst irgendein
transparentes Gel in jeden einzelnen dieser Knöpfe, wobei sich die Mütze
langsam aber sichtlich aufbläht. 


  
„Leitsubstanz!“, flüstert mir Kyobpa lächelnd zu. 


  
Er macht das nicht zum ersten Mal, soviel ist sicher. Nun setzt man unter sein
linkes Auge eine Elektrode, die ebenfalls an einem Kabel hängt. Auch mir legt
man so einen Pfropfen an.


  
„So können wir feststellen“, beruhigt mich Ryan Veve, „ob die empfangenen
Signale vom Gehirn stammen oder nur eine bedeutungslose Muskelbewegung sind.
Natürlich überprüfen wir Ihre mentalen Funktionen zu jeder Zeit, also keine
Sorge.“


  
Langsam spüre ich, wie die Kappe meinen Kopf umschließt, sich Stück für Stück
immer fester anpresst. 


  
„Wir wären soweit!“, deutet Ryan mit erhobenem Daumen Johansson, unserem
Discjockey an. Auf was habe ich mich da nur eingelassen? Ich hab’ nicht die
geringste Ahnung, was auf mich zukommen wird. Plötzlich gleitet zwischen mir
und Kyobpa eine Glasscheibe runter, so breit wie der Tisch der uns trennt. 


  
Barkley wendet sich ein letztes Mal mir zu und meint: 


  
„Wir spielen Ihnen nun die Kollision ein. Visuell und Auditiv! Sobald
das Licht ausgeht, wird eine Aufzeichnung davon, in dreidimensionaler
Superzeitlupe räumlich auf den Bildschirm vor Ihnen projiziert. So können Sie
genau sehen, was der Detektor gesehen hat. Zusätzlich können Sie, über die
Kopf-hörer in der Kappe, sämtliche Frequenz- und Wellenmuster hören, die dabei
entstehen.“


  
„Okay.“, nicke ich selbstsicher. 


  
Hört sich nicht besonders kompliziert an.


  
„Auf der rechten Seite des Bildschirms werden Ihnen die entsprechenden
Infrarot- und Ultraviolettschemen angezeigt. Aber ich denke, die können Sie
vernachlässigen. Wir werden sehen… Und jetzt das wichtigste!“, er schaut mir
dabei eisern ins Gesicht, um sicherzustellen, dass ich ihm zuhöre. 


  
„Versuchen Sie nicht in Ihre alten Muster zu fallen! Sie werden auf dem
Bildschirm nicht’s außergewöhnliches lokalisieren. Daran sind unsere
Theoretiker auch schon gescheitert. Unser Bomion wird nicht einfach auf
einem Fahndungsprotokoll erscheinen. Konzentrieren Sie sich daher so gut es
geht auf das, was Ihnen der Yogi rüberschickt.“


  
„Rüberschickt?“


  
„Die Kappe verbindet sie beide neuronal! Struktur und Informationsarchitektur
eurer Gehirn- und Nervensysteme sind jetzt miteinander verknüpft. Er sieht, was
Sie sehen und Sie sehen, was er sieht!“


  
„Ist das gefährlich?“, bin ich beunruhigt.


  
„Wollen Sie ’nen Nobelpreis oder nicht?“, scherzt Barkley und wiegelt ab. „Keine
Sorge. Unser Guru nimmt während der Omega-Kollision das Aufkommen eines
schwachen Impulses wahr. Und er ist in der Lage, sich genau auf diesen einen
Impuls zu fokussieren. Durch die Kappe können Sie nun, auch ohne
Meditationskenntnis, sehen was er sieht… oder fühlt…“


  
„Und wissenschaftlich deuten!“, vollende ich den Satz.


  
„Interpretieren, richtig!“


  
Er geht einen Schritt zurück und gibt Johansson ein Handzeichen.


  
„Okay, lasst uns sehen, was passiert…!“, fuchst dieser.


 


In
diesem Moment ertönt im ganzen Saal ein lauter, dröhnender Signalton. Einmal,
zweimal, drei…, schlagartig gehen alle Lichter aus und es ist - bis auf das
leichte Streiflicht, das der große Monitor jetzt auf den Tisch wirft -
stockdunkel. Auf dem Bildschirm selbst kann ich die von Barkley angepriesenen
Tabellen und farbigen Grafiken erkennen. Aber ich kann auch, beinahe wie bei
einem Hologramm, durch diesen Monitor hindurchschauen. So erkenne ich mir
gegenüber, wenn auch leicht verschwommen, meinen buddhistischen Partner mit
seiner auffälligen, aufgeblasenen, lustigen Kappe. Er holt tief Luft und
betrachtet konzentriert die jetzt startende Aufzeichnung der Kollision. Ich
fokussiere den Blick daher neugierig auf meine Seite des Monitors und erkenne
auch schon das Tau-Neutrino, wie es von schräg unten in den Duplex-Detektor
eintaucht und sich langsam seinem Zentrum nähert. Von rechts bewegt sich ein
Proton auf den geplanten Kollisionspunkt, wie an einer Schnur gezogen zu. Eine
Meisterleistung der Technik. Derartige Präzision und Schönheit habe ich noch
nie zuvor gesehen. Nun treffen sich beide Teilchen und es scheint für einen
Moment so, als ob sie sich vereinigen wollten. Wie beim Zusammenstoß zweier
Billardkugeln springt das Tau-Neutrino, ansonsten völlig unbeeindruckt, wieder
nach unten weg. Das Proton allerdings, durch den Aufprall scheinbar erregt,
gebärt weitere Teilchen. Der Säugling Müon entscheidet sich dazu, seiner Mutter
in einer geraden Flugbahn hinaus in die große Welt zu folgen. Sein
Schwesterchen dagegen, das soeben geborene Meson, hüpft nun einen
schwindelerregenden Tanz und dreht sich dabei, fast wie in Trance, spiralförmig
in die entgegengesetzte Richtung - um dort weiter zu zerfallen. Der kleine Pion entscheidet sich, zwar etwas befangen, aber
dann doch dazu, ebenfalls seiner Erzeugerin zu folgen. So wundersam es auch
sein mag Teilchen zu beobachten, die so unvorstellbar klein sind, dass man sie
nur anhand der von ihnen ausgestrahlten Energiewellen mithilfe gigantischer
Computer rekonstruieren kann - ich vermag nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Müonen,
Pionen, Mesonen, Hadronen… alles alte Freunde. Weit und breit nichts
anormales, erst recht kein Higgs-Boson oder Bomion. Was sagte Barkley? Ich soll
nicht in meine alten Muster verfallen. Sollte mich auf meinen Partner konzen…


  



Jäh
- ohne die geringste Vorwarnung - dringt ein stumpfer Gegenstand in mein
Gehirn. Drückt vor und zurück, dreht und windet sich, bis er den Weg ins
Rückenmark findet um dann meine Wirbelsäule der Länge nach zu durchstoßen. Noch
bevor ich darauf schmerzverzerrt reagieren kann, verlassen mich meine Sinne.
Genau so muss sich ein Fernsehapparat fühlen, dem man unvermittelt, im
laufenden Programm, seinen Stecker zieht. 


  
Ein infernaler Blitz trifft mich so brachial, dass mir buchstäblich die Lichter
ausgehen. 


  
Zip! 


  
In der schwarzen, dunklen Weite meines Bewusstseins gefangen, höre ich einen
leisen, einfarbigen Ton. Erst allmählich formt und gestaltet er sich in etwas Materielles.
Melos. Vielleicht eine ferne, melodische Stimme. Konzentriert versuche
ich mich an diesen Gesang zu erinnern. Dabei öffnet sich um mich herum ein
prachtvolles Bild. Wie aus einem kosmisch dunklen Zeitalter heraus, entstehen
plötzlich bunte, zuckende Wellen. Eine Gischt aus transparenten, klaren Farben
und hellen Punkten. Der feenhafte Schleier einer gigantischen Seifenblase rast
an mir vorbei. Eine vollkommene Sinfonie. Die Erhabenheit des Universums
durchdringt und erfüllt mein Inneres, als ich erneut in ein Loch, ein dunkles
Nichts stürze. Wieder nur diese Melodie. Leise, fern! Milliarden Lichtjahre
entlegen. Nun kommt es mir vor, als ob ich völlig schwerelos durch einen
finsteren, kalten Ozean treibe. Mitten hindurch prächtiger Quallen, 
gallertartigen Medusen, die mich mit ihren strahlenden und flimmernden
Tentakeln vorsichtig berühren. Zerfetzte Galaxien. 


  
Je genauer ich hinschaue, umso mehr gleichen sie riesigen Planktonfeldern,
ziellos durch einen Ozean treibend. Ich tauche durch tanzende Wolken aus Staub
und Gas. Magie! Erkenne, wie sie sich zu Gebilden formen und zusammenschließen.
Bis sie immer seltener werden und dann, ganz allmählich verschwinden. Ein
dumpfer Rhythmus ertönt. Ich höre den Herzschlag des Kosmos, der sich betulich
in dunstige Wolken aus Licht verwandelt und nun an mir vorbeidonnert, wie die
Druckwelle einer gigantischen Explosion. Weiße, gelbe, rote Wolkenfelder, die
ineinander verschmelzen und sich dabei drehen und winden, pulsieren und
dampfen. 


  
Dazwischen immer wieder züngelndes Leuchten, welches allmählich, ganz gelassen
aber umso bestimmter, die Oberhand gewinnt und diesen seltsamen Nebel für immer
durchbricht. Ein glühend pochender, pulsierender Feuerball, ein Stern, der von
Millionen gleißend vibrierender Fäden umspielt und am Leben gehalten wird. Und dann…


 






 


 

Das
ist es! Ich höre eine Symphonie vollendeter Klänge.


  
Ich fühle es genau!


  
Erneut trifft mich dieser brachiale Blitz. 


  
Zip!


 


„Okay!
Alles okay Leute.“, glaube ich Stimmen zu träumen. 


  
„Nehmt Ihm die Kappe ab…, vorsichtig!“


  
Langsam komme ich zurück. Kann meine Gedanken wieder sortieren und mich
erinnern. Vorsichtig öffne ich die Augen und erkenne Kyobpa, wie er mich
beseelt anstrahlt und sich dabei seiner Mütze entledigt. Bin erschöpft. 


  
„Wie spät ist es?“, frage ich.


  
Ryan Veve, der nun wieder an meiner Seite steht und versucht, mich zu erlösen,
verrät es mir. 


  
„Kurz nach sieben!“


  
„Was!?“, fahre ich hoch.


  
„Halt, halt, halt junger Mann!“, versucht er mich zu bändigen. „Sie sollten
noch ein paar Minuten ruhig sitzen bleiben und erst mal runterkommen…“


  
„Na, Brian, wie war’s?“, mischt Barkley sich ungeduldig ein. „Haben Sie was
entdecken können?“ 


  
„Der Mann braucht Ruhe oder wollen Sie, dass er uns umkippt?“, faucht Ryan und
drängt seinen Chef bestimmt zurück. Hätte ich ihm nicht zugetraut… „Schauen Sie
ihn sich an! Er ist Leichenblass.“ 


  
Kaum hat er dies erwähnt, fühle ich leichten Schwindel und fasse mir an den Kopf.



  
„Wieso ist hier drin so ein seltsames Licht?“, frage ich.


  
„Was meinen Sie?“, wundert sich Ryan, während er meine Kappe vorsichtig zurück
auf den Tisch legt und sich dabei prüfend umsieht. 


  
Ich zucke mit den Schultern. Bin mir selbst nicht sicher. Bevor ich eine
Antwort geben kann, unterbricht Kyobpa die schleppende Konversation. 


  
„Ich wusste es!“, strahlt er mich an. 


  
Wieso sieht der Mann nur so frisch aus? 


  
„Was?“, wusstest Du? 


  
Ich erkenne, wie Kyobpa seine Lippen zu einer Antwort formt, kann ihn
allerdings nichts sagen hören. Je näher er kommt, umso mehr verschwimmen seine
Umrisse. Das Licht flackert noch immer. Ich reibe mir die brennenden Augen, was
die Sache im Ergebnis nicht besser macht. Als ob sich meine Sehstärke irgendwie
verändert. Kneife sie zusammen. Jetzt erkenne ich den Mönch etwas besser.
Zumindest seine auffällige Kutte, die nun zu vibrieren, irgendwie zu schmelzen
scheint - wie eine lebendige Eisskulptur, die zu dicht am Glutofen steht. Das
Licht flackert bläulich, dann grün. Kyobpa lächelt. Erste Tropfen bilden sich
und rinnen an ihm herab. Immer mehr Tropfen vereinigen sich, bevor die ganze
Figur wie ein Wasserfall in sich zusammenbricht und auf den harten Boden
aufschlägt. 


  
Vor lauter Schreck springe ich aus meinem Stuhl, so abrupt, dass dieser dabei
in einem hohen Bogen durch die Luft fliegt.


  
„Junge!“, stürmt Johansson besorgt auf mich zu, geradewegs durch die Pfütze
hindurch. 


  
„Was ist los?“ 


  
Er packt mich an den Armen und schaut mir tief in die Augen. Auch die anderen
sind betroffen, unsicher, wie oder ob sie mir helfen können. Auch Barkley ist
schnell zur Stelle. 


  
„Was…, was zum Teufel ist mit Kyobpa passiert?!“, deute ich auf die Pfütze.


  
Die Männer schauen sich um und scheinen benebelt.


  
„Mit wem?“, fängt sich Johansson als erster.


  
„Mit Kyobpa!“


  
„Wer zur Hölle ist Kyobpa?“, schaut er mir tief in die Augen. Dann dreht er
sich zu diesem Ryan und fiept: „Wir brauchen den Arzt! Schnell!“
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Alles klar?“, flüstert Robert
vorsichtig durch den Spalt. 


  
Als er erkennt, dass die Luft wieder rein ist öffnet er die Badezimmertür
vollständig und kommt zu mir ans Bett. 


  
„Ich hab mich lieber verzogen, als dich die Sanitäter reingetragen haben. Was
ist passiert? Geht’s dir gut?“, fragt er betroffen. „Sie haben was von
Nervenzusammenbruch und posttraumatischer Belastung gefaselt…“


  
Vorsichtig richte ich mich auf. Außer das ich zum Umfallen müde bin – und etwas
verwirrt, fühle ich mich eigentlich ganz gut, danke der Nachfrage, mein Junge.


  
„Auch für den Physiker ist die Möglichkeit einer Schilderung in gewöhnlicher
Sprache immer abhängig vom Grad des Wissens das auf dem betreffenden Gebiet
erreicht wurde!“ 


  
„Was ist los?!“, winkt Robert ab. „Dir geht’s also gut? Ist es dass, was du
sagen willst? Hab’ mir schon Sorgen gemacht.“


  
Ich rolle mich auf die Seite und setze mich auf die Bettkante, so dass ich das
Fenster im Auge hab. 


  
„Setz dich in den Sessel.“, bitte ich, nein fordere ich ihn auf. 


  
Ohne zu zögern kommt er meiner Anweisung nach, lässt sich in den Hocker fallen
und lehnt sich aufmerksam zurück.


  
Nun betrachte ich ihn sorgfältig. Von oben bis unten – jeden einzelnen Zoll. 


  
„Was ist los? Hab’ ich was falsch gemacht?“, kommentiert er meine auffällige
Obduktion. 


  
„Hast du ein wenig geschlafen?“, gehe ich nicht auf seine Frage ein, sondern
will meinen Plan jetzt umsetzen. 


  
Jetzt sofort!


  
Er nickt. „Zwei, vielleicht drei Stunden.“ 


  
Dabei wirft er einen Blick aufs Fenster. 


  
„Müsste eigentlich längst hell sein.“ 


  
Er steht auf und schiebt den Vorhang zur Seite. 


  
„Was ist nur mit diesem Wetter los. Scheint, als wollten die Wolken uns heute
erdrücken.“


  
„Schnapp dir das Telefon!“, werfe ich ihm zu, springe auf und trabe ins Bad.
„Ich brauche zwei Minuten, dann machen wir los!“ 


  
Ich schließe die Tür hinter mir, stütze mich mit beiden Armen aufs Waschbecken
und starre in den Spiegel. Nichts ungewöhnliches. Nur
älter! Um Jahre gealtert, der Mann.


  
»Schaue auf die Leere. Nicht auf den Fluss oder die Bewegungen. Richte deine
Aufmerksamkeit nicht auf automatisierte Vorgänge. Nicht auf dein atmen, laufen,
bewegen. Werde dir dieser automatischen Handlungen bewusst und du wirst Neues
erkennen - die Kontrolle über jeden Impuls gewinnen.« 


  
Trotzdem, das alles kann nicht sein. Vorsichtig drehe ich den Kopf nach links,
dann nach rechts und beobachte mein Gegenüber. Mit dem Finger versuche ich
seine Konturen nachzufahren, was mir aber nicht gelingt. Drehe den Wasserhahn
auf und warte, bis das Waschbecken beinahe überläuft. Erst in letzter Sekunde
drehe ich den Hahn wieder ab. Ich starre in das volle Becken, auf seinen
wogenden Grund, wie sich der festgesetzte Stöpsel in der zarten Dünung hin und
her zu bewegen scheint, Kreise formt. Dann stoße ich
mit dem Gesicht mitten hinein in das erfrischende Nass - so tief es geht. Im
selben Moment läuft alles über, schwappt über den Rand, platscht auf die
Fliesen, meine Schuhe. 


  
Wen kümmert’s? 


  
Ich jedenfalls genieße die belebende Kühlung und labe mich in ihr, bis ich nach
Luft schnappen muss.


 


„Bist
du fertig?“, treibe ich Robert an, als ich mit nassen Haaren aus dem Bad
stürme.


  
Er wirft mir einen flüchtigen Blick zu und kontert. „So wie du? Wirklich alles
klar, Brian?“     


  
Wortlos setze ich mich aufs Bett, schnappe mir den Block Papier vom Nachttisch,
einen Bleistift und kritzle drauf los. Denke einen Moment nach, radiere und
korrigiere meine Gedanken.    



 





 

 


  
„Was wird das?“, fragt der Junge.


  
Ich schließe meine Arbeit ab, ohne auf ihn einzugehen und werfe einen letzten,
prüfenden Blick drauf. Dann stehe ich auf und lege den Zettel mitten auf’s
Bett.


  
„So sind sie ’ne Weile abgelenkt…“, hoffe ich. 


  
Nun wehe ich Richtung Zimmertür und reiße sie mit aller Wucht auf. 


  
„Komm! Wir haben keine Zeit mehr.“, wobei ich sofort in den Himmel starre. 


  
Von Horizont bis Horizont nichts als schwarze, bedrohliche Wolken, die sich
immer wieder aufbäumen, ineinander verschmelzen und noch ein Stück näher
kommen. Immer wieder dumpfes Grollen und seltsam farbige Wetterleuchten, die
das Schwarz zuckend durchtrennen. Nun weiß ich, wie sich Julie und die Kinder
fühlen müssen. Schon seit Tagen. Wieso hab’ ich nur so lange gewartet? Mit
einem kurzen Blick vergewissere ich mich, ob Robert auch wirklich das Sat-Phone
bei sich hat. Unsere einzige Verbindung nach Hause.


  
„Wir müssen Richtung Pyramide!“, schaue ich mich irritiert um.


  
„Dann sollten wir hier lang…!“ 


  
Robert marschiert zielstrebig nach links. Ich folge ihm. Wir laufen quer durch
die Grünflächen und vermeiden absichtlich die Straßen - so sollten wir am
wenigsten auffallen. 


  
Da, jetzt kann ich sie auch sehen. 


  
„Warte!“, schnauf ich - jetzt schon!? 


  
Robert dreht sich zu mir um. 


  
„Das ganze Areal wird überwacht.“, bin ich mir sicher.


 
 „Irgend ’ne Idee, wie wir unbemerkt auf die andere Seite kommen?“ 


  
Er denkt nach. Dann reicht er mir das Telefon. 


  
„Was?!“, frage ich beirrt.


  
„Machs an! Versuch Julie anzurufen.“


  
Wortlos stehe ich vor ihm – und auf der Leitung - greife nach dem Apparat, ohne
zu verstehen was Julie jetzt damit zu tun haben könnte. Endlich erlöst er mich.


  
„Ich will nur wissen, ob der Empfang noch immer gestört ist! Falls ja, dann
müssten die Überwachungskameras ebenso Funkstörungen zeigen…“


  
Ah! Natürlich. Er hat Recht. Ich schalte das Gerät an, drücke die Kurzwahltaste
und halte das Gerät dann so ans Ohr, das Robert mithören kann. Wir stecken die
Köpfe zusammen und warten… Klingelton… und… dann lasse ich den Hörer enttäuscht
sinken. Robert schaut mich, ebenso betroffen, an.


  
„Die gute Nachricht ist, dass unsere Chancen dadurch erheblich gestiegen sind“,
versucht er mich aufzumuntern. „Ich könnte mir vorstellen, dass der
Elektrosturm so gut wie alle Elektronik lahm legt.“


  
Ich reiche ihm das Handy und setze mich in Gang. Er folgt mit einigem Abstand,
noch immer fasziniert von der seltsamen Wetterlage, starrt in den Himmel und
dreht sich dabei ein paarmal um die eigene Achse. 


  
„Wobei Sturm nicht so ganz stimmt!“, stellt er fest. „Es weht kein Lüftchen.
Komisch.“


  
„Das kommt noch!“


  
„Was?“, fragt er und wird dabei schneller, um seinen Rückstand aufzuholen.


  
Wir erreichen den Rand des ED’s. Die kleinen, verstreuten Gebäude mitsamt ihrer
prächtigen Vegetation liegen endlich hinter uns und wir blicken nun auf das
riesige, freie Feld vor uns. Der Lichtpunkt, auf der Spitze der fernen
Pyramide, erscheint heute irgendwie heller als ich es in Erinnerung hab.


  
„Lass uns am Rand laufen.“, schlägt Robert vor, und deutet nach rechts. „Siehst
du, da hinten beginnt schon der Wald. Und von der Entfernung her, dürfte es das
gleiche sein…“


  
Er hat Recht! Und falls die Überwachungskameras doch funktionieren sollten, wer
weiß, so fallen wir dort weniger auf, als auf der offenen Wiese. 


  
„Einverstanden!“


  
Eilig wandern wir weiter, brauchen keine fünf Minuten, um diesen Waldrand zu
erreichen. Immer wieder schaue ich dabei nach links, ans andere Ende, will die
Lichter von EINAI-City ausmachen – muss an George denken. Doch ich kann keine
Lichter sehen. Vor uns, in einigen Meilen Entfernung, erhebt sich ein kleiner
bewachsener Hügel, der sich nach Osten langstreckt. Ich denke, dass ist der
Ort, an dem wir bei meiner Anreise kurz gehalten hatten – man einen
phantastischen Überblick über das Tal hat. Da müssen wir hin. Wir müssen da
hoch auf die Straße! 


  
Robert scheint noch genug Energie übrig zu haben um unsere andauernde
Schweigsamkeit und mein Schnaufen zu unterbrechen. 


  
„Nun rück schon raus!“, dreht er sich zu mir um. 


  
„Was ist im ODC geschehen? Was hast du rausgefunden?“


  
Bin mir nicht sicher, was ich antworten soll. Macht es einen Unterschied? Oder
ergäbe es gar einen Sinn. Bin froh, mich bewegen zu können. Das lenkt mich ab.
So wähle ich als Antwort: 


  
„Das wir uns beeilen müssen!“


  
„Hat es was mit dem Wetter zu tun?“, rätselt er.


  
„Auch!“, puste ich.


  
„Okay, okay.“, resigniert er. „Und wann willst du es mir verraten? Muss ich
erst noch irgendwelche Mutproben bestehen oder so was in der Art?“ 


  
So was in der Art! 


  
„Lass uns einfach laufen.“, bitte ich ihn und schaue auf die Uhr. 


  
Kurz vor zehn. Bin gespannt, wann sie meine Abwesenheit bemerken. Barkley
dürfte ungeduldig sein, auf Kohlen sitzen. Hatte er sich von mir immerhin einen
Durchbruch versprochen. Wird kaum zusehen, wie ich mich einfach so vom Acker
mach. Von de Noirbouclier ganz zu schweigen. Wir müssen also auf alles
vorbereitet sein.


  
„Haben dir meine Informationen über den Kodex wenigstens geholfen?“, lässt er
nicht locker.


  
„Kann ich noch nicht sagen.“


  
„Kannst du nicht, oder willst du nicht?“


  
Wusste nicht, dass er so hartnäckig sein kann. Muss ihn irgendwie beschäftigen,
damit ich meine Ruhe hab. 


  
„Erzähl mir was über Religion.“, fordere ich ihn auf. 


  
„Über Religion? Ich?!“


  
„Warum nicht? Ich dachte, du hast diesen Scheiß studiert!“


  
„Hey, hey,
hey! Wieso Scheiß?“


   „Entschuldige…, war nicht so
gemeint.“


  
„Was willst du denn wissen?“


  
„Keine Ahnung.“, schnaufe ich. „Irgendwas interessantes…“


  
Es braucht einige Meter bis ihm was eingefallen zu sein scheint. 


  
„Was hältst du von indischen Schöpfungsmythen?“, wirft er mir dann einen Blick
über die Schulter zu.


  
„Hört sich spannend an…“, lächle ich gezwungen.


  
„Okay… also, laut der indischen Schöpfungstradition ist da Shiva. Shiva
tanzt die Welt. Der größte Unterschied zur christlichen Tradition übrigens, wo
Gott immer noch was fremdes, eigenständiges darstellt.
Shiva dagegen ist die Energie, die die Welt tanzt. Und bei diesem Tanz entsteht
und vergeht, entsteht und vergeht, entsteht und vergeht was. Ein anhaltender
Rhythmus.“


  
„Und was hat das mit Religion zu tun?“


  
„Nun… Shiva hat nicht zwei, sondern vier Hände. Und eine davon sagt; fürchte
dich nicht! Unsere Welt ist spannend, fulminant, grandios… aber keinesfalls zum
fürchten. Genau das ist der tiefere Sinn von Religion; Trost und Hoffnung.“


  
Moment mal. Ich werde langsamer und bleibe stehen. Was hat er da gerade gesagt?



  
„Was hast du da gerade gesagt?“, brumm ich.


  
„Bitte?“, läuft er weiter.


  
„Warte mal ’nen Moment!“, werde ich lauter und er stoppt, dreht sich zu mir um
und kommt zurück. 


  
„Hast du den Zettel gesehen, den ich vorhin aufs Bett gelegt hab?“


  
„Von weitem!“, wundert er sich.


  
„Du konntest darauf nichts erkennen?“


  
„Nein! Hätte ich sollen?“


  
„Nein…“, überlege ich, stoße ihn leicht auf die Seite und trabe an ihm vorbei. 


  
„Lass’ uns weiter gehen.“ 


  
Er schaut mich an wie ein Arzt, der soeben die Bestätigung für eine Prä-Demenz
Diagnose gefunden hat und nun überlegt, wie dem Patienten verklickern.
Dann eilt er an meine rechte Seite, marschiert im Gleichschritt, vermeidet es
endlich, mich weiter anzutreiben. 


  
„Dann gibt es noch Vishnu, den Alldurchdringenden.“, meint er. „Er
schläft auf dem Grund des Ozeans, Symbol für das unerschöpfliche, und atmet –
ein und aus. Im Rhythmus seines Atems erscheint eine Lotusblume, Symbol der
Anmut, Harmonie und des Universums. Der Lotus wächst langsam und durchdringt
die Wasseroberfläche. Dann entfaltet sich die Blüte und es erscheint Brahma.
Dieser öffnet ein Auge und die Welt entsteht, er schließt das Auge und die Welt
vergeht. Das ganze macht er tausendmal. Jede einzelne Welt, die dabei entsteht,
besteht ihrerseits aus Abermillionen Zeitaltern, in denen sich der Kosmos
ausdehnt und wieder zusammenzieht…“


  
„Wie kommen die Inder darauf? Wie alt ist dieser Mythos, sagst du?“


  
„Oh…, ich weiß nicht. Wie alt? Fünftausend, siebentausend Jahre? Ich denke,
sehr alt.“


  
Die Aobaynam wussten von Anfang an weit mehr, als mir de Noirbouclier verraten
hat! Sind die Religionen nicht von ihnen ins Leben gerufen worden. Das hatte er
doch behauptet, oder nicht? In diesem Moment sackt Robert neben mir zusammen
und fällt auf sein Knie. Er zerrt an meiner Jacke und flucht: „Runter!
Schnell!“


  
Jetzt erst kann auch ich den Grund seiner Aufregung erkennen. 


  
Dicht über dem vor uns liegenden Hügel taucht ein Hubschrauber, nein - zwei -
aus der schwarzen Wolkendecke auf. Im Tiefflug, gehetzt von zackenförmigen
Lichtblitzen, donnern sie auf uns zu. Robert springt mit zwei großen Sätzen ins
Gebüsch und sucht hinter einem dieser Bäume Schutz. Ohne groß nachzudenken
mache ich es ihm nach. 


  
Zwei Kampfhubschrauber, soviel kann ich durch das Gebüsch erkennen, als sie nur
wenige hundert Meter schräg über uns, mit ohrenbetäubendem Lärm, vorbeirasen.
Sie verfügen über keinen Passagierraum, bestehen lediglich aus zwei
hintereinander angeordneten Pilotenkabinen. Wenn ich Maschinen einem Tier
zuordnen sollte, so wie ich es mit den Menschen immer mach, dann kommt mir
spontan die Gottesanbeterin in den Sinn. Nicht, weil wir gerade über
Religion gesprochen haben, sondern weil dieses tödliche Insekt, wäre es Schwarz
und siebzehn Meter lang, genauso aussehen dürfte. 


  
„Sie haben unser Verschwinden bemerkt!“, nuschle ich.


  
„Du meinst, dass gilt uns?“


  
„Hundert Prozent!“


  
Robert schaut mich ratlos, unentschlossen an. „Wie sollen wir gegen so was
ankommen?“


  
„Keine Ahnung.“, verwirre ich ihn noch mehr. 


  
Doch ich weiß es wirklich nicht. 


  
„Wir müssen es abwarten. Los komm! Sie sind weg…“ 


  
Zögerlich folgt er mir. Ab sofort behält er den Himmel ständig musternd im
Auge. Das Gequatsche ist ihm gründlich vergangen. 


  
Alles hat zwei Seiten.


 


Keine
anderthalb Stunden und wir haben den Fuß des Hügels erreicht. Läuft besser als
erwartet. Es ist jetzt halb elf. 


  
„Wo jetzt lang?“, fragt Robert neugierig.


  
„Zum Flugplatz!“


  
„Schon klar…, aber ich hab völlig die Orientierung verloren.“


  
„Du hast die Orientierung verloren?“, frage ich ungläubig.


  
„Sieht alles so gleich aus. Als ob wir uns nicht bewegt hätten, nur im Kreis um
diese dämliche Pyramide gelaufen wären.“


  
„Sind wir! Nur das wir bei zehn Uhr gestartet sind und nun auf fünf Uhr
stehen!“


  
„Oh…, wie militärisch!“, zieht er mich auf.


  
„Siehst du da oben den Einschnitt?“, frage ich und deute auf die Baumkronen auf
dem Hügel. „Dort müssen wir hin…, dann ist der Rest einfach.“


  
„Na dann los.“


 


Der
Anstieg ist tatsächlich leicht und so betreten wir nach rund fünfzehn Minuten
harten Asphalt. Ab sofort wird es einfacher sein, Zeit zu gewinnen. Außerdem
führt die Straße durch einen dichten Wald, was uns darüber hinaus einen
perfekten Sichtschutz geben wird.


  
„Hier ist die Stelle…“, entdecke ich den Platz, an dem George und dieser
Reiseführer mir einen ersten Eindruck von der Anlage verschaffen wollten. 


  
„Ich schätze, es liegen noch gute fünfzehn Minuten vor uns.“


  
„Das hört sich ja gut an.“, strahlt Robert.


  
„Fünfzehn Fahrminuten.“, enttäusche ich ihn.


  



Wir
machen eine kurze Pause. Von hier oben sieht alles viel kompakter, kleiner aus.
Die kreisförmigen Versorgungsstraßen fallen deutlich ins Auge – waren sie von
unten doch so gut wie nicht auszumachen. Allerdings ist es jetzt längst nicht
mehr so schön als bei meiner Ankunft. Wenngleich nicht weniger faszinierend.
Mittlerweile erinnern die schwarzbraunen Cumulusberge eher an den
toxischen Aschedampf eines ausbrechenden Vulkans als an dunkle Wolken.
Isolierte, dichte und scharf abgegrenzte Gewölbe. Sie entfalten und bilden ohne
Rast Kuppeln und Türme, allerdings nicht nach oben, sondern nach unten, um ihre
Form dann erneut mit gewaltigen Bewegungen zu verändern. Beinahe berühren sie
den Boden. Konnte ich vor einigen Tagen von hier oben aus noch den großen See
im Hintergrund erkennen, so reicht unsere Sichtweite im Moment gerade mal bis
kurz hinter die Pyramide. Wobei mir auffällt, dass ihr Licht nun eher einem
klaren Strahl gleicht, der senkrecht nach oben in die Wolken sticht. Noch seltsamer
ihre Konturen. Nicht mehr so scharf und eckig, wie ich sie in Erinnerung hatte.
Vielmehr weich, dünn, mehr gläsern als massiv. Dazu immer wieder dieses laute
Grollen. Erstickte Donner zeugen von einem verheerenden Kampf der Atmosphäre
gegen eine Veränderung. Irgendetwas geschieht hier. Und es lässt sich nicht
mehr aufhalten. 


  
„Du kennst diese Stelle nicht?“, frage ich, um auf andere Gedanken zu kommen.


  
„Nein. Auch die Straße hier… ich bin einen anderen Weg gefahren. Kürzer, denke
ich.“, antwortet er knapp. „Schau dir diese Wolken an, Brian und sag mir, dass
das für diese Gegend normal ist!“


  
„Lass uns weiter gehen.“, beende ich die Konversation.  






[bookmark: _Toc343426169]Di. 16. August 2016  14:05 Uhr


-
0000000:00:002:01:55:24


Minus
002 Tage : 01 Stunden : 55 Minuten : 24 Sekunden


 


 


 


 


Im Schutz der Bäume kauernd, starren
wir auf den eingezäunten Flugplatz. 


  
Ich hatte mir die Sache irgendwie anders vorgestellt. Definitiv einfacher. 


  
Genau genommen hatte ich mir alles anders vorgestellt!


  
Außerdem tun mir die Füße weh, ich bin müde und will endlich schlafen!
Vielleicht kann ich mich ja während dem Flug ein wenig hinlegen. Bestimmt. Aber
zuerst müssen wir eins kapern. Ein Flugzeug, meine ich. So zumindest die Idee.


  
„Und?“, flüstert Robert.


  
Ich schaue ihn an und zucke nur mit den Schulten.


  
„Drei Wachen am Tor! Was denkst du?“


  
Werfe einen Blick auf den Posten. Drei große, kräftige, junge Soldaten im
Kampfanzug, zudem jeder mit Pistole und Gewehr bewaffnet. 


  
„Vergiss es! Keine Chance.“


  
„Gut, sehe ich auch so. Dann müssen wir irgendwie unbemerkt über den Zaun! Ach
so…“, sprudelt er vor lauter Motivation. „Falls wir eine dieser Maschinen
erobern können… wer fliegt eigentlich?“


  
Wir schauen uns gegenseitig verschroben an. Wieder zucke ich mit den Schultern.
Bin matt, lahm und kaputt.


  
„Toller Plan!“, stöhnt er und lässt sich konfus rückwärts ins Laub fallen.


  
Ich prüfe das Gelände. Durch den rund drei Meter hohen Maschendrahtzaun
hindurch, kann man den Flughafen recht gut einsehen. Viele Maschinen sind am
Boden. Bedenkt man die Wetterlage und die davon ausgelösten elektronischen
Störfeuer, vermutlich sogar alle – bis auf die beiden Gottesanbeterinnen. Im
hinteren Bereich eines Hangars erkenne ich das Monstrum, mit dem ich
hergeflogen wurde. Direkt daneben eine etwas kleinere Transportmaschine mit
Propellern. Vermutlich die Antonow, von der Robert
sprach. Auf der gegenüberliegenden Seite, leider durch einen weiteren Hangar
etwas verdeckt, sehe ich drei größere Privatmaschinen. Learjets. Genau das
richtige für unser Vorhaben. Dummerweise herrscht reges Treiben. Zehn oder
fünfzehn Hummer - oder wie sie das US-Militär immer liebevoll nannte; Humvee!
High Mobility Multipurpose Wheeled Vehicles, soweit ich mich erinnere -
mit schweren Maschinengewehren und langen Antennen bestückt, brettern
kreuz und quer über die Anlage. Im Mittelpunkt der angestrengten Aktion
scheinen die vier großen Hubschrauber zu stehen. Seahawks’s, wie mich
Robert aufklärt, wurden einst von der US-Navy und
Coastguard als Transport und Rettungshubschrauber benutzt, eine umgerüstete
Version der Army-Blackhawks. 


  
Startbereit, mit kreisenden Rotorblättern und qualmenden Turbinen, werden sie
be- oder entladen, kann ich von hier aus nicht genau feststellen. Erneut
donnert, unmittelbar über uns, eine schwarze Gottesanbeterin hinweg, so tief,
dass nicht nur meine Haare, sondern auch die Blätter um uns herum aufgeregt
umherwirbeln. Kerosin liegt in der Luft.


  
„Hallo Meister!“ dringt es kaum hörbar durch den Lärm. Ich fahre aufgeschreckt
hoch, versuche hektisch auszumachen, wer, was… Auch Robert fährt zusammen und
reißt ängstlich herum. Da erkenne ich direkt hinter mir eine
rotes Gewand. Zaghaft erhebe ich den Blick und erkenne, unmöglich… Kyobpa. 


  
Kyobpa?!


  
Er hebt die linke Hand und macht eine leichte Verbeugung. Ich muss träumen.
Während sich Robert schnell wieder fasst, offenbar mit den Mönchen weit mehr
vertraut als ich, bedrängt mich selbst, nicht ohne Grund, ein klammes, bizarres
Gefühl. Angespannt verfolge ich stumm die Reaktion von Robert.


  
„Runter!“, faucht dieser den Glatzkopf an. „Mach schon! Mit deiner Signaljacke…
das fehlte uns grade noch!“


  
Wie’s scheint, sieht er also dasselbe wie ich. Entweder sind wir beide im
gleichen Traum, oder… Als der strahlende Kyobpa nicht sofort auf Roberts Wunsch
eingeht, kriecht dieser auf den Mönch zu und zerrt wie wild an seiner Kutte. 


  
„Runter, verdammt noch mal!“


  
Als der Mann nachgibt, wuchtet sich Robert wieder hinter seinen Baum und prüft
schnell die Lage. Dann tuschelt er in meine Richtung: „Wie hat er dich
genannt?“ 


  
Kein Traum, wird mir klar! 


  
Dann wendet er sich zurück an Kyobpa. 


  
„Was machst du hier? Bist du verrückt oder so was?“


  
Ruhig sitze ich auf dem Boden und beobachte ungläubig, wie der Mönch näher an
uns ranrobbt. Dabei erscheinen seine Bewegungen durchaus sportlich, nahezu
elegant. 


  
„Ich dachte mir…“, haucht er, „…dem Meister könnte etwas Hilfe nicht schaden.
So bin ich euch gefolgt.“


  
Robert weiß nicht, wen er zuerst anschauen soll. Kyobpa oder mich. So rast sein
Blick zwischen uns aufgeregt hin und her. Was wohl in seinem Kopf vorgehen mag?
Dann entscheidet er sich offensichtlich für mich. 


  
„Meister? Wieso nennt er dich immer Meister? Was für ein Meister?“


  
„Frag Ihn, nicht mich!“, winke ich ab, drehe mich um und schenke meine
Aufmerksamkeit wieder dem Geschehen auf der anderen Seite der Straße.


  
„Und jetzt?“, wundert sich Robert. „Soll er etwa mitkommen oder was?“


  
„Ich könnte euch helfen.“, glaubt der Mönch.


  
„Ach ja?“, bezweifelt mein Junge. „Und wie? Du weißt doch noch nicht mal, was
wir vorhaben!“


  
„Der Meister sucht sein zuhause!“


  
Erneut ist Robert überrascht, eher aufgewühlt und beunruhigt. 


  
Willkommen im Club! 


  
„Jetzt haltet mal die Klappe!“, unterbreche ich den Zwist. „Mir kommt da so ’ne
Idee.“ 


  
Unvermittelt stehe ich auf, klopfe den gröbsten Staub von meinen Sachen und
verlasse unsere sichere Deckung.


  
„Brian, verdammt!“, stöhnt Robert. 


  
„Nun komm schon!“, fordere ich ihn auf, marschiere dabei aus dem Gehölz und
setz meine Füße auf die Straße. 


  
„Und du auch!“, richte ich an Kyobpa. „Vielleicht schickt dich ja der Himmel.
Je mehr wir sind, umso besser…“


  
Widerwillig erhebt sich Robert - langsamer als der Mönch, der flugs neben mir
steht - und kriecht vorsichtig, nicht ohne erkennbare Wehmut, aus seinem
Versteck. 


  
„Toller Plan!“, stellt er erneut fest.


  
Ohne weiteres Zögern schreite ich erhoben und mit großen Schritten den
Wachposten entgegen. Meine Begleiter folgen mehr oder weniger ebenso aufrecht.
Es braucht keine dreißig Sekunden, bis wir entdeckt werden, so nah sind wir an
der Einfahrt.


  
„Halt, halt, halt!“, ruft einer der Soldaten energisch und fuchtelt mit seinem
M16-Sturmgewehr aufgeregt in der Gegend rum. Nun werden auch die beiden anderen
nervös und mühen ihre Waffen.


  
Ich hebe die Hände auf Brusthöhe und beruhige: „Keine Panik! Wir sind
Wissenschaftler aus EINAI-City!“ 


  
Als mir dies rausgerutscht ist, stelle ich mir vor, was die Posten gerade vor
sich sehen: einen humpelnden Mann in verschlissener Montur mit schulterlangem,
grauen Haar und ungepflegtem Bart. Daneben, übers ganze Gesicht strahlend,
einen kahlrasierten tibetischen Mönch mit knöchellangem, roten Gewand, einer
ordentlich drapierten Schärpe und seltsam gebundenen weißen Stoffschuhen sowie,
einige Meter dahinter, einen kleinmütigen Mann - viel zu leicht bekleidet für
diese Art von Wetter – in Jeans und einem dunkelblauen T-Shirt mit dem
Aufdruck; 


 


Auge
um Auge – und die Welt ist blind.


 


  
Wissenschaftler, hä?


  
„Bleiben Sie stehen!“, geht der Mann nicht weiter auf mich ein und zielt mit
dem Gewehr auf meine Brust. 


  
„Was wollen Sie hier?“


  
„Ich bin der, den Sie suchen!“, werfe ich mal ins Blaue. 


  
Wobei ich nicht davon ausgehe, dass die Torwachen über sämtliche Einsatzbefehle
informiert ist. 


  
„Informieren Sie bitte Ihren Kommandanten über unsere Anwesenheit! Er
weiß wer wir sind.“


  
Dem Gesichtsausdruck des Mannes entnehme ich totale Unkunde. 


  
„Brian! Was machst du da?“, flucht Robert leise.


  



Nachdem
uns die Männer gefilzt haben, dauert es keine zwei Minuten und einer dieser
Humvee’s kommt staubaufwirbelnd angeprescht. Noch bevor der schwere Wagen an
der Schranke endgültig zum stehen kommt, springt ein alter Bekannter mit
wehenden Fahnen aus. 


  
Colonel Jack White! 


  
Der brummige Schwarze scheint wie gewohnt im Stress zu sein. Jedenfalls sind
seine Stirnfalten tiefer als die eines Shar Pei, wobei Kampfhund die
Sache dann auch gleich präzisiert.


  
„Wunder geschehen immer wieder, was?“, knurrt der kraft-strotzende Mann mit
spröder Stimme. 


  
Er schiebt den vor mir stehenden Soldaten lässig zur Seite und baut sich
bedrohlich auf, so dass ich zu ihm aufschauen muss, will ich nicht auf das
Namensschild starren. 


  
„Immer wenn Ihr Name ins Spiel kommt wird’s aufregend, Barron!“, wobei er
Barron verächtlich betont. 


  
Nun schaut er über mich hinweg und betrachtet kurz meine Begleitung.
Aufgeblasen und arrogant dreht er dann wortlos auf dem Absatz um und stolziert
zurück zum Jeep. 


  
„Verfrachtet sie in den Wagen!“, kommandiert er prätentiös. 


  
Freiwillig folge ich, werfe einen Blick über die Schulter und deute Robert
unauffällig an, es mir gleich zu tun. Der schüttelt nur mit dem Kopf, spielt
das Spiel aber gehorsam mit. Kurz bevor wir den Humvee erreichen, rufe ich
White zu: „Sie fragen sich gar nicht, warum ich mich freiwillig stelle?“


  
Der dreht sich nur kurz um, wirft mir einen weiteren verächtlichen Blick zu und
grummelt. 


  
„Ich stell’ keine Fragen!“


  
„Dann werfen Sie vielleicht einen Blick in diesen verdammten Himmel!“, übergehe
ich seine Ignoranz und werde lauter. 


  
Jetzt muss ich meine Karten endlich ausspielen, sonst ist die Partie verloren. 


  
„Wenn ich nicht in spätestens fünf Minuten bei de Noirbouclier bin, wird er Sie
an die Wand stellen und exekutieren lassen, soviel ist sicher.“


  
Als ich den Namen de Noirbouclier erwähne, bleibt der Mann stehen. 


  
Bingo! 


  
Hab hoch gepokert, aber die Rechnung scheint aufzugehen. Wenigstens der
Oberkommandierende dieses Vereins müsste eingeweiht sein. Ist vielleicht selbst
einer dieser Aobaynam. Würde einen gewissen Sinn ergeben. Die Augen konnte ich
mir noch nicht genau ansehen, dafür trägt er seine Kappe zu tief im Gesicht.
Egal. Langsam dreht er sich um und schaut mich leicht irritiert an. Er denkt
nach, soviel ist sicher.  


  
„Macht mir eine SH-60 Bravo klar. Wir wechseln den Untersatz!“, schnaubt er einen
seiner Leute an, welcher daraufhin ohne zu überlegen rüber zu den Hubschraubern
stürmt. 


  
Dann deutet White mit dem Kopf auf die vier großen Maschinen. „Auf geht’s!“


  
Ich drehe mich kurz zu Robert und hebe meine linke Augenbraue. Er versteht und nickt!
Wir stapfen los. Und wie ein treuer Hund, weicht auch Kyobpa nicht von meiner
Seite.


 


Dieser
Seahawk ist gut und gerne zwanzig Meter lang und vielleicht sechs Meter hoch.
Ein echtes Monstrum. Zumindest werfen seine zwei Twin-Engines ihre 1900
PS jeweils mit brachialer Gewalt aus den direkt über dem Einstieg angeordneten
Turbinen. So ist jegliche Verständigung ab sofort reines Wunschdenken. Ich kann
demnach nur hoffen, dass Robert meine Absicht durchschaut und nachher schnell
genug reagieren wird. Und natürlich, dass unser Guru nicht im Weg steht.
Alle drei sitzen wir nebeneinander auf der Bank entgegen der Flugrichtung. Vor
uns nimmt zum Glück nur dieser White Platz. Außer seiner Pistole am Gürtel,
trägt er keine weiteren Waffen. Wir stellen für ihn offensichtlich keine
größere Bedrohung dar. Na ja…, somit sind wir drei gegen drei, die beiden
Piloten mitgezählt. Zwei gegen drei! 


  
Meditieren kann man vermutlich nicht mitrechnen. 


  
In diesem Moment gibt der Pilot Gas und die beiden Ungeheuer über uns erwachen
nun erst richtig. Mit einem harten Schlag kippen wir in unseren Sitzen nach
hinten und die Maschine hebt ab. Eilig überprüfe ich meinen Gurt und halte mich
daran verkrampft fest. Rabiat schlägt uns der von den Rotorblättern verursachte
Orkan ins Gesicht, so dass ich nicht nur die Augen zusammenkneifen muss sondern
auch keine Luft mehr bekommen kann. Der Colonel hält es offenbar für
angebracht, die Einstiegstür während des Fluges offen zu lassen. Jedenfalls
scheint er’s zu genießen, wie ich fiebrig nach Sauerstoff schnappe. 


  
Als wir an Höhe gewinnen bessert sich die Situation ein wenig, zumindest das
Atmen fällt leichter. Ängstlich werfe ich einen Blick zur Seite, hinunter in
die Tiefe. Wir donnern nur knapp über die Baumwipfel, demnach ist Tiefe
vermutlich nicht die korrekte Formulierung. Dennoch kommt es mir sehr hoch vor.
Ich hasse fliegen - und jetzt noch mehr. Toller Plan, muss
ich an die Feststellung von Robert denken. 


 
 So schnell wie sich das Teil hier bewegt, bleibt mir keine Zeit mehr! Ich
warte auf einen Augenblick, in dem White abgelenkt aus der Tür schaut und
greife auf die kleine Metallplatte an meinem Gurt, um ihn unauffällig zu
öffnen. Plötzlich legt Kyobpa sanft seine Hand auf die meine. Irritiert sehe
ich ihn an. Er schüttelt leicht mit dem Kopf und lächelt dabei. Noch bevor ich
verstehe, springt er mit einem kräftigen Satz vor, vollführt eine rasante
Linksdrehung und schlägt den völlig überraschten White das angewinkelte Knie
mit voller Wucht gegen die Schulter. Dieser Schlag bringt White aus dem Konzept
- hatte er mit Sicherheit keinen von uns auf seiner Rechnung, so den Tibeter am
wenigsten – und die Wucht wirft ihn halb aus der Maschine. Mit der Linken kann
er sich in letzter Sekunde an einem Bügel oberhalb der Tür festklammern und so
gerade noch verhindern, aus der Maschine zu fallen. Doch der Mönch setzt ohne
zu überlegen nach, greift blitzschnell ebenfalls den Bügel - mit beiden Händen
– und schwingt sich mit vollem Körpereinsatz und aller Kraft gegen den bulligen
Mann. Bei der Wucht dieses Schlages nun, muss auch die Hand des Gladiators
aufgeben. Während Kyobpa sich graziös und mit wehender Kutte in die Kabine
zurückschwingt, stürzt White rücklings in die Tiefe. Ich erkenne noch seine
Augen. Weit aufgerissen starren sie mich an. 


  
So schwarz wie ein Fass Öl. 






 


 

Nun
greift Kyobpa mit beiden Händen den Griff der Schiebetür und reißt sie mit
einem kräftigen Ruck ins Schloss. 


  
»少林«, murmelt er,
für mich unverständlich – und lächelt.


  
In diesem Moment fährt der Co-Pilot in seinem Sitz herum. Aus den Augenwinkeln
erkenne ich in seiner Hand eine Beretta-92, eine halbautomatische neun
Millimeter Pistole. Er schreit mich an und hält mir die Waffe entgegen. Kann
ihn nicht verstehen, immer noch zu laut hier drin. Jedoch wird mir
augenblicklich klar, dass er im Prinzip – außer seine Waffe abfeuern - kaum
etwas ausrichten kann. Daher macht mir seine Drohung keine größere Sorge. Hab’
irgendwann mal gehört, dass Piloten ihre Fluggeräte mehr lieben als die eigene
Frau. Also wird er kaum riskieren, abzudrücken, mich zu verfehlen und in den
Körper seiner Geliebten zu ballern. Außerdem trennt eine massive Mittelkonsole
das Cockpit quasi in zwei Hälften. Er kann also nicht mal eben über die
hundert Schalter und Knöpfe springen. Robert hat sich mittlerweile gefangen. Er
sitzt im Sichtschatten des Mannes und kann dadurch unbemerkt agieren.
Geistesgegenwärtig reißt er seinen Gurt von der Hüfte, dreht sich in Position
packt blitzschnell den Unterarm des Mannes, um ihn dann mit aller Gewalt nach
oben zu stoßen. Dabei verdreht er den Arm des Piloten offenbar derart
schmerzhaft, dass ihm die Beretta aus der Hand gleitet. Sofort springe ich
hinterher, schnappe sie mir, hechte zwischen die beiden Pilotensitze und drücke
den kalten Stahl der Waffe an den Hals des Soldaten.


  
„Und jetzt drehen wir um!“, brülle ich ihm ins Gesicht.


  
„Yeaha!“, stößt Robert vor Begeisterung aus und reißt die Faust zur
Siegerpose hoch, „Du verdammter Mistkerl!“


  



Der
Co-Pilot hebt sachte die Hand und deutet mir damit offenbar an, dass niemand
die Absicht hätte, sich meinen Wünschen zu widersetzen. Noch nicht! 


  
Augenblicklich schwenkt die Maschine nach rechts. Durch die großen Front- und
Seitenscheiben des Cockpits erkenne ich die Gebäude von EINAI-City. 


 
Wow… das Ding ist schnell! 


  
Viel mehr Zeit hätten wir wohl nicht mehr gehabt. Als wir die entgegengesetzte
Flugbahn erreicht haben, stoße ich mit dem Lauf der Pistole erneut gegen den
Hals des Piloten, um noch mal kurz seine Aufmerksamkeit zu erhalten.


  
„Auf drei Uhr!“, gröle ich und deute auf die rechte Seitenscheibe. „Wir fliegen
nach Süden… und zwar volle Power!“


  
Kurz schaut er mich unzugänglich, fast widerborstig an. So drücke ich erneut,
diesmal etwas fester zu. Dann reiße ich mit meiner freien Hand das Funkkabel
aus seinem Helm, dreh mich zur Seite und wiederhole diesen Vorgang beim
Co-Piloten. 


  
Erneut schwenkt der Seahawk rechts. 


  
Bislang mache ich meine Richtungsangaben nur aus dem Bauch, was natürlich
schnell in die Hose gehen könnte. So versuche ich, mich mit der
Instrumententafel ein wenig vertraut zu machen. Von der Mittelkonsole aus habe
ich einen guten Blick. 


  
Beide Piloten verfügen über dieselben Instrumente, als da wären links und
rechts jeweils zwei und in der Mitte noch mal ein DinA4 großer
Bildschirm. Auf den beiden nebeneinander liegenden Monitoren ist zum
einen eine Landkarte abgebildet, die sich mit jeder Richtungsänderung der
Maschine mitdreht – demnach also unsere Flugbahn anzeigt. Perfekt! Ja, der Mann
ist gehorsam… wir fliegen nach Süden. Der Monitor daneben bildet die üblichen
Instrumente wie Höhenmesser, Fahrtmesser, Transponder, Ölanzeige und all diesen
Kram ab. Was mir jetzt noch Sorgen bereitet ist der Bildschirm in der Mitte;
das Wetter-Radar! Ich erkenne außer den kreisförmigen Linien, welche wohl die
jeweilige Entfernung darstellen, und einem kräftigen Pfeil, der unsere Flugrichtung
anzeigen dürfte, nur dunkelrote, flackernde Felder… der ganze Monitor ist
Tiefrot! Mein Blick wandert behutsam nach oben, an weiteren digitalen Anzeigen
vorbei, über das Cockpit hinaus ins Freie.


  
Würde ich meinen Arm rausstrecken, könnte ich sie berühren, diese dunkelbraune,
ja fast schwarze, brodelnde, aufblitzende Masse, die über uns schwebt, wie der
Zorn Gottes. So etwas habe ich in meinem Leben noch nicht gesehen. Obwohl wir –
ich schaue auf den Höhenmesser – in gerade mal achthundert Metern Höhe fliegen,
durchstoßen wir jetzt schon einzelne Schwaden. Da klopft mir Robert auf den
Rücken. 


  
„Wie schnell fliegen wir?“, ruft er.


  
Ich dreh mich wieder vor und versuche irgendwie den Tacho ausfindig zu machen.
Gibt’s natürlich nicht, ist mir klar. 


  
„Wie schnell sind wir?“, gebe ich die Frage an den Piloten weiter. Er deutet
mit dem Zeigefinger auf seinen rechten Bildschirm, auf eine dieser Anzeigen. 


  
Hundertundsechzig Meilen, lese ich ab. 


  
Drehe mich zu Robert. „Hundertsechzig!“


  
„Das ist zu langsam!“, schüttelt er mit dem Kopf. „Sie werden uns verfolgen,
glaubst du nicht?!“


  
Natürlich! Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Wieder erhöhe ich den Druck
auf den Hals. 


  
„Schneller!“


  
Der Pilot schaut mich verkrampft an. 


  
„Sind Sie wahnsinnig? Haben Sie das Wetter bemerkt?“


  
„Sind Sie Pilot oder was?“, provoziere ich.


  
„Zweihundert!“, lehnt sich Robert zu mir vor.


  
„Was?“, verstehe ihn nicht.


  
„Zweihundert! Das Dinge hier dürfte gut zweihundert Meilen machen!“,
scheint er sich sicher zu sein.


  
„Haben Sie das gehört?!“, wende ich mich an unseren Fahrer. Er schüttelt
despektierlich den Kopf. Augenblicklich kippt die Maschine leicht nach vorne
und wir werden spürbar schneller.


 


„Was
war das vorhin?“, frage ich Kyobpa. „Wer… oder sollte ich sagen was,
bist du?“


  
Während Robert mich im Cockpit ablöst, versuche ich etwas Ruhe in der Kabine zu
finden. Nachdem mein Adrenalinspiegel wieder auf ein normales Niveau gesunken
ist, kommt auch die Ermüdung zurück. So hänge ich halbwegs entspannt in einem
dieser Sitze und mache die Beine lang. Unser Mönch sitzt mir schräg gegenüber.
Aufrecht und beide Unterarme locker im Schoß, scheint er zu meditieren. Erst
als ich ihn anspreche, öffnet er seine wachen Augen.


  
„少林.“, wiederholt
er das Wort, welches ich zuvor schon nicht verstanden hatte. 


  
„Shaolin!“, übersetzt er dann.


  
„Wir kommen aus einem Orden in Dengfeng… am Berg Songshan in der
Provinz Henan. Ich begleite Rabham Bintoché als Wächter.“


  
„Und wieso bist du hier?“


  
„Weil Rabham nicht mehr ist!“


  
Das war es nicht, was ich wissen wollte. Viel mehr frage ich mich… 


  
„Was war heute früh? Was ist dort im ODC geschehen?“


  
„Ich würde gerne irgendetwas anbieten, um dir zu helfen, aber im Zen
haben wir überhaupt nichts.“ 


  
Dann schließt er die Augen.


  
Er will mir nicht antworten. 


  
Ich bin müde! Kann…, will nicht mehr wach bleiben.


 
Angenehme Schwere erfüllt meinen Körper und krabbelt in sämtliche Gliedmaßen. 
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Mein Kopf schlägt gegen was Hartes.
Aufgeschreckt reiß ich die Augen auf. Die Maschine rüttelt und schüttelt, als
ob sie jeden Moment auseinander fällt. Nervös suche ich nach Orientierung, als
ich neben mir Robert ausmache. Auch er scheint große Mühe damit zu haben, nicht
durch die Gegend geworfen zu werden.


  „Ein
Höllenspaß!“, lächelt er gequält, als er bemerkt, dass ich wach bin. „Erinnert
mich ein wenig an eine Schiffsfahrt ums Nordkap!“


  
In diesem Moment erneut ein harter Schlag, der mich auf die Seite wirft.


  
„Was ist…?“, frage ich verkrampft, beunruhigt.


  
„Wir fliegen im Moment wenige Meter über’m Columbia River!“, brüllt er
und fuchtelt mit einer Landkarte herum. „Du hast nichts verpasst! Nur rund
tausend Kilometer Achterbahn - wenn man den Jasper-National-Park mal
außen vor lässt.“


   
Erneut schmettert uns die Maschine in die Luft.


  
„Was?“, verstehe ich kein Wort und versuch’ mich aufzurappeln und irgendwo
festzuhalten. 


 






 


 

Dabei
fällt mein Blick auch auf Kyobpa, den das ganze allerdings nicht zu tangieren
scheint - er meditiert. Robert versucht dagegen angestrengt, die Karte ruhig zu
halten und mir mit dem Finger unseren Standort zu zeigen.


  
„Hier… das Flussbett verläuft bis Castlegar!“, brüllt er geben den Lärm
an. „Von da aus ist es nur noch ’ne knappe Stunde. Wir müssten jetzt irgendwo hier
sein, südwestlich vom Glacier. Nakusp - da!“ 


  
„Wer kontrolliert die beiden?“, deute ich mit dem Kopf auf das Cockpit.


  
„Niemand!“, beruhigt mich Robert. „Die sind beschäftigt! Außerdem gibt’s jetzt
eh’ kein Zurück mehr.“


  
„Wieso folgen wir dem Fluss?“, wundert mich die Position seines Fingers auf der
Karte.


  
„Sieh aus dem Fenster!“, meint er.


  
Ich versuche gegen das harte rütteln anzukämpfen und mich auf die Seite, ans Fenster
zu ziehen. An uns vorbei fliegen gigantische Bergketten, deren größter Teil in
dunklen, Wolken verschwunden ist. Unter uns das ausgetrocknete, steinige
Flussbett des Columbia-River. Blitzartig fallen mir Julie und die Kinder
wieder ein! 


  
Vergib’ mir Schatz! Um Gottes Willen… vergebt mir. Was hab ich nur getan?


  
„So brauchen wir da nicht durch!“, erklärt er. 


  
„Okay!“, versuche ich die Kontrolle zurück zu gewinnen. „Und wieso Castlegar?“


  
„Nicht Castlegar. Spokane!“, wieder versucht er mir mit dem Finger etwas
auf der Flugkarte zu zeigen. „Scheinbar haben die dort eine verlassene
Militärbasis!“


  
Ich bin noch immer nicht ganz wach. Als Robert dies anscheinend erkennt, hilft
er mir auf die Sprünge. 


  
„Tanken!
Wir müssen tanken! Mehr wie achthundert Meilen macht der Bursche nicht…“


  
Jetzt ist alles klar. Auffällig nicke ich mit dem Kopf und strecke meinen
Daumen in die Höhe. Hab’s kapiert. 


 


Rund
zehn Meilen westlich von Spokane - mittlerweile haben wir die ehemalige
Grenze zwischen Kanada und den Vereinigten Staaten überflogen und damit auch
die Bergketten hinter uns gelassen - liegt vor uns die Fairchild Airforce
Base. Gerade überqueren wir, in vielleicht hundert Metern Höhe, eine
Wohnanlage. Was früher wahrscheinlich kleine, hübsche Einfamilienhäuser von
Offizieren und ihrer Familien waren, gleicht nun einer
Gruppe von planmäßig angelegten Müllbergen. Auf den Straßen stehen, wild durch-
und übereinander, ausgebrannte Autos. In den Vorgärten verstreute Möbel, Kisten
und was weiß ich was. Ich muss unweigerlich an Las Vegas denken. An die
brennenden Straßensperren und die verkohlten Leichen. Bäume, Büsche, Gras –
alles was irgendwann einmal grün und lebendig war, trägt einheitlich sterbendes
grau und lebloses braun. Die Bilder gleichen sich frappant. Gar nicht so lange
her, als ich in einem Hubschrauber saß und beschossen wurde. Allerdings gab uns
da eine kleine Armee – Jack White höchstpersönlich – Feuerschutz…


  
„Gib’ mir die Knarre!“, weise ich Robert an.


  
Er drückt sie mir ohne Murren in die Hand, offenbar nicht ganz unglücklich
darüber, sie loszuwerden. 


  
„Schnall dich besser an.“, meine ich und krabble auf die Konsole zwischen den
Piloten.


  
„Wieso?“, bellt er nervös zurück. 


  
„Auge um Auge – Zahn um Zahn…“, deute ich auf sein T-Shirt.


  
„Wie heißen Sie, Captain?“, will ich wissen und wende mich dabei an den Mann
auf der rechten Seite.


  
„McNeely, Sir! William McNeely.“, informiert er mich kurz und knapp.


  
„Also Billy…“, sage ich ganz bewusst in einem väterlichen Ton – der Bursche
könnte ohne Frage mein Sohn sein, „erzählen Sie mir was über die Basis!“


  
„Sir?“, schaut er mich verwirrt an. 


  
„Na ja, waren Sie schon mal hier?“


  
„Ja Sir! Im Winter, vor sechs Monaten.“


  
„Und…, sah es da genauso aus? Ich meine das da…“, und deute auf die
ausgeräucherten Hangars, rechts unter uns.


  
„Nein Sir!“


  
Scheiße! Ich muss mir was einfallen lassen…


  
„Sie wissen aber, wo die Tankanlage ist!“


  
„Ja Sir! Wir fliegen geradewegs drauf zu.“


  
„Oh… langsam, junger Mann! Nicht so schnell! Drehen Sie ab, drehen Sie ab!“


  
„Sir?“


  
Ich hebe die Pistole in die Luft und fuchtle damit wild rum. „Abdrehen!
Will erst das Areal ins Auge nehmen…, wer weiß, was da unten los ist!“  


 


Ohne
Zwischenfall können wir vor den drei hohen Tanksilos landen. Sie stehen auf
einem großen, freien Gelände das bis auf eine Halle, direkt neben den Tanks und
einer kleinen Bürobaracke, nicht weiter bebaut ist. Man kann von hier aus
halbwegs die rund sechshundert Meter entfernte Landebahn, die Haupthangars und
einige große Parkplätze einsehen. Als Robert vor mir aus der Maschine springt,
fällt mir auf, dass er eine Pistole in der Hand hält. 


  
„Wo hast du die Waffe her?“, frage ich verdutzt.


  
Ohne mir besondere Aufmerksamkeit zu schenken, stattdessen die Umgebung
absuchend, wirft er salopp zurück: „Von Billy?!“


  
Klar! Ich fasse mir im Geiste an den Kopf. Wäre es nach mir gegangen, hätten wir
die zweite Waffe völlig vergessen. Ich springe den knappen Meter von der Kabine
auf den Asphalt, ziehe den Kopf ein, eile zu Robert und gebe ihm einen
freundschaftlichen Stoß. 


  
„Was würde ich ohne dich nur machen!“


  



Nun,
nachdem die Triebwerke abgeschaltet, schälen sich auch McNeely und sein
Co-Pilot aus der Maschine und kommen zu uns rüber.


  
„Wir werden eine Weile brauchen.“, erklärt Billy. 


  
„So wie’s hier aussieht, bin ich mir nicht sicher, ob wir überhaupt noch
Treibstoff finden.“ 


  
Er deutet damit die neben der kleinen Halle stehenden, vier ausgeschlachteten
Tankwagen an.


  
„Ist mir klar.“, glaube ich seinen Worten und winke Kyobpa zu, der noch immer
im Hubschrauber sitzt. „Komm!“, rufe ich. 


  
Während er meiner Aufforderung umgehend folgt, wende ich mich nun an den
Co-Pilot.


  
„Wie heißen Sie, mein Junge?“


  
Mit einer gewissen Missachtung im Blick, zeigt er stumm auf sein Brustschild.
»Dennis Reynolds« ist dort aufgenäht. Der Mann bleibt schweigsam, misstrauisch.


  
„Okay, Dennis. Was macht Ihr Arm?“, versuche ich, so schnell es geht, auch zu
ihm eine Verbindung, so etwas wie ein kleines Bündnis aufzubauen. Mir ist klar,
dass die beiden niemals unsere Freunde werden. Aber vielleicht kann ich ihr
Ressentiment etwas abbauen. Noch bevor der Junge antworten kann, unterbricht
uns Robert mit zusammengezogenen Augen und greift mir vorsichtig an den
Oberarm.


  
„Ruhe! Seid mal ruhig…“          


  
Während die Rotorblätter des Seahawk mit einem letzten Ruck auslaufen und die
beiden Turbinen ihren monotonen Gesang beenden, kann ich Robert’s Interesse
nachvollziehen. Auch die beiden Piloten, sogar der sonst so bedächtige Guru,
reißen plötzlich ihre Köpfe rum. Es kommt aus nördlicher Richtung und hebt sich
deutlich vom vereinzelten grollen und donnern ab, an das ich mich seit EINAI
fast schon gewöhnt hab. Die vor uns liegenden Gastanks versperren die Sicht und
so eile ich gefesselt einige Meter nach rechts, so weit, bis ich an ihnen
vorbeischauen kann. Die anderen folgen mir beunruhigt. Wie das rauschende
Gepolter einer Herde durchgehender Mustangs schwappen mir dröhnende, prasselnde
Lärmwellen entgegen. Ich kann dieses Geräusch nicht einordnen. 


  
„Was ist das?“, wird Robert jetzt lauter. 


  
Er steht mittlerweile wieder neben mir und starrt in die Richtung, aus der die
tosende Welle – das mag es am besten beschreiben – zu kommen scheint. Ich kann
seine hervortretenden Knöchel an der rechten Faust erkennen, wie er die Beretta
mit aller Kraft umklammert. Da schlägt uns auch schon ein verheerender Sturm
ins Gesicht. Schlagartig muss ich meinen Arm hochreißen, um die Augen zu
schützen, kann mich kaum noch auf den Beinen halten. 


  
„海啸”, höre ich
Kyobpa fluchen. 


  
„Tsunami!“


  
Genau das trifft es! Eine Flutwelle aus Staub, Papierfetzen, Ästen, Blechteilen
und allem, was nicht Niet- und Nagelfest ist, donnert brachial über uns hinweg.
Während ich mich instinktiv umdrehe, drückt mich der Angriff jäh in die Knie.
Die Rechte noch immer vorm Gesicht, versuche ich mich mit meinem linken Arm so
gut es geht abzufangen. Aus dieser Position heraus schaue ich direkt auf den
Haupthangar.


  



Unversehens
wird der Blizzard für mich zur Nebensache. 


  
Das kann nicht sein! 


  
Ich lasse meinen rechten Arm widerstandslos sinken. Es ist nicht so, wie ich
vielleicht noch erwarten würde, dass die hohen Blechhallen im Sturm brechen und
auseinander gerissen, in Einzelteile zerlegt würden. Erneut überkommt mich
dieses seltsam vertraute Gefühl. Meine Augen müssen mich täuschen. Es gibt
sonst keine logische Erklärung für das hier!


  
Alles was ich sehe, die Gebäude, Hangars, herumstehende Autos, Schrott, Unrat,
Gerümpel, auf der Startbahn ramponierte Flugzeuge ja, die Startbahn selbst
scheinen sich aufzulösen. Alles in meinem Sichtfeld wird trübe, durchsichtig,
spiegelt wie geliertes Wasser, verliert allmählich seine harte Struktur, biegt
sich störrisch im Wind und kann ihm nichts entgegensetzen. Große Stücke lösen
sich einfach auf, oder werden wie wabbelnde kristalline Brocken herausgerissen,
um dann - gleichsam eines überdimensionalen Halit, der hart von einem
Hammer getroffen wird - in Milliarden luzide Perlen zu zerspringen. Selbst der
so bedrohlich erscheinende Himmel verschwimmt mit einem mal, verliert seine
Farbe und fällt wie ein nasser Sack in sich zusammen um sich mit dem flüssigen
Kristall zu vereinigen. Meine wild durcheinander fliegenden Harre zerschneiden
mir fast das Gesicht. Doch dann, urplötzlich, gerade als ich mich umdrehen
will, scheint alles vorbei. 


  



Totenstille!


  
Meine Begleiter liegen allesamt ausgestreckt und in voller Länge auf dem Bauch.
Ich rapple mich als Erster hoch und starre auf unseren Hubschrauber und die
drei großen Gastanks. Auf dieser Seite scheint alles unbeschädigt.  


  
„Was um alles in der Welt…“, grummelt McNeely als er sich neben mir in die
Aufrechte bringt. 


  
Ich hab keinen Kopf um ihm Beachtung zu schenken und drehe ich mich erneut in
Richtung der Hangars. Sie sind verschwunden. Weg! Das ganze Areal… alles was
ich dort noch ausmachen kann, ist eine unendlich weite Steppe. Wo vorher noch
ein ausgewachsener Militärflughafen, die breiten, asphaltierten Start- und
Landebahnen waren, befindet sich nun eine staubige Sandpiste und einige
dunkelgrüne, längliche Holzbaracken. Auf einer davon steht in großen Lettern; FAB


  
Erregt, irritiert und verunsichert werfe ich mich herum. 


  
„Hey! Robert…“ 


  
Ich benötige den Bruchteil einer Sekunde um ihn schräg hinter Kyobpa zu
entdecken. Er befreit sich gerade geduldig vom Staub und wirft mir nur einen
kurzen, aber prüfenden Blick zu.


 
 „Hast du das…“, stammle ich, „ha…hast du? Verdammt, ich meine…!“


  
„Ja! Holy Moly. Muss ’ne gigantische Windböe gewesen sein.“


  
„Nein!“, werde ich ungeduldig und wende mich händeringend an McNeely und
Reynolds. 


  
„Habt ihr das gesehen? Habt ihr…“ 


  
Aufgeregt laufe ich auf die Männer zu und deute mit allem was ich bewegen kann
wild auf den Flugplatz.


  
Beide schauen mich unverständlich an.


  
„Seht ihr es denn nicht?“, werde ich zornig.


  
Robert kommt auf mich zu, will den alten Mann beruhigen. 


  
„So schlimm war’s nun auch wieder nicht, Brian. Wir sollten endlich zusehen,
den Tank voll zu machen und dann hier verschwinden! Sonst alles klar?“, schaut
er mir tief in die Augen.


 
 Ich geb’s auf. Frustriert lass ich alle Viere hängen und schüttle den Kopf.
Kann das Ganze noch nicht sicher deuten – weiß aber, dass es irgendeine
Bedeutung haben muss.


  
„Wir werden heute sowieso nicht mehr von hier wegkommen.“, wirft Billy in den
Raum. 


  
„Erstens wird das Wetter immer schlechter…“, wobei er auf das mittlerweile fast
durchgängige Wetterleuchten am Horizont deutet, „…und zweitens ist es zu
dunkel.“


  
„Wieso zu dunkel?“, protestiert Robert. „Wir haben Navigationsinstrumente!“


  
„Kein Problem. Wenn Sie sich in schwarzer Nacht, auf zweitausend Fuß einen Sichtflug
zutrauen, bitte! Sie gehört Ihnen.“


  
Während Robert noch versucht, das Gehörte zu verarbeiten, legt Reynolds ein
breites Grinsen auf. McNeely dreht sich um, klopft seinem Partner auf den Arm
und deutet damit an, ihm zu folgen. 


  
„Auf geht’s! Lass uns mal sehen, ob wir noch etwas JP4 finden.“


  
Robert schaut den beiden hinterher und wendet sich
dann an den Tibeter. „Komm mit! Wir sollten ein Auge auf die Zwei werfen…“ 
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Während
die Jungs nach Sprit suchen, habe ich mich in die Kabine des Seahawk
zurückgezogen. Draußen herrscht erschreckende Dunkelheit und gäbe es nicht
dieses Wetterleuchten - dass verrückte aufzucken eigenartiger Lichter - so
könnte man die Hand vor Augen nicht erkennen. Ich muss mich endlich sammeln.
Konzentrieren und analysieren. Eines ist mir klar geworden, schon heute früh im
ODC. Die Teilchenphysik ist am Ziel - am Ende. Und das sieht völlig anders aus,
als wir Physiker es uns die ganzen Jahre vorgerechnet, ausgemalt haben.
Andererseits, dass was ich heute gesehen hab, kann nicht sein. 


   Es kann einfach nicht sein! 


   Vor allem…, was ist mit Kyobpa in der Fahndungshalle geschehen?
Direkt vor meinen Augen! Was vorhin, mit den Gebäuden? Dieses auflösen…,
transformieren, verschwinden…, ich kann es nicht beschreiben. Wundersame
Halluzinationen? 


   Konzentrieren, Brian! 


   Gut, heute Morgen noch hatte ich einen konkreten Verdacht.
Doch schon als ich ihn zu Papier brachte, war ich mir dabei nicht mehr
hundertprozentig sicher. Schließlich widerspräche dieser Gedanke allem, was ich
in achtundvierzig Jahren gelernt und erlebt hätte, meinem kompletten Weltbild.
Robert muss mir unbedingt diesen Kodex noch mal erklären. Glaube gestern Nacht
etwas rausgehört zu haben? Womöglich hilft das weiter. 


   


Apropos Robert…, wo bleiben die Kerle eigentlich?  


   Während ich die schwere Tür aufschiebe und den Kopf
rausstreck, kriecht starker Kerosingeruch in meine Nase. Die Luft ist mit
Benzin getränkt. Hat die Maschine womöglich was abbekommen? Ohne sie hab ich
nicht die geringste Chance zurück nach Hause zu gelangen. 


   So oder so…, die Zeit läuft mir davon. 


   Bedächtig setz ich die Füße auf den Asphalt. Es ist
derart dunkel, dass ich tatsächlich nur wenige Meter weit sehen kann. Wünsche
mir fast, ein wenig von den Aobaynam in mir zu haben. Die Typen benötigen kein
Licht, welch enormer Vorteil in derartigen Lagen! So
werden für mich die einschüchternden Wetterleuchten, für kurze Momente alles in
hellen Schein verzaubernd, zu einem willkommenen Habitus. Ein Fuß nach dem
anderen taste ich mich um den Seahawk herum. Auf der Rückseite angelangt,
starre ich angestrengt in die Richtung der Gastanks. Sollte ich mir Sorgen
machen? Sie sind schon über ’ne Stunde unterwegs. Gerade als ich nervös die
Pistole entsichern will, erkenne ich in der Ferne den Lichtstrahl einer
Taschenlampe - und vertraute Stimmen.


   „Wir haben Glück!“, ruft mir Robert entgegen, als der
schwankende Lichtkegel mich kurz erfasst. „Noch genügend Propellant da!“


   „Was für’n Zeug?“, bin ich erleichtert - über beides,
dass erscheinen der vier Gestalten und die mitgebrachte Nachricht.


   „Jet-Propellant. JP4! Flugbenzin.“, gibt er mit
seinem Wissen an. 


   Vermutlich hat er’s selbst erst vor paar Minuten
erfahren, als ihm unsere Piloten den ganzen Kram erzählt haben.


   „Ist für Autos nicht zu gebrauchen.“, fügt McNeely
an. „Sonst hätten sie’s vermutlich längst leer gepumpt!“ 


   „Sie? Wer sind Sie?“


   „Na ja…“, baut sich Robert vor mir auf, fuchtelt mit
der Taschenlampe und schnauft erschöpft. 


   Im Streiflicht kann ich erkennen, dass die Männer
allesamt dreckig und mit Öl verschmiert sind. Bis auf Kyobpa, dem ich bei
dieser Gelegenheit erneut einen langen, ungewissen Blick zuwerfe. 


   „…keine Ahnung. Jedenfalls ist so gut wie alles
zerstört. Die Sicherungskästen, Aggregate, Pumpen… Wir haben versucht eines
dieser Dinger wieder zum Laufen zu kriegen. Keine Chance. Da hat jemand ganze
Arbeit geleistet.“


   „Das nennst du Glück?“  


   „Das Entleerungsventil.“, meint McNeely. 


   „Das haben sie vergessen… Dabei gibt’s aber ein
kleines Problem!“


   „Okay?!“, werde ich ungeduldig.


   „Wir müssen es mit Eimern hier rüber schaffen und den
SH von Hand befüllen. Ohne Pumpen kein Druck!“


   „Hört sich nach einer Menge Arbeit an.“, konstatiere
ich. „Dann lasst uns mal anfangen, bevor wir noch mehr Zeit vergeuden!“, treibe
ich an.


   „Können Sie vergessen, Sir.“, widerspricht Billy.


   Über die unerwartete Befehlsverweigerung zunächst
irritiert, erklärt mir Robert, nicht ohne mir dabei einen ermutigenden Schlag
auf die Schulter zu geben, den Hintergrund der Defensive. 


   „Wir brauchen Eimer oder irgendwas anderes, mit dem
wir das Kerosin transportieren können. Ohne Licht werden wir aber kaum was Geeignetes
finden, Brian. Tut mir Leid. Wir müssen wohl bis zum Morgen warten.“ 


   Ich brauche einen Moment um die Bedeutung seiner
Worte zu realisieren. Dann schaue ich wortlos auf die Uhr.


   Kurz nach neun. 


   Enttäuscht, machtlos der Situation ausgeliefert,
wende ich mich ab, suche den Weg zurück auf die andere Seite der Maschine. 


   „Wo ist das Telefon?“, stammle ich resigniert.


   „Unter meinem Sitz!“, läuft Robert hinterher. 


   „Brian! Ich kann auch nichts dafür. Niemand kann was
dafür. Ich würde meine rechte Hand geben, wenn wir die Situation damit auch nur
im Geringsten ändern könnten…“.


   Erregt drehe ich mich zu ihm um. 


   „Hast du  auch nur die geringste Ahnung davon,
was deine Kinder jetzt, genau in diesem Moment, durchmachen?“, plärre ich ihm
entgegen. „Schau dir die ganze Scheiße doch mal an! Werf ’nen Blick nach oben,
was hältst du davon? Und weißt du was? Den Mist erleben deine Kinder schon seit
’ner vollen Woche! Was glaubst du…, dass sich die Wetterlage morgen bessert? Da
kann ich dich beruhigen. Das wird nicht passieren!“


   Mit großen Augen starrt er mich an. Ich drehe mich
wieder um und setze meinen Weg durch die Dunkelheit fort. Erneut sucht er sich
mir in den Weg zu stellen.


   „Moment mal Brian! Was verheimlichst du?!“, stellt er
mich zur Rede. „Komm schon, raus damit! Jetzt ist’s langsam an der Zeit um mit
der ganzen Wahrheit rauszurücken, denkst du nicht? Seit gestern hältst du mich
im Ungewissen, weichst meinen Fragen aus. Was denkst du wer ich bin? Ein
Idiot?! Verdammt Brian…, was ist los mit dir?“


   Nun, wohl ebenso neugierig auf Informationen, folgen
auch die beiden Piloten und spitzen ihre Ohren. Ich setze mich kraftlos auf die
Türschwelle der Kabine und atme tief durch. Der Junge hat recht.
Ihn trifft beileibe keine Schuld. Wenn hier jemand die Verantwortung für den
ganzen Mist zu tragen hat, dann bin ich es. 


   Ich ganz allein.


   „Gib mir das Telefon.“, bitte ich ihn leise.


   Er rutscht an mir vorbei in die Maschine, stöbert ein
wenig im Dunkel und reicht es mir wortlos rüber. Ich schalte es an, warte einen
Moment, bis es hochgefahren ist und drücke auf die Kurzwahltaste. Gespanntes warten.
Aber es tut sich nichts. Jetzt wird noch nicht mal ’ne Verbindung aufgebaut.
Tot. Wortlos reiche ich Robert das Gerät rüber. Während er mit schütteln und kleineren Handgreiflichkeiten versucht,
erfolgreicher als ich zu sein, wende ich mich an McNeely und Reynolds, die sich
scheinbar unbeteiligt vor dem Cockpit die Füße vertreten.


   „Sagt mal Jungs…“, frage ich, „Was ist eigentlich mit
euren Familien? Macht ihr euch keine Sorgen, so fern der Heimat?“


   Es dauert ’ne Weile, bis einer der beiden über seinen
Schatten springt - natürlich ist es Billy. Reynolds dagegen scheint sich noch
immer nicht ganz sicher über unsere Absichten zu sein. Wie könnte er auch?
Guter Soldat, denke ich. 


   „Sir, wir haben keine Familie.“, meint Billy trocken.


   „Nicht?“


   „Die EINAI-Truppe, Sir, besteht aus einem Battalion
des ehemaligen United States Naval Special Warfare Command. Wir sind
eine Sondereinheit der Marine-, Luftlande- und Bodenstreitkräfte. Unsere
Familie sind die Navy Seals, Sir!“


   „Okay, okay…, aber ich meine, ihr müsst doch…“


   „Nein Sir!“, fährt Reynolds patzig dazwischen. 


   Billy wirft seinem Partner einen empörten Blick zu
und wendet sich dann, fast entschuldigend wieder an
mich. 


  
„Man hat für unsere Truppe ausschließlich Waisen rekrutiert, Sir.“


  
„Verstehe!“


  
Der Grund meiner Konversation ist beileibe nicht der Wunsch nach Smalltalk. Ich
will - muss was rausfinden.


  
„Dann seid ihr mit euren Kameraden ja bestens vertraut. Ich meine…, in einer
Familie kennt man sich doch untereinander, oder nicht?“ 


  
„Kann man nicht behaupten, Sir.“, antwortet Billy knapp.


  
„Nicht?!“, bin ich erneut verwundert.


  
„Unser Battalion besteht aus rund dreizehnhundert Männern, Sir.“


  
„Ah…“


  
Ich sollte auf den Punkt kommen.


 
„Sagt euch der Name Goldwater, Pete Goldwater vielleicht trotzdem irgendwas?
Könnte ja sein, dass…“


  
Die beiden schauen sich verblüfft an. Reynolds fasst sich als Erster. 


  
„Goldwater ist unser Lieutenant Commander… die rechte Hand von Colonel
White, Sir. Sie kennen ihn?“ 


  
Schlagartig trifft mich ein Blitz. Nicht einer von denen, die sich am Horizont
seit Stunden immer wieder gleißend entladen und für Sekunden das Schwarz der
Nacht zerreißen. Nein, viel mächtiger. Einer von denen, die mir das Blut, ja
die Seele gefrieren lassen. Meine Gefühle bersten.


  
„Seine rechte Hand?“, reiße ich die Augen auf und drehe mich zu Robert. „Was
ist! Kriegst du das Ding endlich zum Laufen?“


  
„Keine Chance…“, resigniert er. „Die Leitung ist tot. Mausetot!“


  
„Verdammt!“, fluche ich, springe auf und laufe wild durch die Gegend.
„Verdammt, verdammt, verdammt!“


 


„Die
Welt geht unter!“, murmle ich leise.


  
So, jetzt ist’s endlich raus. 


  
Wir alle sitzen kleinmütig im Seahawk und warten auf den nächsten Donnerschlag
der, jeweils angekündigt von grellem Flackern, alle paar Minuten auf uns
einschlägt und damit allmählich zur Gewohnheit wird. 


  
„Was meinst du damit?“, wundert sich Robert. 


  
Auch die anderen schauen mich irritiert an.


  
„Wie ich es sage! Die Menschheit wird nicht mehr lange existieren. Unseren
Berechnungen zufolge bleiben noch drei, vielleicht vier Monate!“, zitiere ich,
was de Noirbouclier meinte.


  
Ohne ein Wort über ihre Lippen zu bringen, warten alle auf eine Erklärung. 


  
„Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Auf jeden Fall ist das alles da draußen
kein Zufall. Die ganze Sache ist kein Zufall. Weder die
Umweltzerstörungen, das AGG, noch die weltweiten Unruhen und Metzeleien – und
schon gar nicht dieses verdammte Unwetter.“


  



Erstmals
habe ich die Gelegenheit, selbst über das alles nachzudenken. Bislang
überschlugen sich die Ereignisse so schnell, dass ich sie selbst nicht
begreifen konnte. Erst jetzt, hier im Dunkeln, fernab jeglicher Realität, machtlos
noch irgendwas bewegen zu können, beginne ich selbst langsam zu verstehen. Also
lasse ich meinen Gedanken freien Lauf…  


  
„Du wolltest die ganze Wahrheit wissen?“, schaue ich Robert in die
Augen. 


  
„Dann hör gut zu.“


  
Ich lehne mich zurück, werfe einen Blick auf den Mönch, dem ich in dieser
Gruppe noch immer am wenigsten traue, und hol tief Luft.


  
„Wir sind nichts anderes als die Sekundanten einer kleinen Gruppe von… Wesen.
Wesen, die wie wir auf diesem Planeten geboren und aufgewachsen sind. Sie
bezeichnen sich selbst zwar auch als Menschen, mehr aber als eine Art
Herrenrasse. Ich weiß, es hört sich völlig verrückt an.“, füge ich hinzu, als
ich den beseelten Blick der anderen registriere. 


  
„Aber wenn man erst mal drüber nachgedacht hat, werden einem viele Dinge
klarer. Vieles, was in der Vergangenheit passiert ist. Ereignisse und vor allem
deren Verlauf, erscheinen dann ganz und gar nicht mehr so seltsam. Hab’ mich
immer gefragt, warum wir Menschen so wahnsinnig sind. Immer weiter, immer schneller,
immer höher wollen? Jetzt kenn ich die Antwort. Es ist die Jagd nach dem Traum
dieser Leute. Wir beschaffen ihnen die Ressourcen, die für ihre Suche nötig
sind - Arbeitsbienen! Unser Zweck besteht allein darin, diesen Wesen
biologisches Potential zu liefern. Wissenschaftler die forschen, Techniker die
entsprechende Technologien entwickeln, Handwerker die diese Entwicklungen
herstellen, Arbeiter die entsprechendes Rohmaterial für alles liefern -
Unterkunft, Nahrung und Kleidung. Nur so war es über all die Jahrhunderte
möglich, Wissenschaft und Forschung derartig weit voranzutreiben. Ein riesen
Kreislauf bei dem, wie in einem gigantischen Puzzle, jedes Teil nahtlos ins
andere passt. Und alles nur für ein einziges Ziel: die Suche nach dem Heiligen Gral
zu ermöglichen - wie es diese Leute bezeichnen. Und die Karotte, die sie uns
vor die Nase binden um uns anzutreiben, war stets dieselbe - Hoffnung.“ 


  
„Wer sollen diese Leute sein?“, unterbricht mich Dennis, der mir ganz
offensichtlich kein einziges Wort glaubt.


  
„EINAI!“, versuche ich mich klarer auszudrücken. „Die Leute im Hintergrund.
Dein Colonel White ist einer von ihnen!“


  
Er wendet sich geringschätzend ab.


  
„Hast du ihm jemals in die Augen geschaut mein Junge? Ich kenne die Geschichte
selbst erst seit kurzem. Auch wenn ich als Wissenschaftler an dem Projekt EINAI
teilnehme, so bin ich doch nichts anderes als ihr zwei… oder du Robert. Ein
Werkzeug. Eine Maschine! Und sie sind gut, bei dem was sie tun - wirklich gut.
Allerdings haben sie es mit ihrem Wahn übertrieben. Die Erde immer mehr
ausgebeutet, Ressourcen nachhaltig zerstört… schaut aus dem Fenster und ihr
wisst, von was ich spreche.“


  
„Aber ich dachte, ihr steht kurz vor der Lösung? Ich hab deine Berufskollegen
bei EINAI immer nur von dem einen sprechen hören; dem Durchbruch. Schließlich
war das der Grund für dich, an dem Projekt mitzuwirken… im Gegensatz zu mir…
oder hab’ ich dich da falsch verstanden?“, wendet Robert ein.


  
„Ja… das ist wohl wahr.“, schnaufe ich, „Aber…, es gibt an der ganzen
Geschichte ein Problem!“


  
„Und das wäre?“


  
Erneut schaue ich auf Kyobpa. Vermutlich ist er der einzige hier, der begreift
was mich quält.


  
„Erzähl du es Ihnen!“, fordere ich ihn auf, genauso neugierig auf Antworten wie
alle anderen. 


  
Ohne länger nachzudenken, antwortet er mit melodischer Stimme:


 


„Das,
was du jetzt bist, folgt den Gedanken, denen du gestern nachgingst und dein
gegenwärtiges Denken bestimmt dein Leben, wie es morgen sein wird. Die
Schöpfung deines Bewusstseins ist Leben. Sprichst oder handelst du darum mit
unreinem Bewusstsein, folgt dir das Leiden, so wie das Rad den Hufen des
Ochsen.“


 


  
„Was soll der Quatsch!“, wird Reynolds ungeduldig. „Macht euch nur keinen Kopf.
White wird kommen und euch in den Boden stampfen.“


  
„Du glaubst, er hat den Absturz überlebt?“, ist Billy von dieser Meinung
offensichtlich überrascht.


  
„Ist doch egal. Sie werden kommen!“


  
Ich ignoriere die Unterbrechung, obwohl ich über diesen Einwand auch schon
nachgedacht hatte. Aber es hilft nichts, werde es auf mich zukommen lassen
müssen. Im Moment viel wichtiger ist, die Lösung für das Rätsel zu finden.
Alles andere wird sich dann – hoffentlich - ergeben.


  
„Der Yogi wird uns keine Hilfe sein, so wie’s aussieht.“, wende ich mich dabei
an Robert, „Außerdem plagt mich da so’n Gefühl…“


  
Er schaut mich an und wartet.


  
„Okay?!“


  
„Dein Kodex! Du hattest mir gestern Nacht einiges drüber erzählt. Bin mir aber
nicht sicher, ob ich’s wirklich verstanden hab.“


  
„Du glaubst, der Kodex hat was damit zu tun?“


  
„Ich weiß es nicht… Aber nach all dem, was ich im ODC gesehen hab…“


  
Oder besser - nicht gesehen…


  
„Klär mich bitte mal auf. Ich bin jetzt schon ‘ne ganze Zeit bei EINAI… aber um
ehrlich zu sein, verstanden hab ich bis heute nicht, was ihr da mit euren
komischen Kollisionen finden wollt…“ 


  
„Den Heiligen Gral. Hab ich doch schon gesagt. Demiurg, um präziser zu
werden.“


  
„Demi… was?“


  
„Ich will’s mal so sagen. Die Henne oder das Ei!“


  
Kaum geht mir dies über die Lippen, starren mich alle entsetzt an. Die Menschen
werden es nie verstehen, wieso sollte es dieses Mal auch anders sein. Also
versuche ich, es so einfach wie möglich zu machen.


  
„Es existiert kein Beweis für unsere Existenz! Ich glaube nur was ich sehe,
trifft’s ganz gut. Wir versuchen herauszufinden, was wir da eigentlich
sehen. Denn je weiter wir es zerlegen und auseinander nehmen, umso deutlicher
erkennen wir, dass dort nichts ist. Also nichts, was man irgendwie
greifen oder berühren könnte… Und so dringen wir immer tiefer und tiefer vor,
in der Hoffnung, endlich das eine, das zentrale Teilchen zu finden. Etwas greifbares, reales. Ein extrem kleines Staubkorn, wenn man
so will.“


  
„Ist das wirklich so?“


  
„You bet!“


  
Schweigen. Die Männer grübeln. Selbst dieser Reynolds scheint für einen kurzen
Moment sein Weltbild zu überprüfen. Doch ich bin mir sicher, er hat nicht im Geringsten
verstanden, was ich soeben von mir gegeben hab.


  
„Wenn das wirklich so ist…“, grübelt Robert, „dann fang ich langsam an, dein
Interesse an diesen Kodizes zu verstehen.“


  
„Du erwähntest einige seltsame Stellen…“


  
„Absolut… Jetzt wird mir auch klar, warum EINAI die Entschlüsselung so wichtig
war. Hatte ich mich doch die ganze Zeit gewundert, was
Religionswissenschaftler…“


 
 „Ich erinnere mich an einen Punkt den du erwähntest, an dem Jesus etwas
über den Ursprung der Welt erzählt?“, kürze ich die Sache ab.


  
„Du meinst im Kodex des Judas?“


  
„Kann sein…“


  
„Jesus sprach »Ich will dir lehren, was kein Mensch jemals zuvor wusste.
Denn es existiert ein großes, unendliches Reich, dessen Ausdehnung kein
Geschlecht von Engeln jemals sah. Darin herrscht ein großer Unsichtbarer, den
kein Auge jemals sah, kein Gedanke jemals begriff, der keinen Namen trägt. Da
erschien eine blitzende Wolke und sprach: ‚Erzeuge einen Engel als Diener für
mich.’ Und so erschien ein imposanter Engel, der sich selbst kreierte, aus
dieser Wolke. Er erschuf vier weitere Engel und sie wurden seine Diener…“


  
„Stopp, stopp, stopp! Genau hier.“, unterbreche ich. 


  
„4 Engel?! Genau das ist die Stelle.“ 


  
Die Grundkräfte in der Physik, die allen physikalischen Phänomenen in unserer
Natur zugrunde liegen, sind die starke Wechselwirkung, die elektromagnetische
Wechselwirkung, die schwache Wechselwirkung und die Gravitation.
4! Vier Grundkräfte… vier Engel?


  
„Ich weiß genau was du jetzt denkst.“, sieht mir Robert meine Überraschung an.
„Schon komisch, aber ich hab’s erst heut Morgen erwähnt.“


  
„Was?“


  
„Na ja, es gibt durchaus Parallelen zwischen Wissenschaft und Religion.
Erinnerst du dich an Shiva, diesen Gott mit den vier Händen?“


  
Ja, natürlich. War ich heute Morgen wahrhaftig schwer gelangweilt!? 


  
„Vier Grundkräfte.“, meine ich. „Doch neu ist, wenn ich dich richtig verstehe,
dass es diesen Bezug offensichtlich auch im Christentum gibt, oder nicht?“


  
„Durchaus! Genau das ist ja das hochexplosive an diesen Kodizes. Davon wird in
den offiziellen Schriften nämlich nichts erwähnt.“   


  
„Verheimlicht?“


  
„Nicht unbedingt! Gut, niemand weiß genau, was der Vatikan so alles in seinen
Schatzkammern der Öffentlichkeit vorenthält…, aber die Schriften an denen ich
arbeite, sind erst vor wenigen Monaten entdeckt worden.“


  
„Gut… es geht darin um die vier Grundkräfte…, was hat deine Auftraggeber dann
am meisten an dem Kodex interessiert? Sie müssen dich doch auf eine bestimmte
Spur angesetzt haben, oder nicht?“, versuche ich meinem Rätsel auf den Grund zu
gehen.


  
Er überlegt. 


  
„Der große Unsichtbare! Es bestand reges Interesse an dem, der keinen Namen
trägt. Laut der Darstellung Jesu ging aus eben ihm alles hervor, Welten,
Himmel und Firmament, letztlich der Mensch selbst…“


  
„Gott?“ 


  
„Vielleicht. Aber vor allem gibt es eine Aussage, an der wir wochenlang intensiv
herumgedoktert hatten… Jesus sagte; »Ich lache über die Fehler der Engel,
denn diese ziehen umher und sie alle werden gemeinsam mit ihren Geschöpfen
untergehen«“


  
„Verstehe nicht… untergehen?“


  
„Nun, die Engel über die er lacht, stellen den Kosmos oder das Zeitalter dar.
Das Zeitalter soll demnach untergehen. Das nun merkwürdige daran ist aber, dass
dieses Zeitalter alles und jeden umfasst, außer den mysteriösen Unsichtbaren.“


  
„Außer Gott?“ 


  
„Na ja… Zeitalter kann man auch mit Zeitabschnitt oder Phase
übersetzen. Ich weiß, Zeitalter verkettet man automatisch mit einer längeren
Periode. Daher setzen wir immer voraus, es gäbe einen finalen, zeitlich
definierbaren Weltuntergang. Das Ende der Zeit. Womöglich ist diese Auslegung
aber falsch. Das gewinnt an Bedeutung, wenn man etwas weiter liest; »das
Zeitalter in welchem eine Wolke von Wissen ist, wird Punkt, Punkt, Punkt
genannt, und das Zeitalter Punkt, Punkt, Punkt«. Hier fehlen leider die
Worte. Der Kodex ist an diesen Stellen zerstört. Aber ich habe mich gefragt,
was wäre wenn der fehlende Logos Tag und Nacht wäre? Wenn wir von einer weitaus
kürzeren Zeitspanne als Jahrtausenden oder Jahrhunderten ausgehen würden.“


  
„Der Zeitraum in dem Wissen ist, wird Tag genannt, und das Zeitalter
Punkt, Punkt, Punkt Nacht?“, konstatiere ich.


  
„Unwissen! Der weitere Zeitabschnitt ist Unwissen und wird Nacht
genannt! Mir kam dieser Gedanke, als ich Shiva und Brahma ins Spiel brachte. In
beiden Fällen entsteht und vergeht permanent irgendetwas. Wie Tag und Nacht
eben.“, vermutet Robert, „Tut mir Leid, aber ich erkenne dabei einen deutlichen
Zusammenhang…“


  



Wir
kommen so nicht weiter. Ich brauche ein größeres Bild. Wobei Robert nicht ganz Unrecht
hat. Auch ich sehe durchaus einen Konnex wenn auch einen anderen als er.
Meinerseits denke ich eher an Quantenfluktuation, die wir immerhin berechnen
können - und nicht an einen religiösen Mythos aber vor allem daran, dass es
sich um meinen ersten Gedanken nach dem Experiment handelt. Und der erste Gedanke
ist meistens der richtige. 


  
Wir Physiker glauben, dass der Urknall aus sich ausdehnender Energie entstanden
ist. Zunächst war da nur leerer Raum. Leerer Raum leidet aber an ADHS,
wie ich immer sag, an einem Hyperaktivitätssyndrom. Er kann einfach nicht still
sitzen. Es scheint so, alle Untersuchungen weisen zumindest daraufhin, dass
leerer Raum ein reges Eigenleben besitzt, welches wir Quantenfluktuation
nennen. Permanentes erschaffen von Paaren aus Teilchen und Antiteilchen, Plus
und Minus, die sich indes gegenseitig sofort wieder vernichten. Bei diesem
Spiel entstehen phantastische Energiewerte, die mit unserer Existenz, einem
Universum wie wir es uns vorstellen, absolut nicht vereinbar sind. Mag das was
mit diesen Mythen zu tun haben? Einem Zeitalter des Wissens und einem Zeitalter
des Unwissens? Einem permanenten Schaffen und Vergehen? Plus Minus? Materie
Antimaterie?


  



Ich
schaue auf die Uhr. Kurz vor Elf. Reynolds ist mittlerweile eingeschlafen. Kann
ich verstehen. Kyobpa meditiert und sitzt aufrecht in seinem Stuhl.
Möglicherweise schläft auch er. Nur Robert und Billy halten mir noch die
Stellung.


  
„Ich hatte Julie versprochen, spätestens heut nach Hause zu kommen.“, seufze
ich leise und stehe mit knackenden Knien auf. „Brauche bisschen Bewegung.“,
stelle ich fest und krabble aus der Maschine. 


  
Der Himmel will und will sich nicht beruhigen. Ich stehe da, betrachte das
schaurige Szenario und stelle fest, dass man diesem Anblick eine gewisse
Schönheit durchaus nicht absprechen kann. 


  
„Besorgniserregend, nicht wahr?!“, meint Robert. 


  
Er gesellt sich an meine Seite, starrt gleichsam in den Himmel und benutzt ein
Wort, welches mich nun schon seit fünfzehn Monaten permanent verfolgt – Besorgniserregend.


  
„Sagt dir der Begriff Vakuum- oder Quantenfluktuation was?“, frage ich ihn.


  
„Nein! Kommt bestimmt aus deiner Welt. Ich bin eher für den Himmel und
die Hölle zuständig.“


  
„Plus und Minus?“, hake ich nach.


  
„Das schon…“, scheint er irritiert.


  
„Das was du über den Kodex erzählst, kommt mir nämlich so vor; Plus und
Minus. Erschaffen und zerstören…“


  
„Moment mal!“, haut er mir seinen Ellenbogen in die Seite. „Da gibt’s noch
was…, in dem zweiten Kodex. Momentchen.“


  
Aufgeregt greift er in die Gesäßtasche, zieht seinen Geldbeutel vor und kramt
daraus einige zusammengefaltete Blätter hervor. Er entfaltet sie und versucht
krampfhaft, etwas darauf zu erkennen. Genervt gibt er für den Moment auf, dreht
sich um und stöbert unter dem Sitz neben der Tür nach einer Taschenlampe. Er
kommt zurück, hält mir die zerknitterten Blätter vor den Bauch und leuchtet sie
an.


  
„Hier…, siehst du!“ 


  
Er liest laut vor. 


  
„Jesus sprach zu ihnen: „Wenn ihr die Zwei zu Eins macht und wenn ihr das
Innere wie das Äußere macht und das Äußere wie das Innere und das Obere wie das
Untere und wenn ihr das Männliche und das Weibliche zu einem einzigen macht, so
dass das Männliche nicht männlich und das Weibliche nicht weiblich ist, und
wenn ihr Augen macht anstelle eines Auges und eine Hand anstelle einer Hand und
einen Fuß anstelle eines Fußes, ein Bild anstelle eines Bildes, dann werdet ihr
in das Königreich eingehen.“


  
Ich schaue ihn müde an. 


  
„Und?“


  
„Na ja… das ist eine Abschrift vom Thomas Kodex. Plus und Minus, oder nicht?
Als ich diese Zeilen das erste Mal las, musste ich an etwas in dieser Richtung
denken…“


  
Noch immer kann ich ihm nicht folgen. Er bemerkt dies und drückt er mir resigniert die Blätter in die Hand. 


  
„Weist du was? Lies es dir selbst durch! Vielleicht findest du ja was, dass dir
weiterhilft. Hattest du nicht gesagt, es gäbe an der ganzen Geschichte ein
grundsätzliches Problem? Deine Freunde bei EINAI jedenfalls sahen das genauso.
Und die glaubten offenbar, die Lösung hier drin finden zu können! Mir verrät ja
niemand, wonach wir suchen! Hau mich jetzt ’ne Weile auf’s Ohr…“ 


  
Ohne weitere Worte zieht er sich in die Kabine zurück ohne zu ahnen, nun mein
Interesse an Religion entfacht zu haben. Vielleicht hat er ja Recht. Nein, ganz
bestimmt hat er Recht. Wenn de Noirbouclier alles dran setzt, diese
Schriftstücke zu finden… 


  
Ich lehne mich rücklings an die Türschwelle, klemme die Taschenlampe unter die
Achsel und blättere durch die handbeschriebenen Zettel. An einigen Stellen
bleibe ich hängen:


 


Dies
ist das Geheimnis, welches Jesus Christus Didymus Judas Thomas erzählte. Und
der Herr sprach: Wer die Bedeutung dieser Worte findet, wird ewig leben.


 


Die
Himmel werden vergehen. Tote existieren nicht und Lebendige werden nicht
sterben. Wenn ihr esst von totem Fleisch, macht ihr daraus etwas Lebendiges.
Wenn ihr dieses Licht erkennt, was werdet ihr machen? An dem Tag als ihr Eins
wart, seid ihr Zwei geworden. Aber wenn ihr Zwei seit, was werdet ihr machen?


 


Der
Mensch glaubt, ich bin gekommen um Frieden zu bringen. Aber er weiß nicht, dass
ich gekommen bin, um Streit zu bringen, Feuer und Krieg. Denn es werden Fünf
sein in einem einzigen Hause; Drei gegen Zwei, Vater gegen Sohn. Und doch
stehen sie allein da.


 


Hört
nicht auf zu suchen, bis ihr findet. Wenn ihr gefunden habt, werdet ihr
erschrecken und euch wundern. Aber dann werdet ihr über das Universum
herrschen.


 


Die
Jünger sprachen zu ihm: Verrate uns, wie das Ende sein wird. Jesus antwortet
ihnen; Habt ihr denn schon den Anfang gefunden, wenn ihr mich nach dem Ende
fragt? Dort, wo der Anfang ist, dort ist auch das Ende. Glücklich wer am Anfang
steht, denn er wird das Ende sehen und somit ewig leben.


 


Wenn
ihr die Zwei zu Eins macht und wenn ihr das Innere wie das Äußere macht und das
Äußere wie das Innere und das Obere wie das Untere und wenn ihr das Männliche
und das Weibliche zu einem einzigen macht, so dass das Männliche nicht männlich
und das Weibliche nicht weiblich ist, und wenn ihr Augen macht anstelle eines Auges
und eine Hand anstelle einer Hand und einen Fuß anstelle eines Fußes, ein Bild
anstelle eines Bildes, dann werdet ihr in das Königreich eingehen.


 


Glücklich
ist, wer war, ehe er wurde. Wenn ihr meine Worte hört und mir folgt, werden
euch Steine gehorsam dienen. Denn jeder hat fünf Bäume im Paradies, die von den
Jahreszeiten nicht abhängig sind, deren Blätter nicht welken. Wer diese Bäume
erkennt, wird ewig leben.


 


Es
ist Licht im Menschen und er erleuchtet die ganze Welt. Scheint er nicht, ist
er die Finsternis.


 


Seine
Schüler sprachen: Sage uns Herr, wie das Himmelreich aussieht. Er antwortete:
Es gleicht einem Senfkorn, das kleiner ist als alle anderen Samen. Wenn es nun
aber auf beackerte Erde fällt, wird es groß und bietet Schutz für alle Vögel des
Himmels.


 


Und
meine Seele ist betrübt über die Menschen, da sie nicht sehen; denn leer sind
sie in die Welt gekommen und leer versuchen sie, die Welt zu verlassen.


 


Seine
Schüler sprachen: Wann werden wir dich sehen und erkennen? Jesus antwortete: Wenn
ihr euch entkleidet und euch auf eure Kleider stellt, dann werdet ihr den Sohn
des Lebendigen sehen.


 


Wenn
sie euch fragen; Woher kommt ihr, dann antwortet ihnen; Wir kommen aus dem
Licht, von dort, wo das Licht aus sich selbst entsteht und sich in eurem Bild
offenbart. Wenn sie euch fragen; Wer seid ihr, dann antwortet ihnen; Wir sind
die Söhne und die Auserwählten des lebendigen Vaters. Wenn sie euch fragen; Was
ist das Zeichen des Vaters in euch, dann antwortet ihnen; Bewegung und Ruhe.


 


Wer
das Universum erkennt, sich selbst aber nicht, der begreift nichts. Seid
glücklich wenn ihr verfolgt werdet. Denn sie werden keinen Ort finden, dort wo
sie euch verfolgen.


 


Seine
Jünger fragten: „Das Königreich, wann wird es kommen?“ Und er sprach; Das
Königreich ist ausgebreitet über die Erde, aber ihr seht es nicht.


 


Jesus
sprach: Immer habt ihr euch gewünscht, diese Worte zu hören und es gibt sonst
niemanden, der sie euch verrät. Es werden Tage kommen, da ihr mich suchen und
nicht finden werdet.


 


Dort
wo der Anfang ist, ist auch das Ende? 


  
An dem Tag, an dem ihr Eins wart, seid Ihr Zwei geworden? 


  
Wir kommen aus dem Licht, wo das Licht aus sich selbst entsteht? 


  
Das Zeichen in uns ist Bewegung und Ruhe? 


  
Kein Ort, dort wo wir zu sein glauben? 


  
Das hört sich tatsächlich an, wie der Grundkurs in Physik. 


  
Ich staune. 


  
Bin wirklich für den Moment mehr als verblüfft. Es werden Tage kommen, an denen
ihr mich suchen, aber nicht finden werdet – wie Recht der Mann doch hat. Zwei
zu Eins machen, oben zu unten, männlich zu weiblich? Im Ernst, tatsächlich
beobachten wir in der Physik zwei unterschiedliche, völlig diametrale Gesetze.
Wusste dieser Jesus womöglich davon? Die großen Dinge in unserer Welt gehorchen
der Gravitation - der Anziehungskraft. Das konnte er vielleicht noch wissen,
entspricht es doch unserer täglichen Erfahrung. Aber die kleinen Dinge – die,
aus denen die großen Dinge immerhin bestehen – widersprechen dieser Gravitation
völlig, halten sich an andere Gesetzmäßigkeiten. Quarks zum Beispiel.
Versucht man, Quarks voneinander zu trennen, wird die anziehende Kraft zwischen
ihnen immer größer und größer. Dies steht im Gegensatz zum vertrauten Verhalten
der Gravitation oder auch des Elektro-Magnetismus, wo die Stärke der Kraft mit
größeren Abständen grundsätzlich abnimmt. 


  
Das konnte er keinesfalls wissen! 


  
Wir müssen beides zu einem einzigen machen?


  
Wir kommen aus dem Licht? Licht ist nichts anderes als Energie, oder
nicht?! Wenn ihr dieses Licht erkennt, was werdet ihr machen? Licht. Licht! Ich
muss dabei sofort an die Pyramide denken, mit ihrer Spitze aus… Licht! 


  
Ich fühle einen dumpfen Schwindel aufkommen. 


  
Meine Augenlider werden schwer. Ich greife nach der Taschenlampe, halte mir den
Lichtstrahl für Sekunden in die Augen – Licht - und knipse sie dann aus. Nur
für einen Moment, muss nachdenken. 


Mein
Schädel. 


  
Dann spüre ich, wie ich langsam nach hinten umfalle. Behäbig, fast wie in
Zeitlupe. Doch es kann nicht sein! Immerhin lehne ich an einer schweren Maschine.
Sekunden später schlage ich dennoch mit dem Rücken hart auf den Boden auf.
Fassungslos reiß ich die Augen auf und erkenne grade noch, wie mir tausende
Liter einer klaren Flüssigkeit entgegenrauschen. Unmittelbar auf mich einfallen
und mich sofort mitnehmen, wegschwemmen. Als ob ich am Strand in der Brandung
läge, werfen mich unsichtbare Wellen auf die Seite. Verloren treibe ich in
luziden Emotionen. All meine Sinne tauchen unter, ertrinken in der Weite einer
sonderbaren Finsternis. Panisch ringe ich nach Luft, versuche die Oberfläche zu
erreichen, suche verzweifelt nach Orientierung. Bemüht irgendwas zu erkennen,
erweist sich die lautlose Dünung als einzig reales. Nicht viel, denke ich
unruhig, als mich erneut eine dieser Wellen erfasst und mir endgültig den Atem
nimmt. Vollständig gefangen von diesem transzendentalem
Seim erklingt in weiter Ferne ein Ton. Wie der behutsame Schlag einer
Geigensaite. 


  
Col legno battuto. 


  
Gefolgt
von einer niedrigen Grundfrequenz, die langsam näher kommt um dann wie aus
heiterem Himmel in eine melancholisch leidenschaftliche Sinfonie überzugehen.
Streicher, Klarinetten, Posaunen, Trompeten, Perkussion, Holzbläser, Violinen.
Nach und nach arrangieren sie sich zu einer überwältigen Klangorgie. Die
Streicher legen elegisch zu, immer noch einen drauf und ich ahne, wie sie
versuchen, sich in meine Seele zu brennen. Ich fühle, wie mein Herz bemüht ist,
den Rhythmus einzugehen, mich damit gleichsam in betäubende Schwingungen
versetzt und ruft: lass uns gehen! Komm mein Freund, folge mir nach. 


Lass
uns gehen.  
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Die
beiden Turbinen brüllen und versuchen das monotone Knallen der kreisenden Rotorblätter
lautstark zu übertönen, was ihnen jedoch nicht zu gelingen scheint. Ich werde
vom reißenden Tempo, mit dem wir uns offensichtlich fortbewegen in einen Sitz
gepresst. Als ich dies alles registriere, fahre ich hoch und muss nach Luft
ringen.


   „Was ist los?“


   „Was soll los sein?“, meint Robert und strahlt mich
an. „Schlecht geträumt, was?“ 


    Irritiert und eilig wandert mein Blick durch
die Kabine. Doch hier scheint alles wie gewohnt. Robert, Kyobpa…, McNeely und
Billy. Ich kämpfe gegen den Druck der Geschwindigkeit an, quäle mich aus dem
Sitz, an Robert vorbei und knie mich auf die Konsole zwischen den Piloten.
Beide sind hochkonzentriert damit beschäftigt, die Maschine so tief es geht über’m
Boden zu halten, der nur wenige Meter unter uns vorbeiprescht. Als ich aus der
Frontscheibe schaue wird mir deutlich warum.


  
Diese verfluchte Wolkendecke ist noch tiefer und bedrohlicher als jemals zuvor.
Sie wird bald den Boden berühren, soviel scheint klar und ich nehme an, die
beiden verspüren keine Lust auszuprobieren, was passiert wenn der SH-60
Bravo in sie hineintaucht. Ich auch nicht, um ehrlich zu sein. 


  
Als wir in den nächsten Blitz jagen und die Maschine dadurch mehrere Meter auf
die Seite geworfen wird, ich mit voller Wucht gegen die Verstrebung donnere,
schließe ich die Augen. Nicht aus Angst oder Schmerz oder weil das grelle Licht
mich blenden würde, nein. Ich weiß einfach nicht mehr, wer ich bin. Ich weiß
nicht mehr, ob ich bin. Das alles hier ist wie ein Film. Es kommt mir
vor wie ein schlechtes Theaterstück, dem ich nicht entfliehen kann weil alle
Ausgänge vernagelt und mich tausend unsichtbare Hände auf meinem Stuhl
festhalten, zum Zuschauen verdammen. Was ist bloß im ODC mit mir geschehen? Ich
muss es endlich wissen!


  
„Wenn wir beim nächsten Tankstopp genauso viel Glück haben“ schreit Robert mich
von der Seite an, „…dann könnten wir heute Abend auf der Ranch sein!“  


  
Ich ignoriere seine Aussage, will nichts wissen. Zu offensichtlich, dass hier
was faul ist, also was soll ich fragen. Mein Interesse richtet sich nun, mehr
als jemals zuvor, auf den Mann in der roten Kutte. Auf Kyobpa, der meine
Gedanken zu lesen scheint, so wie mich seine Augen verfolgen.


  
„Erzähl mir mehr von dir!“, bitte ich ihn leise. 


  
Bei dem tosenden Lärm hier drin kann er mich niemals gehört haben und dennoch –
er antwortet.


    
„Wie zahlreich auch immer die fühlenden Wesen sein mögen, ich habe gelobt, sie
alle zu retten.“


  
Auch er flüstert, aber trotzdem kann ich seine Stimme klar und deutlich
verstehen. Der ganze Maschinenlärm tritt seltsam konziliant in den Hintergrund,
als ob wir beide diesem Akt für einen sakralen Moment entschweben würden. 


  
„Alle?“, zweifle ich.


  
„Alle!“


„Wie
willst du das anstellen?“, frage ich ungläubig.


„Ich
weiß, ihr Menschen könnt es nicht verstehen. Man kann
anderen aber erst helfen, wenn man sich selbst befreit hat. Also befreie dich
mein Freund. Die Zuwendung zu anderen Geschöpfen in sorgender Liebe erwächst
immer aus der inneren Einsicht. Da ich weiß, dass alles im Kosmos miteinander
in Verbindung steht, so bedeutet dies für mich nichts anderes, als das es -
keine Grenze gibt zwischen mir und dir und allem anderen. Und ich glaube, dass
jede meiner Handlungen, ob sie nun schadet oder hilft, immer auf mich zurückfallen
wird. Also was bleibt mir anderes übrig, als alle fühlenden Wesen zu retten!“


  
Ich denke ihn zu verstehen. 


  
„Verzeih mir bitte die Frage…“, noch bin ich unsicher. „Und… du wirst auch mir
helfen?“, frage ich.


  
„Ich habe es gelobt!“, zweifelt er keine Sekunde.


  
Ich nicke still und atme dabei tief durch. 


  
Schließe die Augen und versuch abzuschalten. Bilder von Julie und Anny, von
Stephan und der Kleinen blitzen auf. Wie alle glücklich tanzen und lachen, in die
Luft springen und auf mich zurennen, meinen Namen rufen. Die Augen fangen an zu
brennen. Ich versuche es zurückzuhalten doch es gelingt mir nicht. Tränen
suchen ihren Weg durch die geschlossenen Lieder hindurch und kitzeln meine
Wangen. 


  
Plötzlich spüre ich eine Hand auf meinem Knie. Als ich die Augen öffne, erkenne
ich durch den salzigen Schleier hindurch Kyobpa, wie er sich zu mir vorbeugt
und die Lippen bewegt:


  
„Ich habe es gelobt, mein Freund!“  


 


„Wir
müssen nur noch einmal tanken!“, meint Robert. 


  
Bei meinem Anblick stutzt er für einen Augenblick. 


  
„Junge, du siehst schlecht aus!“, stellt er überrascht fest, schüttelt mit dem
Kopf und greift seinen ursprünglichen Gedanken wieder auf. 


  
„Tonopah
Test Range Airport in Nevada. Zweihundert
Meilen nordöstlich von Vegas. Von da aus ist es ein Katzensprung zur Ranch.“,
strahlt er über beide Ohren und boxt mir in die Rippen. „Nach Hause, hörst
du!?“


  
Ich nicke. 


  
„Und du denkst, diesmal wird es einfacher?“


  
„Was?“


  
„Na, Benzin zu finden! Dieses JP4… und Eimer.“


  
Er schüttelt genervt den Kopf. 


  
„Also manchmal weiß ich nicht, ob du mich verarschen oder doch lieber den
verwirrten Professor raushängen willst. Was für Eimer?“


  
„Nichts!“, winke ich ab.


  
„Freust du dich den gar nicht? Mensch, ich sehe heut Abend meine Kinder… und
Leann!“


  
Ich quäle ein Lächeln raus. Hat er Recht? Heute? Verstohlen werfe ich einen
Blick auf das Sat-Phone, das in dem Türnetz unterm Fenster auf meiner Seite
einen halbwegs sicheren Platz gefunden hat. 


  
Hoffentlich hat er Recht! 


  
Ich rücke etwas zur Seite, um besser rausschauen zu können. Dicht unter uns,
keine fünfzig Meter entfernt, donnern braunes Gras, Gestrüpp und verdorrte
Bäume vorbei. Über uns, ein schwarzes, tosendes Meer aus blitzenden Gewitterwolken.
Ich kann’s nicht mehr ertragen. Will dass dieser Nachtmahr verschwindet. Jetzt.
Sofort! Doch überzogene Wünsche werden nicht beachtet. Stattdessen scheint sich
nun auch noch der Horizont in dieses bedrohliche Spiel einzumischen. 


Verkrampft
bohren sich meine Finger in das Sitzpolster unter mir, als ich durch die
verkratzte Scheibe hindurch vage zu erkennen glaube, wie eine Monsterwelle
– silbern, klar, rein wie geschmolzenes Glas - auf uns zuwütet, den Himmel und
die Erde dabei verschlingt, alles vereinnahmt was ihr in die Quere kommt -
regelrecht aufsaugt. 


  
Nicht schon wieder! 


  
Sie ist schnell, viel schneller als wir und holt uns jeden Moment ein. Da
ergreift sie auch schon unser Heck, dringt in die Kabine ein und lässt den
hinteren Teil des Seahawk sofort verglühen. Die Maschine gerät augenblicklich
ins wanken. Des Heckrotors beraubt schleudern wir mit brachialer Gewalt um die
eigene Achse um dann, wie ein fortgeworfenes Holzscheit, kreiselnd durch die
Luft zu wirbeln. Schon erfasst uns die Welle erneut. Diesmal überall. Sie ist
ringsum und bricht nun tosend über uns zusammen. Ich klammere mich verzweifelt
mit meiner Hand an dieser Verstrebung fest und versuche mit der anderen Robert
zu greifen, festzuhalten. Sehe, wie er mit aufgerissenen Augen an mir
vorbeigleitet, muss ihn halten. Doch ich greif ins
Leere, meine Hand durchdringt seinen Körper wie ein heißes Messer Butter
durchtrennt und zerstückelt ihn in zahllos wässrige Teile. Er zerrinnt, löst
sich auf, um dann, vor Angst schreiend, in der Gischt zu versinken, sich mit
ihr für immer zu vereinigen. Noch bevor ich überhaupt die Gelegenheit einer
Reaktion hab, verliere ich selbst den Halt. Werfe den Kopf zur Seite und
erkenne die Verstrebung, wie sie mir durch die Hand rinnt. Für einen kurzen
Moment scheint sich der kalte Stahl gegen die Mutation zu wehren, will offenbar
seine Form halten, sprudelt dann aber umso stärker in sämtliche Richtungen. Mit
einem gewaltigen Donner fällt die Welt über mir zusammen und ertränkt mich in
einem strahlenden Fluid. Erinnerungen kommen auf. 


  
Doch dieses Mal fühle ich einen rauen, harten Schmerz. 


  
„Hey, hey, hey! Vorsichtig alter Junge. Aufpassen!“, vernehme ich leise. Robert
hält mich am Arm fest, während ich benommen auf dem harten Boden liege. 


  
„Du solltest dich besser anschnallen! Turbulenzen.“, meint er. 


  
Ich öffne die Augen und schaue völlig verdutzt in sein Gesicht. 


  
Was zum Teufel… 


  
„Wir sind gleich da!“, brüllt Billy nach hinten. „Festhalten. Könnte jetzt
bisschen ungemütlich werden!“


  
Während ich - halb entrückt - versuche meinen Platz wieder einzunehmen, wische
ich mir über’s Gesicht. Dabei greife ich in etwas Feuchtkaltes. Überrascht
ziehe ich meine Hand zurück und starre sie mit großen Augen an. Dann wandert
der Blick auf meine Kleidung. Ich bin völlig durchnässt!? Von oben bis unten
scheint der Schweiß nur so aus meinen Poren zu rinnen. Aber mir ist nicht warm!
Ganz im Gegenteil. Panisch schaue ich umher. Es scheint, als ob um mich herum
alles in bester Ordnung. Nichts ist verändert. Zumindest nicht gegenüber meinen
Erinnerungen. 


  
Meinen Erinnerungen? 


  
Kalter Schauer jagt mir über den Rücken. Ich packe Robert am Unterarm und halte
ihn fest. Einfach nur fest, so stark ich kann. Er sitzt regungslos da und
ignoriert – akzeptiert - mein Verhalten stillschweigend. 


  
„TNX! Ne’ alte Testbasis des Air Force
Combat Command.”, brüllt Billy. „Wurde in den
letzten Jahren intensiv vom Department of Energy genutzt. Wir hatten hier ein
Zwischenlager beim Umzug in die NT’s. Haben’s mittlerweile aufgegeben.“


  
Sagte er gerade DOE? 


  
Was hat das Department of Energy hier unten verloren, frage ich mich und komme
damit langsam auf andere Gedanken. Neugierig verlasse ich schwankend meinen
Platz und klemme mich zwischen die Piloten auf die vertraute Konsole, natürlich
nicht gegen den gut gemeinten Protest von Robert.


  
„Willst du wieder auf die Schnauze fliegen?“


  
„Alles in Ordnung, Junge!“


  
„Ja, klar…“, winkt er genervt ab. 


  
Die Maschine wird langsamer. Unsere Piloten bereiten sich offensichtlich auf
den Landeanflug vor. Dabei überfliegen wir nun einen weißen Salzsee, in dessen
Mitte sich ein großer, schwarzer Kreis befindet. Könnte ein ausgetrockneter
Graben sein, kann es nicht genau identifizieren. 


  
Billy gibt mir einen Stoß und deutet mit dem Kopf auf unsere linke Seite. 


  
Ich traue meinen Augen nicht. In gut fünfhundert Metern steht sie! Ebenso
imposant, wenn auch etwas kleiner als die bei EINAI, eine… eine Pyramide! Doch
diesmal strahlt sie nicht weiß, vielmehr… unheilvoll dunkel, matt,…
tiefschwarz! Vom Mittelpunkt des großen Kreises aus führt ein Weg, eine
kerzengerade Straße, auf sie zu, sandverweht - deutet eine gewisse Verbindung
an.


  
„Wie weit ist es zum Flugplatz?“, will ich wissen.


  
„Zwei Minuten.“


  
„Wir landen hier! Geht das?“, frage ich Billy. „Nur für ’nen Moment…“


  
Der Junge schaut mich an, als hätte er nicht verstanden, hebt unsicher die
Augenbrauen und zieht die Maschine dann, als ich energisch nicke, wortlos nach
links. 


 


 


 


Wir
stehen nebeneinander in einer Reihe - fast wie kleine Zinnsoldaten, die ihren
Sammler ob seiner merkwürdigen Fähigkeiten bewundern - hundert Meter entfernt
vor dieser mystischen Kathedrale und stieren sie ehrfürchtig an.


  
„Damn it!“, ist alles, was Robert beim Anblick des Bauwerks
einfällt. 


  
Alle bis auf Reynolds! 


  
Er sitzt im SH-60 Bravo, dessen Turbinen noch immer
laut singen, hält die Stellung, wie er es nannte und beobachtet uns aus
sicherem Abstand. Ich gehe langsam in die Knie und greife mit den Fingern in
den lockeren Boden. Hebe eine Handvoll davon auf und schaue mir den seltsamen
Sand etwas genauer an. Von oben schien es beinahe so, als ob es sich hier um
einen ausgetrockneten Salzsee handeln könnte. Ich lasse den weißen Staub durch
meine Finger rinnen und schaue ihm nach, wie er vom Wind sachte davongetragen
wird. 


  
Kein Salz… es ist Asche! 


  
Weiße Asche!


  
„Was suchst du?“, will Robert wissen. 


  
„Weiß nicht.“, antworte ich, erhebe mich und laufe ein paar Schritte auf das vermeintliche
Grabmal zu. 


  
„Seht ihr dasselbe wie ich?“


  
„Die war schon da, als ich das erste Mal hier stationiert war.“, meint Billy
und beruhigt mich damit. 


  
„Gut fünf Jahre her. Allerdings war das ganze Gelände damals völlig
abgeschirmt. Bannmeile. Wir durften uns dem Ding nicht nähern. Es ging
hartnäckig das Gerücht um, dass DOE und Combat Command gemeinsam
eine epochale Waffe entwickeln würden.  Nachts konnte man hören, wie das
Ding sang.“


  
„Sang?!“, zweifelt Robert. „Die Pyramide?“


  
„Ein farbloses brummen. Wie ein Lautsprecher, der…“. 


  
Da bleibt ihm das Wort im Hals stecken und er wirft den Kopf herum. 


  
„Verdammt, Reynolds!“, brüllt er und rennt sofort in Richtung Hubschrauber. 


  
Erst langsam erfasse ich die Lage. 


  



Als
Pilot konnte Billy die Zeichen natürlich besser deuten als wir anderen.
Trotzdem ist es ist zu spät, auch für ihn. Die Rotoren des Bravo
wirbeln die Asche längst auf und schleudern sie wie eine undurchdringliche
Wand in unsere Richtung. Im selben Moment hebt die Maschine ab, löst sich mit
hämmerndem Gebrüll vom Boden. 


  
„Reynolds, du verdammtes Arschloch!“, schreit Billy aus voller Kehle. „Was soll
das!“ 


  
Er kommt ins straucheln, hat Mühe sich auf den Beinen zu halten, als das
Donnern noch lauter wird. Obwohl Reynolds die Maschine bewegungslos in der Luft
hält, vielleicht gerade mal fünf Meter über’m Boden, scheint sich der
Turbinenlärm nach und nach zu verschärfen. 


  
Irgendwie eskaliert das dumpfe pochen der Rotoren und ist kurz davor, mein
Trommelfell zu zerreißen. Ich presse die Hände auf meine Ohren und suche im
selben Moment Blickkontakt zu Robert, der kurioserweise noch immer wie gebannt
auf die Pyramide starrt.


  
Dann wird mir der Grund seiner Reglosigkeit klar. 


  
Hinter dem schwarzen Tempel tauchen sie auf, die Gottesanbeterinnen von gestern
früh. Apache Longbow! Sie also sind es, die den höllischen Lärm hämmernd
vollenden. Eiskalt läuft es mir über den Rücken. 


 






 

EINAI
hat mich nicht vergessen! 


  
Reynolds hatte recht, früher oder später mussten sie auftauchen. 


  
Die Luft wird dick, man kann sie nun förmlich greifen. Atmen so gut wie
unmöglich. Schier unendlich erscheinen die nächsten Sekunden. Die wildesten
Pläne rasen mir, einer absurder als der Nächste, durch den Schädel um dann
sofort verworfen zu werden. Keine Chance. Wir haben dieser Übermacht nichts
mehr entgegenzusetzen. 


 


Allmählich
wird es ruhiger. Mit dem Staub senkt sich allerdings auch meine Hoffnung, fällt
erschöpft zu Boden und gibt den Blick auf die Realität frei. Verschwommen tritt
eine mächtige Gestalt aus der staubenden Asche. Humpelnd aber aufrecht, stolz
und kraftvoll schreitet sie näher. 


  
White!


  
Ich will meinen Augen nicht trauen. Das ist White! Hätte ich doch alles drauf
gewettet, ihn nie wieder zu sehen. Wie kann jemand den Sturz aus einem
Hubschrauber überleben?


  
Doch er steht wahrhaftig vor mir. Größer als jemals zuvor. Und diesmal kann er
das dunkle in seinen Augen nicht kaschieren. Versucht es noch nicht mal. 


  
Robert tritt nah an meine Seite. Zu nah, weshalb ich vermute, dass auch er
diese Augen bemerkt haben dürfte. So erschreckend der Anblick auch immer sein
mag, irgendwie bin ich im Moment nicht ganz unglücklich darüber. So stellt sich
für meine Begleiter immerhin heraus, dass ich entgegen ihres
Dafürhalten doch nicht geisteskrank bin. 


  
Aber am meisten von allen scheint Billy betroffen. Unsicher über seinen
nächsten Schritt tritt er seinem Colonel entgegen, nicht ohne mir dabei einen
entgeisterten Blick zuzuwerfen. 


  
„Sir!“, salutiert er stramm.


  
„Wo ist ihre Waffe, Junge?“, meint der Colonel ruhig, ohne mich dabei aus den
Augen zu verlieren.


  
„Sir, wir sind überwältigt worden, Sir!“


  
„Von wem?“


  
Billy stutzt für einen Moment, was White ganz und gar nicht zu gefallen
scheint. 


  
„Von wem, Captain!?“, faucht er.


  
„Sir?“ 


  
Billy strauchelt. Sollte die Situation doch eigentlich offensichtlich sein,
oder nicht? White betrachtet der Reihe nach erst mich - lächelt dabei
geringschätzig - dann Robert und zuletzt Kyobpa, bei dessen Anblick sein
Lächeln gefriert. Nein, dieser Mann vergisst nicht. Nicht so schnell, falls
überhaupt. Dann greift er an den Gürtel und zieht seine Pistole.


  
„Ich sehe bei diesen Leuten aber keine Waffe, Junge!“ 


  
Billy wird spürbar unsicher. 


  
„Was wollen Sie White?“, mische ich mich ein und trete dabei einen Schritt vor.
„Die Mission der Aobaynam ist zu Ende, gescheitert! Haben Sie das noch immer nicht
begriffen?“


  
Ohne mit der Wimper zu zucken lädt er seine Waffe durch und drückt sie dann,
mit ausgestrecktem Arm, kräftig gegen Billys Brust. Als dessen Gesichtszüge
unmittelbar versteinern, ahne ich die Konsequenz meiner vorlauten Reaktion. Ich
habe keine Wahl und setze ohne zu überlegen zum Sprung an. In diesem Moment
ertönt der Knall. Eine dumpfe, harte Explosion. Zu spät erreiche ich White, der
sich meinem Schlag durch eine gewandte Drehung salopp entzieht, und stolpere an
ihm vorbei. 


  
Billy sackt mit weit aufgerissenen Augen zusammen. 


  
Während er langsam nach hinten fällt, erkenne ich eine Fontäne Blut aus seiner
Brust wallen. White reißt unbeeindruckt die Waffe rum und richtet sie
blitzschnell auf Robert. Ein klares Zeichen an mich, weitere Heldentaten gar
nicht erst zu versuchen. 


  
„Du verdammtes Ungeheuer!“, schreie ich White aus vollem Hals an und wende mich
sofort dem blutenden Jungen zu. 


  
Der Colonel lässt mich gewähren, macht sogar einige Schritte zur Seite, aber sicher
nur, um uns besser kontrollieren zu können. Eilig presse ich meine Faust auf
die sprudelnde Wunde. Kann nicht mehr denken, nur noch handeln. 


  
William McNeely! 


  
Es ist meine Schuld. Hätte ich doch nur mein dummes Maul gehalten. Geopfert.
Dieses Schwein hat den Jungen geopfert wie ein Schaf, nur um mir
seine Macht zu demonstrieren. Ja, ein Schaf. Welch treffende
Beschreibung für Billy. Ich kenne ihn erst kurz und dennoch ist es mir sofort
aufgefallen. Genau der Typ Mensch, dem es Sorgen bereitet, andere zu verletzen.
Und wenn es doch mal geschehen sollte, ist er sofort zur Stelle um den Schaden
wieder gut zu machen. 


  
Was hat dich nur zum Soldat werden lassen, Kleiner?


  
Das warme Blut quillt über meine Hand. Kann nicht aufhalten, wie es zusammen
mit seinem Dasein aus dem leblosen Körper rinnt, die weiße Asche unter uns
schwarz färbt. 


  
„Wa o a“, höre ich direkt hinter mir ein
klackernde Geräusch, „White hoeen ie ofotamit
auf“


  
Deprimiert wende ich mich um. Doch die Überraschung hält sich in Grenzen.
Weniger dagegen die von White, der seine Pistole nun widerwillig runter nimmt
und damit offensichtlich einer Anweisung seines Vorgesetzten folge leistet. 


  
Einer Anweisung von de Noirbouclier höchstpersönlich. 


  
„Stehen Sie auf, Mister Barron!“, wendet sich der Alte nun an mich, wie gewohnt
zuvorkommend und höflich, „Sie können für ihn nichts mehr tun.“


  
Dann schaut er in die Runde und betrachtet meine beiden Begleiter in aller Ruhe,
jedoch nicht, ohne dabei ein gewisses Misstrauen verbergen zu können. 
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Ich bin in letzter Zeit nicht mehr oft
hier gewesen.“, meint de Noirbouclier und wirft dabei einen ehrfürchtigen Blick
auf das schwarze Bauwerk. 


  
Dann schaut er hoch in den erregten, brennenden Himmel. „Was denken Sie, Brian?
Können wir das noch aufhalten?“


  
Ohne auf ihn einzugehen erhebe ich mich und schnaube gereizt auf White zu, der
sofort wieder seine Pistole erhebt und sie mir abwehrend vor die Brust setzt. 


  
„ewkppwamn“, spuckt der Alte dem Colonel
postwendend ins Gesicht, worauf dieser klein bei gibt. 


  
Ich brauch ’ne Sekunde um zu begreifen, dass ich offensichtlich noch immer eine
bedeutende Rolle in diesem Pokerspiel spiele. Nachdem ich das erkannt hab, gehe
ich provozierend auch noch den letzten Schritt und wische meine
blutverschmierte Hand verächtlich an der Jacke des übermächtigen Soldaten ab.
Er hält still, auch wenn sein eigenes Blut jeden Moment überschäumen
dürfte.  


  
„Aufhalten?“, antworte ich und schaue dabei auf Robert. 


  
Dem geht’s nicht gut, so wie’s aussieht. Kreidebleich steht er neben Kyobpa und
würde am liebsten im Boden versinken.


  
Auge um Auge – und die Welt ist blind. 


  
Er hat keine Ahnung, wie perfekt sein T-Shirt die Situation beschreibt.


  
„Hören wir auf mit dem Versteckspiel!“, schlägt de Noirbouclier vor. „Wir beide
wissen genau, was hier läuft!“ 


  
Da überschätzt du mich leider. 


  
Bin mir ganz und gar nicht im Klaren darüber, was hier geschieht. Gut, ich hab
eine düstere Vermutung. Aber wage nicht, sie auszusprechen. Demonstrativ stelle
ich mich schützend vor meine Freunde. 


  
„Sagen Sie’s mir! Sie sind doch der Experte fürs dunkle, oder
nicht.“


  
Er lächelt und schaut erneut in den Himmel. 


  
„Ja, Dunkelheit. Das ist es, nicht wahr, Brian? Wir haben es von Anfang an
vermutet. Doch Sie sollten uns von dieser Angst befreien, einer Angst,
die wie ein Damoklesschwert seit Anbeginn über den uns schwebt. In Ihnen Brian,
liegt unsere Hoffnung.“


  
„Und die Hoffnung stirbt zuletzt, da bin ich beruhigt!“, verhöhne ich den Mann.



  
Doch er übergeht meine offenkundige Abneigung und fährt ungeduldig fort.


  
„Unser Universum lässt sich nicht erklären, Sie wissen das besser als jeder
andere hier. Die unbeschreiblichen Energiemengen die beim Big Bang
entstanden sein sollten, sind nicht da - als ob sie sich in nichts aufgelöst
hätten.“


  
„E=mc2“, werfe ich lapidar ein.


  
„Aber m existiert nicht. Weder Materie noch Masse. Ich bin mir sicher,
Sie haben genau das im ODC gesehen! Wir beide wissen es längst.“


  
Ich zucke unbeeindruckt mit den Schultern.


  
„Die Physik weiß es schon längst. Materie und Antimaterie vernichten
sich gegenseitig. Genau daran scheitern ja Superstringtheorie wie auch unser
Standardmodell. Wir dürfen nicht länger unsere Augen davor verschließen, Brian.
Das einzige, was einen Sinn ergibt ist Energie. Reine, schiere Energie!“


  
Ich muss unweigerlich an das Experiment denken. Er kennt das Ergebnis so wie’s
aussieht, was also will er von mir? Wieso lässt er mich nicht nach Hause zu
meiner Familie? 


  
„Aber dann würden wir nicht existieren!“, meine ich und schaue dabei abfällig
auf White. „Wobei das in einigen Fällen bestimmt auch besser so wäre…“


  
„Was nun, wenn beim Big Bang gar nichts ungewöhnliches passiert wäre“,
hakt de Noirbouclier nach, „und er tatsächlich nur Licht erzeugt hätte, so wie
unsere Gleichungen ergeben? Die Fragestellung würde sich verlagern, richtig?
Plötzlich würden wir den Urknall erklären können… nicht aber uns selbst.“ 


  
Ich fange an, seine Argumentation zu begreifen. 


  
„Die Weltformel, Brian! Genau das wäre sie. Einstein war der Wahrheit gar nicht
so fern. Bis auf eine Kleinigkeit. E=I2“


  
„I?“, frage ich. 


  
„Illusion, Brian! Einbildung, bestenfalls ein Traum. Laut Einstein
erzeugt Energie Masse. Was aber, wenn sie in Wirklichkeit Illusionen erzeugt?“


  
Die Supersymmetrie ist gar nicht gebrochen, wie wir immer dachten. Die Welt,
die vor uns liegt, ist noch nie gleichmäßig oder harmonisch gewesen. Sie
bringt vielmehr Dinge hervor, die nicht existieren, nicht existieren können –
außer… außer wir wären dieser Urknall selbst.


  
„Am Anfang war leerer Raum mit Energie gefüllt. Energie, die sich ausdehnt,
richtig?“


  
„Sie meinen… Umwandlung von Energie… in Gedanken?“    


  
Er braucht mir nicht zu antworten. Ich weiß es auch so, genau das ist seine
Vermutung. Und trotzdem, was hab ich damit zu tun?


  
„Der Big Bang wäre demzufolge so etwas wie unser Herzschlag, Brian. Er
dehnt sich aus, erzeugt prächtige Bilder und zieht sich danach wieder zusammen
um den Vorgang zu wiederholen.“


  
„Big Bangs!“


  
„Mehrzahl, genau.“


  
De Noirbouclier greift in die Seitentasche seines schwarzen Anzugs, zieht einen
kleinen Zettel hervor und hält ihn in die Luft. 


  
„Ihre Skizze, oder nicht.“





  
„Sie haben es völlig richtig interpretiert, Brian. Kompliment! Wissen Sie aber
auch, was das bedeutet?“


  
Ich hebe die Hände bis auf Schulterhöhe, so als ob ich mich ergeben würde und
deute damit Kooperationsbereitschaft an.


  
„Sie haben das alles gewusst? Sie kannten das Ergebnis?“


  
„Oh nein. Aber wir haben es vermutet, dass ist wohl wahr.“


  
„Vermutet, was vermutet?“, tritt Robert an mich heran. 


  
Der Junge scheint sich gefangen zu haben und mischt sich jetzt, kriegerisch wie
ich ihn liebe, ein. Leider kann ich ihm noch keine Antwort geben. Nicht jetzt.
Er würde sie nicht verstehen. Stattdessen drehe ich mich zu Billy, werfe einen
letzten Blick auf ihn, um mich dann Kyobpa zuzuwenden. 


  
Der schaut mich erwartungsvoll an, wartet offenbar nur darauf, dass ich ihm so
etwas wie ein Los zurufe. Ich schüttle unauffällig den Kopf. 


  
Noch nicht!


  
„Und nun?“, wende ich mich wieder an den Alten.


  
Er hebt den Arm und deutet auf unseren Bravo, der mittlerweile wieder
gelandet ist. 


  
„Lassen Sie uns gehen. Mein Volk wartet auf Sie.“


  
„Hey, hey, hey!“, protestiert Robert und hält mich fest. “Brian, wir können
nicht wieder zurück!” 


  
Jetzt reißt White endgültig der Geduldsfaden. Er macht zwei große Schritte vor
und drückt Robert wütend den harten Lauf seiner Pistole an den Schädel. 


  
„Ist gut, ist gut! Wir machen keinen Ärger.“,  entschärfe ich die
Situation, packe Robert fest am Arm und zerre ihn aus der Gefahrenzone. „Aber
der Tank könnte zum Problem werden. Der ist ratzfatz leer, Freunde. Kyobpa,
komm. Wir machen eine kleine Reise.“


  
„wa nuten ie aneen“, wendet sich
der Colonel enttäuscht an de Noirbouclier. 


  
Dieser legt ihm seine Hand auf die Schulter und meint: „Abwaten mein bue“, womit er ihn fürs erste zu
beruhigen scheint.


 


Wir
erreichen gerade die Maschine, als White laut wird.


  
„Diesmal spielen wir nach meinen Regeln!“


  
Er gibt den Piloten der wartenden Gottesanbeterinnen ein Handzeichen, wirbelt
mit seinem linken Arm in der Luft herum, ohne uns jedoch auch nur für eine
Sekunde aus den Augen zu verlieren. Sofort heulen Turbinen auf und die drei
Monster erheben sich langsam in die Luft. Damit ist klar, dass wir auf dem
Rückflug einen freien Platz weniger haben dürften – White und der Alte fliegen mit uns. Allerdings ist mir das egal. Hab nicht vor,
jemals wieder zurück zu gehen.


  
White greift in eine seiner vielen Taschen und zieht ein Bündel weißer
Kunststoffbänder hervor. Er wirft es auf den Boden.


  
„Handcuffs!“, hilft er mir auf die Sprünge. „Los!“ 


  
Ich beuge mich runter und packe zu. Greife allerdings nur eine dieser seltsamen
Handschellen. Will noch etwas Zeit gewinnen und lasse darum die anderen Bänder aus
Versehen liegen. 


  
„Den Glatzkopf zuerst!“, befiehlt er und öffnet nebenher mit einem kräftigen
Ruck die Cockpittür. „Los geht’s Mann! Wir fliegen rüber zur Tankanlage.“,
brüllt er Reynolds zu.  


  
Nun erreicht uns endlich auch der Alte. Auf genau diesen Moment hab ich
gewartet. Er ist nicht gerade hyperagil – hab’ ihn unten im Tempel erlebt. 


  
White mein Freund, du hast erneut einen Fehler gemacht!


  
„Was ist mit McNeely?“, lenke ich den Colonel ab, ohne de Noirbouclier aus den
Augen zu lassen. „Sollten wir ihn nicht… ich meine begraben oder so was?“


  
Unsicher, kontrovers wirft White dem Alten einen Blick zu. Einen weiteren
Anschiss würde sein Ego vermutlich nicht verkraften. Diesen Moment nutzt Kyobpa
geistesgegenwärtig, kommt mir so erneut zuvor und springt mit einem riesigen
Satz in die Kabine - und damit, so ist wohl sein Plan, aus den Augen von White.
Der aber drückt unerwartet im selben Moment, fast schon mechanisch, den
Auslöser der Pistole. Ein lauter Schuss. Ich kann nicht sagen, ob er sein Ziel
erreicht hat. 


  
„Weg da!“, schreit er und fuchtelt dabei wild mit der Waffe. Dann beschreibt
er, schleichend wie eine wilde Raubkatze, vorsichtig einen großen Bogen, um
seinen Blickwinkel zu vergrößern, in die Kabine schauen zu können und dennoch
etwas Deckung zu finden. Dabei ruft er, außer sich vor Wut, Reynolds kurz zu:
„Soldat, Rapport!?“ 


  
Diese Gelegenheit muss ich nutzen. White ist in eine dumme Lage geraten – das
Problem dabei - er weiß es und gerade das dürfte ihn brandgefährlich machen.
Also muss ich alles riskieren und darauf hoffen, dass er es nicht wagen wird,
mir schlimmeres anzutun. 


  
Ab jetzt geht’s schnell. Mit großen Schritten stürze ich auf den Alten zu, muss
dafür allerdings dicht an White vorbei. Zu dicht. Sofort trifft mich der Schlag
seines Ellbogens mitten ins Gesicht und löscht mir damit unmittelbar alle
Lichter aus. 


  
Ich muss taumeln. Nun verschwimmt alles um mich herum…


 


Als
ich mit blutender Nase, einem unerträglichem Brennen und Tränen in den Augen
wieder zu mir komm, erkenne ich Robert schräg über mir.


  
„Gott sei Dank!“, stöhnt er. 


  
Verwirrt suche ich nach Orientierung. Als mein Blick langsam klarer wird,
erfasse ich den Alten sowie Reynolds. Beide stehen wie angewurzelt
nebeneinander und gaffen auf mich herab. Dann erkenne ich in Roberts Hand die
Beretta-92. 


  
Ich fasse mir vorsichtig an die Nase. Mist! Schon die leichte Berührung sticht
und treibt mir weitere Tränen in die Augen. 


  
„Hilf mir auf die Beine.“, bitte ich ihn. 


  
Er reicht mir sofort die freie Hand und ich kann mich mit seinem Beistand -
allerdings nur unter hämmernder Qual - langsam hochrappeln. Als ich dann
endlich stehe, erfasse ich das grauenhafte Bild. 


  
White liegt rücklings auf dem Boden und… nein! Ich kann mich vor Entsetzen
nicht halten. Mir wird schwindelig, so dass ich an dem kalten Stahl der
Maschine nach Halt suchen muss. 


  
„Kyobpa hat das Schwein fertig gemacht.“, raunt Robert und versucht damit wohl
zu erklären, warum auch der Mönch regungslos, blutüberströmt auf dem Boden
liegt - keinen Meter von White entfernt. 


  
„Er muss die Knarre aus dem Fensternetz genommen haben und ist genau in dem
Moment, als du umgefallen bist wieder aufgetaucht. White hat wie wild
losgeballert, doch Kyobpa hat zurückgeschossen und ihn mitten in den Kopf
getroffen. Ging schnell… denke für beide.“


  
Mein Schädel brummt jetzt noch stärker als zuvor, so dass ich mich kraftlos auf
den Hintern fallen lass. 


  
„Was sollen wir mit denen hier machen?“, will Robert wissen und zielt
mit seiner Waffe auf de Noirbouclier und Reynolds, die fast unbeteiligt das
Geschehen beobachten.


  
Mein Blick dagegen fällt auf die drei Apache Longbows, die wie Geier
langsam am Himmel ihre Kreise ziehen und uns auch nicht nur für eine einzige
Sekunde aus den Augen lassen. Natürlich nicht! Doch sind ihnen
die Hände gebunden. De Noirbouclier ist in meiner Gewalt! Mit der ganzen
Technik an Bord, den optischen Sensoren, Kameras und all dem Zeug werden sie in
Übergröße die Lage betrachten und somit einschätzen können. Sie haben gesehen,
was während meiner Abwesenheit passiert ist. 


  
„Wir müssen sie loswerden!“, antworte ich.


  
„Abknallen?“, wundert sich Robert.


  
„Nein! Ich meine die da.“, und deute dabei auf die Vögel am Himmel. 


  
Dann rutsche ich zu White rüber, ziehe ihm seine Waffe aus der Hand, an der er
sich noch immer krampfhaft festhält, schnappe mir das
volle Magazin aus seiner Gürteltasche und lade nach. Dann stehe ich schwermütig
auf, gehe auf den Alten zu und dränge ihn wortlos, sich in den Seahawk zu
begeben.
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Mit einem kräftigen Ruck löst sich die
Maschine vom Grund. 


  
Langsam schwenken wir nach links und ziehen einen großen hundertachtzig Grad
Bogen. 


  
Nun liegen noch ein, vielleicht zwei Stunden vor uns, dann sollten wir die
Ranch erreichen. Julie und die Kinder. Endlich. Allerdings quält mich erneut
ein unbeschreibliches Gefühl.


  



Hier
vom Co-Pilot-Sessel aus genieße ich beste Kontrolle über Dennis. Er hat seinen Vertrauensanspruch
nach all dem, was geschehen ist, gründlich verspielt und so richte ich drohend
die geladene Pistole auf ihn. Hinter mir in der Kabine, wacht Robert auf
ähnliche Weise über den Alten. 


  
Während wir langsam Geschwindigkeit aufnehmen, schaue ich auf den kleiner
werdenden Flugplatz unter uns. Die drei Apache stehen
hilflos auf der Landebahn und ihr schwarzer Qualm der sich mit dem Rauch der
brennenden Kerosintanks vermischt beruhigt mich. Zeigt mir, dass Robert ganze
Arbeit mit den Turbinen geleistet hat. 


  
Wie gewohnt malträtiert das Wetter unseren Seahawk mit aller Macht. Doch
mittlerweile bin ich mit diesem schütteln vertraut. Sollte ich jemals wieder
unter normalen Bedingungen fliegen, werde ich die harten Schläge wohl
vermissen. Nicht das sie angenehm wären, doch deuten sie definitiv auf Bewegung
hin. Und Bewegung heißt Leben.  


 


Ich
blicke auf die vor mir liegenden Instrumente. Südwesten. Geradewegs Richtung
Las Vegas. Das Wetterradar flackert weiterhin tiefrot. Ein Blick durch die Scheiben
beweist, dass es noch immer tadellos funktioniert. 


  
In der Gegend hier kenne ich mich nun aus. Rechter Hand sollte in Kürze das
berühmte Death Valley auftauchen. Tal des Todes! Den Namen bekam es
schon vor langer Zeit, als brutale Hitze und Trockenheit noch ein Phänomen
waren. Doch nun sieht’s so aus, als ob man den ganzen Kontinent Death Valley
nennen könnte. Von Leben ist weit und breit nichts mehr zu spüren. Fast scheint
es so, als ob der Welt ihre Farben ausgegangen wären - außer Schwarz natürlich.



  
Kurz nach drei. 


  
Ein brutaler Blitz und der darauf unmittelbar folgende Donnerschlag reißen mich
jäh aus meinen Gedanken. Der bebende Himmel berührt längst den Boden. Hat sich
zur finalen Schlacht der Gewalten mit ihm vereinigt. Nun rasen wir direkt durch
das Wolkenmeer hindurch, nicht die geringste Chance mehr, darunter
hinwegzutauchen. Der größte Teil unserer Elektronik hatte bereits bei Billy den
Geist aufgegeben, so dass er die mechanischen Instrumente nutzen musste. Doch
nun erfahren diese eine neue Dimension ihrer Bestimmung. 


  
Maximal zwei Stunden! 


  
Ein Blick auf das angespannte Gesicht Reynolds verrät mir, dass der Junge die
Sache beherrscht. Ich weiß, die US-Navy legte größten Wert auf die Ausbildung
ihrer Piloten, welch ein Glück. Der Mann verzieht keine Miene, handelt
mechanisch, routiniert, hochkonzentriert. Und solange wir den Alten unter
Kontrolle haben, wird das wohl auch so bleiben.


  
Ich werfe einen prüfenden Blick nach hinten in die Kabine. Alles ruhig! De Noirbouclier
sitzt völlig regungslos da. Irgendwie scheint er mich auf eine besondere Art zu
studieren. 


  
Gerade als ich ihn darauf ansprechen will, öffnet er seinen Mund, kommt mir
zuvor.


  
„Wofür brauchen Sie mich?“, scheint ihn zu interessieren. „Wieso haben Sie mich
mitgenommen? Ich dachte, ich sei ihnen egal.“, ruft er durch den Lärm.


  
Na schau einer an!


  
Bin froh, dass er mich nicht durchschaut. Der allmächtige, göttliche Herrscher
der Aobaynam, alt, allein und ratlos. Ein Triumph der geknechteten Evinaea über
ihren Imperator? 


  
Jedes B-Movie hätte diesen Moment dramatischer gestaltet. Keinesfalls so
unspektakulär. 


  
„Es gibt da noch eine Kleinigkeit…“, antworte ich auf seine Frage. 


  
Goldwater! Die rechte Hand des Teufels. 


  
Er wird mich erwarten, soviel dürfte, nach allem was ich bisher weiß, sicher
sein. Und irgendwie beruhigt mich das sogar. Falls ich wirklich das Objekt der
Begierde der  Aobaynam bin, dann dürfte Goldwater von Anfang an keine
andere Aufgabe gehabt haben, als meine Familie am Leben zu halten – egal was
auch immer passieren mag. Nur so hätte man ein Druckmittel gegen mich in der
Hand. 


  
„Sie sagten vorhin, Ihr Volk würde auf mich warten. Was haben Sie damit
gemeint?“


  
Der alte Mann schließt die Augen und neigt wortlos den Kopf, beinahe als wolle
er beten. Wären seine Hände nicht mit diesen Plastikstreifen zusammengebunden,
würde er sie falten. Will mir nicht antworten. Also drehe ich mich gleichsam
stillschweigend um, starre aus dem Fenster und versuche angestrengt, durch
diese wütende Wand hindurch, irgendwas zu erkennen. 


  



Anzeichen
einer Stadt donnern unter uns hindurch. 


  
Vereinzelt gibt die dichte Wolkendecke den Blick auf sie frei. Las Vegas, die
Stadt des Geldes, kein Zweifel. In den wenigen Sekunden, in denen ich überhaupt
was erkennen kann, dominieren Ruinen. Braune, dreckige Trümmerhaufen einer
offensichtlich vergangenen Pracht. 


  
Rom brennt, ist alles, was mir dazu einfällt. 


  
Die letzten zehn Tage haben viel verändert. Oder war es bei meiner Abreise auch
schon so schlimm? Kann mich beim besten Willen nicht mehr erinnern. Egal! Was
jetzt noch zählt ist die Ranch. Von Vegas aus sind’s höchstens noch
hundertdreißig Meilen. Ne halbe Stunde. Dreißig Minuten! Wie habe ich auf
diesen Moment gewartet. 


  
Mein Herz rast. Hände werden feucht, kann kaum noch die Waffe halten. Möchte
vor Freude schreien, trotz all diesem Horror, der sich unter mir abspielt. Mich
interessiert nichts anderes mehr als Julie. Komm, gib Gas, möchte ich Reynolds
zurufen und stelle dabei fest, dass sich sein Gesichtsausdruck grundlegend
verändert hat. Aus dem harten Kämpfer ist das geworden was er ist; ein kleiner,
ängstlicher Junge. Scheint endlich in der Realität angekommen zu sein. Klar, er
sieht die gleichen Bilder wie wir alle. Es ist vorbei! Die Welt ist am Ende.
Aber irgendwie lässt mich das kalt. Jetzt, wo ich sie in wenigen Minuten in
meinen Armen halten werde: meine Welt!


  
„Dürfte nicht mehr lange dauern!“, schreit mir Robert ins Ohr. 


  
Ganz offensichtlich ebenso erfreut wie ich, taucht er urplötzlich neben mir
auf. 


  
„Kann’s kaum noch erwarten…“ 


  
Ich umgreife seinen Unterarm, drücke fest zu und ringe um die passenden Worte.


  
„Danke mein Junge!“, ist dann alles, was mir über die Lippen kommt. „Ohne dich
hätte ich es niemals geschafft.“    


  
Verlegen schüttelt er den Kopf.


   
„Das da unten ist Vegas!“, kläre ich auf.


  
„Weiß ich doch. Hab’ das MGM gesehen… oder das, was davon noch übrig geblieben
ist.“


  
Ihn scheint der Rest der Welt ebenso wenig wie mich noch zu interessieren.
Natürlich nicht! Er liebt meine Tochter genauso wie
ich Julie liebe. Was hat er nicht alles auf sich genommen um seiner Familie ein
besseres Leben zu bieten. 


  
Wie zwei kleine Kinder strahlen wir uns gegenseitig an. 


  
„Geh, setz dich wieder hin!“, fordere ich ihn auf. „Und behalte den Alten im
Auge. Wir sollten jetzt keinen Fehler mehr machen. Jetzt nicht mehr!“


  
Mit einem kräftigen Schlag auf meine Brust verschwindet er nach hinten.


  
Fast zuhause. Kann dich spüren, Julie! Wir überqueren gerade den Interstate 40.
Wir sind da. Jetzt kann ich sogar die Alamo Road ausmachen. Die Rotorblätter
über mir scheinen meine Aufregung zu wittern, fast könnte man meinen sie teilen
mein Fieber und salutieren. Dennoch werden wir stärker als jemals zuvor
durchgeschüttelt. Reynolds kämpft mit dem Steuerknüppel, kann ihn kaum noch im
Zaum halten. Zwischen uns und dem Boden liegen gerade mal zehn, maximal zwanzig
Meter. Bei dieser Geschwindigkeit ist das nicht mehr als eine Handbreit. Hoffe,
dass der Junge alles im Griff hat. 


 


So
unerwartet wie ein Splitter aus dem Paradies trifft uns mit voller Wucht
irgendwas großes, hartes an der Frontscheibe und
durchschlägt sie mit einem brachialem Krachen. Sofort presst sich schneidender
Fahrtwind ins Cockpit, nimmt mir den Atem. Brüllt und spuckt mich an. Scherben
knallen mir ins Gesicht, bohren sich ins Fleisch. Während ich mich reflexartig
zur Seite drehe und die Arme vors Gesicht reiße, erkenne ich, wie Reynolds
leblos in seinem Stuhl hängt. Schlagartig begreife ich, was geschehen ist. 


  
Bei dem Sturm da draußen gleicht es einem Wunder, dass wir von herumfliegenden
Trümmerteilen bislang verschont geblieben sind. Doch nun war es soweit und
Reynolds wurde von einem Pfahl getroffen – mitten im Gesicht. Die rostige
Stahlstange hat ihn förmlich in seinen Sitz genagelt. Noch bevor ich mehr
erkennen kann, verliere ich die Kontrolle und werde ruckartig hochgerissen. Die
Maschine wirbelt herum und schleudert mich an die Decke, gegen hunderte von
Schaltern und Knöpfen. Im gleichen Moment schon spüre ich einen weiteren harten
Schlag, der mich erneut zusammenstaucht. Knochen bersten. Ich verliere die
Orientierung, noch ein Schlag. Ohrenbetäubender Lärm. Sand, Steine, Metallteile
und Feuer, alles fliegt durch die Luft. Dann ein bestialischer Stich. Vom
Rücken aus bohrt er sich rasend schnell hinauf in den Schädel. 


  
Um mich herum wird es Nacht. Meine Sinne geben ihre Bestimmung auf,
verschwinden einer nach dem anderen im Nebel dieser seltsamen Gelassenheit. 
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Husten. Mein Körper rast vor Schmerzen.



  
Vorsichtig öffne ich die Augen. Spucke Blut. Unter mir Sand, direkt vor mir ein
verbrannter, schwelender Dornenbusch. Versuche den Arm zu bewegen, liege drauf.
Nur langsam kann ich ihn hervorziehen. Drehe mich unter Qualen auf die Seite
und muss dann einen Moment innehalten, durchatmen. 


  
Es ist ruhig. Zu ruhig. Nur ein leises knistern hinter
mir. Ich stütze mich auf die Ellenbogen um mehr erkennen zu können. Drehe
vorsichtig den schmerzenden Kopf, muss wissen, was da rauscht. Was ist
passiert?


  
Nur wenige Meter von mir entfernt liegen Trümmerteile des Seahawk. Eine Turbine.
Dort ein ramponiertes Rotorblatt und zehn, fünfzehn Meter weiter… der
abgerissene Rumpf. Rauch. 


 


Ist
es wieder einer dieser seltsamen Träume? Noch bin ich mir nicht sicher. Lasse
mich vorsichtig zurück auf den Rücken gleiten und starre in den Himmel.
Zumindest er ist der alte geblieben, verschafft mir damit so etwas wie ein
Stück Sicherheit. Blitze flackern, durchziehen ihn kreuz und quer, wie die
Risse auf der neben mir liegenden Glasscheibe. Diese Schmerzen. Sie betäuben
meinen Verstand.    


  
Hebe vorsichtig den Arm. Muss wissen wie spät es ist. Halb drei! Halb drei?
Das kann nicht sein. Vorhin war es bereits einiges nach drei. 


  
Ich schaue noch mal…, genauer. Der Sekundenzeiger tickt. Seltsam… dann fällt
mir die Datumsanzeige auf. Schlagartig fahre ich hoch, ignoriere das wilde
pochen meiner Glieder. 


  
Achtzehn!? Do18! 


  
Das kann nicht sein! Ich liege hier schon seit vierundzwanzig Stunden? Niemals!



  
„Robert!“, brülle ich, wobei mir der Schädel zu explodieren scheint. Ignoriere
die Schmerzen und rapple mich irgendwie hoch. Stolpere auf die zertrümmerte
Kabine zu. Jeder Schritt tut weh, zetert und weint, sendet unmissverständlich
Signale ans Gehirn, fordert eine Unterbrechung meiner Aktion. Doch ich
ignoriere und setze den nächsten Schritt… und den nächsten.


  
„Robert, Junge!?“, taumle ich.


  
Als dann endlich die Kabine erreicht ist, muss ich den Befehlen meines Körpers
gehorchen und kraftlos zu Boden sinken. Hier drin sieht’s aus wie auf einem
Schlachtfeld. Nichts ist mehr dort, wo es einmal war. Bruchteile, Glassplitter
und Stofffetzen wild verstreut, Leitungen und Kabel wabern und brennen leise
vor sich hin. Das Heckteil der Kabine ist abgerissen und so kann ich durch das
riesige Loch hindurch auf die andere Seite nach draußen schauen. Dort liegt
was. Kann nicht erkennen was oder wer… könnte Robert sein.


  
„Robert!“, rufe ich erneut. 


  
Erhalte jedoch keine Antwort. Nichts. Kein Lebenszeichen. Bin zu erschöpft um
den Trümmerhaufen zu umgehen. 


  
Die kürzeste Strecke zwischen zwei Punkten ist die Gerade! 


  
So kämpfe ich mich auf allen Vieren kriechend - so schnell, wie es die
verdammten Schmerzen zulassen - durch dieses Gerümpel. 


  
Robert! Alles, an was ich jetzt noch denken kann.


  
Da greife ich in etwas Weiches. Das lässt mich kurz innehalten. Schaue genauer
hin. Kann nichts erkennen, muss erst dieses Blechteil
auf die Seite…. 


  
De Noirbouclier!? 


  
Zumindest ein Teil von ihm, der Oberkörper. Alles unterhalb vom Brustkorb fehlt
- komplett abgerissen. Mit weit geöffneten, schwarzen Augen und
schmerzverzerrtem Gesicht liegt der Alte unter diesem scheiß Trümmerhaufen
begraben, direkt vor mir. Für einen Moment wird mir bei dem Anblick schlecht.
Grauenhaft schlecht. Muss würgen. 


  
Reiß dich zusammen. 


  
Jetzt bloß nicht übergeben. 


  
Ich versuch das grauenhafte Bild auszublenden, fahre herum und quäle mich
weiter durch die sperrige Kabine. Hab’ nur Augen für den Jungen dort drüben.
Erreiche endlich das Freie. 


  
„Robert.“, wimmere ich unsicher und taste mich vorsichtig an ihn heran. 


  
Er atmet. Er lebt! Hektisch entferne ich Trümmerstücke, die quer über ihm
liegen, um dann vorsichtig seinen Kopf zu berühren. Es scheint nicht so, als ob
er äußere Verletzungen hätte. Doch seine Augenlieder zittern wie Espenlaub,
sind blutunterlaufen, haben jeglichen Glanz verloren. Erst jetzt entdecke ich
das verkrustete Blut an seinem Hals. Es zeichnet eine fette Spur und muss aus
seinen Ohren herausgequollen sein. In Mengen, wie ich an der dunklen, klebrigen
Pfütze unter seinem Kopf erkenne. 


  
Ich knie neben einem sterbenden Mann.


  
Doch ich darf es nicht zulassen. Nicht mal dran denken.


  
„Alles wird gut.“, beruhige ich und drücke dabei seine Hand, nicht sicher ob er
mich hört oder spürt. 


  
Verdammt, was kann ich tun? 


  
Aufgelöst schaue ich mich um, suche nach einem Verbandskasten…, oder Helfern.
Doch dort liegen nur verkohlte Wrack- und zerstückelte Leichenteile…, zudem
befinden wir uns mitten in der Mojave Wüste. 


  
„Wieso hast du das getan?“, glaube ich zu hören. 


  
Ich fahre herum. 


 
 Gott, er ist bei Bewusstsein!


  
„Robert mein Junge!“ 


  
Er kämpft, versucht weitere Worte rauszubringen. Zittert vor Anstrengung. So
beuge ich mich etwas weiter zu ihm vor, will es ihm einfacher machen und besser
verstehen.  


  
„Wieso lässt du das alles zu?“, wiederholt er.


  
Entrüstet starre ich ihn an, „Ich? Ich…“, ringe nach Worten. 


  
„Wieso lässt du das Böse zu, Brian?“


  
Er muss phantasieren, etwas anderes ergibt keinen Sinn. Fieber! Natürlich, er
fiebert.


  
„Ganz ruhig, mein Junge. Nicht anstrengen. Alles wird gut!“


  
Schwach erwidert er meinen Händedruck. 


  
Das zittern wird stärker, sein Blick seltsam konzentriert. 


  
„Als Moses Gott zum ersten Mal gegenüberstand“, röchelt er, „fragte er nach
seinem Namen. Was soll ich meinem Volk sagen, wer Herr über allem ist.“ 


  
Er wird leiser, schwächer. Sein Atem flattert, doch will nicht aufgeben,
hustet.


   
„Und Gott meinte… geh zu ihnen und sag… egô eimi ho ôn.“ 


  
„Ist gut mein Junge. Spar deine Kraft!“


  
„Ich werde sein, der ich sein werde… Er meinte…, geh hin… und sag folgendes…“
röchelt er und hustet, „Ich werde sein! Verstehst du Vater?“ 


  
Kraftlos hebt er seinen Arm und packt mich am Kragen. 


  
Vater? Habe ich richtig verstanden? Robert lässt nicht nach, er scheint
mir etwas Bedeutendes sagen zu wollen, etwas, dass ihm wichtiger ist als alles
andere. Mit letzter Kraft versucht er mich zu rütteln, bäumt sich auf, frisches
Blut dringt aus seinen Ohren.  


  
„Dann frag mich! Frag mich wer Gott ist…“


  
Wahnsinnig vor Sorge erfülle ich ihm den Wunsch.


  
„Wer ist Gott?“


  
„Ich werde sein!“, hustet er mit letzter Kraft. „Ich, das ist mein Name.“



  
Sein Blick entweicht, die Augen fallen zu und seine Hand löst ihren Griff. Kann
seinen Atem nicht mehr spüren.


  
„Robert!“, brülle ich ihn an, doch er reagiert nicht. 


  
So reiße ich seinen leblosen Oberkörper an mich. Versuche ihn festzuhalten.
Muss ihn wegbringen! Von hier wegbringen. 


  
Die Ranch! 


  
Ja, natürlich! Sie kann nicht mehr weit sein. Vielleicht fünfzehn Minuten
Fußmarsch. Dort können wir ihm helfen. 


  
Julie! 


  
Julie kann ihm helfen, ich weiß es. 


  
Los Junge, halt durch! 


  
Panisch versuche ich mich aufzurichten, ihn hochzuheben. Wieder brüllen meine Knochen.
Der Rücken raubt mir den Verstand, bohrt brennende Messer in den Leib und
zündet ihn an. Ich darf dem keine Beachtung schenken. Nur Nerven. Nur
elektrische Signale ans Gehirn. 


  
Nichts von Bedeutung. 


  
Ich schreie auf. Vor Schmerz, vor Wut, vor Angst. Den leblosen Körper auf den
Armen, versuche ich einen Schritt vorwärts. Die Beine knicken weg, ich
stolpere, falle. Es geht nicht! Kann ihn nicht tragen. Muss schwer atmen,
bekomme kaum noch Luft. 


  
In diesem Moment, wie ein sakrales Zeichen, wird es um mich herum plötzlich
heller. Allerdings kann ich den Grund dafür nicht erkennen. So sehr ich mich
auch bemühe und die düstere Umgebung absuch, ich finde keine logische
Erklärung. Es hat sich nichts verändert, schon gar nicht der Himmel über mir, dunkel,
bedrohlich, überall. Doch da, halt! Im Norden. Dort! Es kommt auf mich zu. Ein
Licht… ein Lichtstreifen, nein… 


  
Nein!


  
Nicht schon wieder!


  
Panisch springe ich hoch. Kneife die Augen zusammen um mich zu vergewissern. Mein
Gott! Sie zerfließt! Meine Realität schmilzt, zerrinnt schon wieder. Just kann
ich es hören. Den Lärm, die Wucht, mit der dieses seltsame Nichts auf mich
zurast, alles was sich ihm in den Weg stellt mit sich reißt, in die Luft
wirbelt um es dann zu verschlingen und aufzulösen. 


  
Muss mich dagegen wehren. 


  
Nur ein Hirngespinst! 


  
Muss es hindern in meinen Kopf einzudringen, meine Gedanken zu rauben.
Angsterfüllt mache ich einen Schritt zurück, stolpere erneut - dieses Mal über
Robert – und falle mit krachen in einen dieser Büsche. Spüre nicht, wie sich
dessen Dornen in mein Fleisch bohren. Ich muss denken, an was anderes denken. 


  
Konzentrier dich. Es ist nicht real, Brian! 


  
Nicht real! Ich rapple mich auf, werfe einen ängstlichen Blick zurück und laufe
los. Los. Weg! In dieser Richtung liegt die Ranch, also laufe ich. 


  
Brian, renn! 


  
Doch meine Beine widersetzen sich einer höheren Taktzahl. Das rechte Schienbein
muss bei dem Absturz gerissen oder gar gebrochen sein, es sticht und treibt mir
mit jedem Schritt Wasser in die Augen. Alles an meinem Körper sticht, wütet und
rebelliert. Doch ich laufe. Ich laufe! Immer wieder schaue ich dabei zurück. Es
kommt näher. Näher, immer näher. 


  
„Reiß dich zusammen“, heize ich mich an.


  
Konzentrieren! Doch irgendwann stürze ich erneut. Stolpere über eine kleine
Sandböschung und falle, falle auf harten, festen Sand. Doch ich spüre
überraschenderweise keine Schmerzen mehr. Meine Synapsen haben ihre Übertragung
eingestellt. 


  
Sofort reiß ich den Kopf hoch, stütze mich auf die Arme und suche nach
Orientierung. Es dauert einen Moment bis ich begreife, dass ich auf einem Weg
gelandet bin.


  
Unserem Weg! 


  
Diese Sandpiste führt mich nach Hause! Entbrannt richte ich mich wieder auf und
will weiterlaufen, da spüre ich auch schon einen nassen Tropfen auf der Haut.
Als ob es zu Regnen begonnen hätte. Noch einer. Ich erstarre, hab Angst mich
umzuschauen. Schließe die Augen und horche. Höre mein Herz schlagen, wie es
hart gegen die Brust pocht. Langsam, ganz langsam drehe ich mich nun doch um. 


  
Noch ein Spritzer. Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt. Dann öffne ich
vorsichtig, ängstlich die Augen. Versuche mich zu beherrschen, das Dröhnen zu
ignorieren.


 


Wie
eine Wand bäumt es sich vor mir auf. Es! Eine Mauer, eine Kluft, ein
Kontrast… ich weiß es nicht. Es ruht einfach nur so vor mir, keine zwei
Schritte entfernt und zittert, vibriert, lebt, atmet, fließt, tobt. Ich kann es
nicht beschreiben. Ein gigantischer Wall aus Wasser, Gelee, der alles, einfach alles
einnimmt und wie ein kosmischer Twister in sich aufsaugt. 


  
Als ob sich die raue See auf den Kopf gestellt hätte und nur darauf wartet,
dass ich dem Sturm nicht länger widerstehen kann, in sie hineintauche. Etwas so
Großes habe ich noch nie zuvor erlebt. So weit meine Augen sehen können, hinauf bis in das Universum, hinunter bis in die
schwarze Hölle scheint es den Erdball, wie ein glühendes Schwert einfach zu
durchtrennen. Die Grenze zweier Welten. 


  
Ich kann durch Es hindurchschauen, doch dahinter scheint außer Leere
nichts mehr zu existieren. Dort wo Es war herrscht Tod. 


  
Tropfen. Immer mehr Tropfen fallen auf mich ein. Sie durchdringen meine Haut
ohne dass sie ihnen widersteht. Angsterfüllt widersetze ich mich seinem Sog und
mache einen großen Schritt zurück. Doch Es folgt mir. Ein weiterer
Schritt und es folgt mir erneut und bleibt stehen, sobald ich stehen bleib. Es
reagiert auf mich?


  
Was? Was zum Teufel bist du?


  
„Was willst du?!“, brülle ich in meiner Verzweiflung.


  
Ich spüre das seltsame Verlangen, mich seiner Anziehungskraft zu ergeben.
Rechtzeitig erlange ich wieder mein volles Bewusstsein, muss an Julie, Leann
und die Kinder denken. Reiße mich los, wende und renne. Renne so schnell es
geht den Weg runter. Schließe die Augen und bete. Bete, dass ich alles nur
träumen mag.


 


Endlich
liegt die Ranch vor mir. Ich werde langsamer. Muss keuchen, hustend nach Luft
schnappen. Noch sechshundert Meter und ich bin
zuhause. Vorsichtig und bis in die Haarspitzen angespannt laufe ich weiter,
suche währenddessen mit den Augen alles ab. Kann keine Veränderungen
feststellen. Zum Glück scheint alles so wie am Tag meiner Abreise. Bis auf
diesen scheiß Himmel - mein Blick wandert ängstlich nach links - und diesem
grauenhaften Ding!


  
Allerdings scheint es so, als ob ich Zeit gewonnen hätte. Das fließende Etwas
verfolgt mich nicht länger,  legt offenbar eine Pause ein. Allerdings
wirkt Es deshalb nicht weniger bedrohlich. Nach wie vor blubbert, faucht
und lodert es mit aller Gewalt der Elemente. Es wartet. Wartet auf irgendwas…


  



  
„So sieht man sich wieder!“


  
Ich reiße erschrocken herum. Vor mir steht Goldwater wie aus dem nichts, in all
seiner Pracht. Breitbeinig baut er sich vor mir auf. Mit meiner
Winchester in der Hand.


  
„Pete?!“, erwidere ich verwirrt. 


  
Sofort löst sich meine Anspannung. Zumindest teilweise, denn ich hoffe, dass
sich meine Vermutung damit bestätigt haben sollte.


  
„Pete, bin ich froh Sie zu sehen.“, schnaufe ich. „Wo ist Julie und die Kinder?
Wir müssen sie sofort von hier wegbringen! Schnell!“


  
Als ich an ihm hastig vorbei will, schüttelt er mit dem Kopf und packt mich am
Arm. Ich bin über seine Reaktion nicht wirklich überrascht, denn sie macht
natürlich Sinn. Hatte ich also Recht!


  
„Nicht so schnell Mann!“, flucht er.


  
„Was ist in Sie gefahren?“, reiße ich mich energisch los.


  
In diesem Moment richtet er wortlos die Winchester auf meine Brust. Doch das
lässt mich kalt. 


  
Nein mein Freund, jetzt stoppt mich niemand mehr! 


  
Also schenke ich ihm keine weitere Beachtung und humple einfach weiter. Sofort
spüre ich einen harten Schlag im Rücken, der mich unmittelbar zu Boden gehen
lässt. Blitzschnell steht Pete über mir, packt mich an den Haaren und reißt
meinen Kopf mit aller Gewalt nach oben, bricht mir so beinahe das Genick.


  
„Wo ist Colonel White!“, brüllt er mich sichtlich nervös an.


  
„Wer?“, provoziere ich.


  
Ein Fehler. Er ist nicht dumm. Nein, hatte mir Julie schon erzählt. Hätte
besser dran denken sollen. Nun zerrt er nur noch stärker und hebt mich halb vom
Boden. Meine Haare müssten jeden Augenblick ausreißen, die Kopfhaut sich
ablösen.


   „Ich frage dich noch ein einziges Mal…“, spukt er
mich an. 


   Doch dann versagt seine Stimme. Unvermutet löst er
seinen stahlharten Griff und ich knalle in den Sand. Als ich mich auf die Seite
drehe und ihn von hier unten aus anstarre, verstehe ich seine Reaktion.


   


Goldwater steht wie allmächtig über mir. Der schwarze Himmel und
die tiefhängenden Wolken lassen ihn noch größer wirken als er eh schon ist.
Blitze schlagen über seinem Kopf zusammen und zucken grell. Doch seine
Aufmerksamkeit wird durch etwas anderes erregt. Direkt hinter, über, neben ihm
türmt Es sich auf, beobachtet, mustert ihn förmlich. Tobt, braust,
donnert und stürmt. 


  
Es - ist - hier! 


  
Panisch krieche ich davon, winde mich hastig durch den Dreck und versuche dabei
irgendwie wieder auf die Beine zu kommen, so schnell wie möglich Abstand zu
gewinnen. 


  
Derweil kann Goldwater sich nicht mehr rühren. 


  
Starrt wie gebannt mit aufgerissenen Augen auf die rumorende Flut, wie sie
langsam auf ihn zudrängt. Immer näher. Tropfen schlagen auf ihn ein, schinden
seinen zitternden Körper. Immer mehr, bis eine ganze Welle ihn erfasst, in ihn
eindringt. Ich muss stehen bleiben. Kann nicht glauben was sich dort vor meinen
Augen abspielt. Der Mann beginnt buchstäblich zu schmelzen. Seine
Konturen zerlaufen, fließen ineinander, um dann wie eine Kaskade in sich selbst
zusammenzubrechen.  


  
Mir wird schwindelig. Zum ersten Mal, seit dem ODC, als diese verrückten
Visionen begannen, wachsen in mir Zweifel. Sind es wirklich Wahnvorstellungen
die mich quälen? Ich hatte dies angenommen, gut. Was hätte ich aus sonst davon
halten sollen. Doch was meinte der Noirbouclier dann damit, als er meinte, sein
Volk würde auf mich warten? Was ist mit Robert. Was hatte der
Junge so bedeutendes herausgefunden?


 


Egô
eimi ho ôn? Ich, dass ist Gottes Name?!


 


Verändert
sich nur meine Wahrnehmung der Realität, oder verändere ich selbst die Realität,
erschaffe sie, jetzt im Moment? Tatsächlich komme ich mir wie in einem
Horrorfilm vor. Meinem Horrorfilm. Ich der groteske Drehbuchautor, völlig
durchgeknallt. 


  
In Trance werfe ich mich herum und stürme weiter. 


  
Schnell! Renn! 


  
Hab’ nur noch das Haus im Blick. Laufe wie durch einen Tunnel. Was um mich
herum geschieht tritt in weite Ferne. Sehe nur noch die Terrasse, die Stufen,
die Tür.


  
„Julie!?“, rufe ich panisch. 


  
Über mir, neben mir, hinter mir Es! 


  
Wie eine titanische Kuppel gewölbt erfasst es nun alles um mich herum – spuckt
auf mich herab. Die Ranch gleicht jetzt einer verlorenen Insel die von
monumentalen Wellen gepeitscht, Stück für Stück an Boden verliert. Ich rüttle,
zerre an der Tür. Sie will nicht aufgehen, ist verschlossen. So ramme ich mit
meinem ganzen Gewicht dagegen, während es wie aus Bächen auf mich herabregnet.
Blitze schlagen direkt neben, über, unter mir ein. Vom Rahmen lösen sich erste
Holzsplitter. Erneut stoße ich mit aller Wucht dagegen… und die Tür bricht mit
lautem Knall auf. 


  
Ich stolpere, von meinem eigenen Schwung geworfen, in das Haus. Kann mich
gerade noch abfangen. Hier drinnen ist es düster. Sämtliche Fenster sind mit
Jalousien verrammelt; im Esszimmer, der Küche, dem Kaminzimmer. Auf den zweiten
Blick scheint sich sonst nichts weiter verändert zu haben. Alles an seinem
gewohnten Platz.


  
„Julie? Anny!“ 


  
Keine Antwort. Alles was ich hören kann ist das tobende Donnern dieses
hässlichen Monsters da draußen. Hastig versuche ich mich zu orientieren. Die
Zimmertüren alle zu. Ich springe rüber zum Schlafzimmer, will die Tür öffnen.
Geht nicht! Auch sie ist verschlossen. 


  
Hier stimmt was nicht! 


  
Erneut rumple ich mit meiner Schulter gegen Holz. Als die Tür dann mit aller
Wucht auffliegt, gegen die Wand schlägt…, stehe ich vor meinem schlimmsten
Albtraum. 
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Die Zeit fällt aus. Allseitig ergießt
sich Leere. Verschwommen betäubt dumpfe Ahnung mein Bewusstsein. Nein! Nicht! Doch
Gedanken können mein Verlangen nicht aufhalten. Diesmal nicht! 


  
Getragen, ja beinahe unmerklich, nimmt der gläserne Tropfen seine scheinbar
vorherbestimmte Bahn ein. Ich sehe ihn deutlich, viel zu deutlich bohrt er sich
in meine Augen. Im unendlichen Moment rinnt er nahezu arrogant über ihre
trockene Haut. Es ist hier! Es nimmt. Während sie in der Ecke kauert,
aus ganzem Herzen weint, bleibt meines jäh stehen. Ebenso wie das ticken der
Uhr, deren Zweck nun erfüllt und damit überflüssig zu sein scheint. Panisch
verschwimmt selbst das restliche Licht, mit jedem Millimeter in dem der
glänzende Tropfen wie in Zeitlupe dem Abgrund entgegendrängt, beinahe als wolle
es ihm bewusst aus dem Weg gehen. Verschwindet völlig, exakt in jenem Moment,
als er sich von ihrer Haut ablöst und mit brachialer Gewalt auf den Boden zu
schlagen scheint. Sinne schwinden. Bisher zum Beobachter verdammt, weckt mich
nun eine ohrenbetäubende und brüllende Explosion aus meiner Ohnmacht. Wie ein
Zug, der in voller Fahrt strauchelt und gegen einen massiven Brückenpfeiler
rast, zerplatzt die flüssige Perle in alle Himmelsrichtungen. Leid.
Unbegreiflicher Schmerz bohrt sich in mein Herz und zerstört erneut.
Finsternis. Nichts. Für eine gefühlte Ewigkeit nichts.


 


Als
mich ein dumpfes Bewusstsein ergreift, dränge ich vor. Gegen die Fluten, das fauchen der Wellen. Will Julie berühren, endlich meine Liebe
festhalten. Wie gelähmt aber meine Bewegungen. Zentnergewichte auf den
scheinbar blockierten Schultern. Schmerzen. Unbeschreibliche Drangsal will mich
hindern. Endlich stehe ich neben ihr, sinke zu Boden. Versuche den zweiten
Tropfen zu erreichen, der seinem Gefährten direkt folgen will. Mehr und mehr
Tropfen vereinigen sich. Ich kann sie erreichen, doch unmöglich halten. Nicht
halten. Sie rinnen durch meine zitternden Finger - Julie rinnt durch meine
Hände - wie salziges Blut. 


   
Ihre ängstlichen Augen flehen mich an: Hilf mir! Furcht; wir beide leiden
unbeschreibliche Angst. Es darf nicht sein. Wir weinen vor Kummer. Das Brausen
verstärkt sich, betäubt langsam meine Ohren. Was muss ich nur tun? Oh Gott,
hilf mir. Kann sie nicht halten. Meine Schuld. Alles meine Schuld. Wasser,
literweise Wasser überflutet meine Hände, den Boden, das Zimmer. Versuche es
festzuhalten. Irgendwie aufzufangen. Julie! Ich schreie ihren Namen. Nein! Ich
schaffe es nicht. Alles wird Eins. Dieses verfluchte Es. Meine Liebe,
mein Leben zerfließt, als ob nie gewesen. Direkt vor meinen Augen. Ich fühle
einen Rhythmus. Bumm. Bumm. Herzen schlagen, doch nicht mein eigenes. Kommen näher. Betreten die Welt gleichsam einer sich ausdehnenden
Galaxie. Einem sich einspielenden Orchester, das nun, urplötzlich und wie aus
dem Nichts, eine gewaltige Sinfonie der Klänge entfaltet. Bricht herein und
nimmt. Nimmt Sie mit. Reißt alles fort… 


  
Finsternis. Nichts. Für eine gefühlte Ewigkeit nichts.


 Mein
Herz sticht, zieht sich zusammen. Es entzündet, löst sich auf und zerspringt.
Galaxien rasen an mir vorbei. Dazwischen liegen Jahrtausende. Sekunden. Ein Goon.



  
Ich erwache in einem wundervollen Brodem, einem leuchtenden Hauch. 


  
„Erschaffe!“, höre ich diesen Dunst atmen.


  
Da erscheint etwas weiteres großartig Zeitloses. Es
pulsiert und hervor treten vier seltsame Kräfte, ideale Teilchen, die mich
aufgeregt umringen, sich mir eigentümlich anbieten. 


  
„Lass es werden.“


  
Ich fühle Wärme. Eine eigenartige Wohligkeit. Und urplötzlich einen kolossalen
Blitz, der alles umschließt, einen großen Knall…  
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Meine
Sinne erwachen. 


  
Ich fühle leichten Druck in der rechten Hand. Sie berührt irgendwas ebenes, glattes. Die Linke liegt völlig entspannt über ihr,
doch ein Körper, ein Gegenstand scheint beide voneinander zu trennen. Der linke
Daumen streift eine seltsam scharfe Kannte. Unsicher öffne ich vorsichtig meine
Augen.


  
Es gestalten sich die Finger meiner linken Hand. Sie liegen auf den weißen
Seiten eines aufgeschlagenen Buches, nur wenige Zentimeter entfernt. Kann
warmen Odem auf ihnen erahnen. 


  
Beruhigt entspanne ich mich, lasse meine Lider wieder
fallen und lehne mich tief in den Sessel zurück, den ich nun in meinem Rücken
zu spüren glaube. Atme durch. Vernehme gedämpfte, weit entfernte Geräusche, die
ich ganz allmählich zu verständlichen Sätzen forme. Meine Sinne dehnen sich
langsam aus. 


  
„Brian!“, glaube ich zu hören.


  
„Brian, wir warten.“


  
Erneut öffne ich die Augen. 


  
Mein Blick wandert nun durch einen erdfarbigen Raum. Er ist hell und
lichtdurchflutet. Strahlend warm. Beinahe so, als ob ich eine seltsame Energie
emittiere, die sich überall bricht. Vor mir ein Kamin, in dessen schwarzer Esse
ein verkohlter Holzscheit und graue Asche auf regen Gebrauch hindeuten. Schräg
daneben ein Fenster, dessen Holzjalousien, leicht schräg gestellt, die Strahlen
der Sonne brechen und den ganzen Raum so in ein schimmerndes Mirakel formen. 


  
Draußen, nicht weit entfernt, spielt ein weißes Tuch im Wind, schwingt auf und
ab. 


  
Meine Augen wandern weiter nach rechts, durch einen breiten Türbogen hindurch. Er
gibt den Blick frei auf einen weiteren Raum, ein helles Regal, vollgestopft mit
Büchern und einen großen, schweren Esstisch. Dort sticht mir ein Babysitz ins
Auge, der sich zwischen den anderen Stühlen selbstbewusst in die Höhe streckt.
Dahinter zwei große Fenster, liebevoll mit Vorhängen drapiert, die sanft auf
den Boden fallen. Im Hintergrund, eine weit geöffnete Holztür, die ganz
offensichtlich ins Freie führt. Hier brechen sich die Sonnenstrahlen in einem
Fliegengitter und reorganisieren den Raum beinahe zu einer Laterna magica.



  
Ich höre das rücken von Stühlen. Stimmen. Lachen. Das knarren
von Holzdielen und sehe einen Schatten durch den Eingang gleiten. Und dann
steht sie da. 


  
Julie! Mein Leben. 


  
Sie steht einfach nur da, so wie ich sie mir wünsche, stützt ihre Hände in die
Hüfte und schaut mich an.


  
„Was ist jetzt? Anny, Robert und die Kinder warten!“


 


Während
mir Tränen in die Augen schießen strahle ich sie an, lege dabei das Buch aus
den Händen und erhebe mich. Am Anfang war ein Wort, und dieses Wort war meins,
und ich war das Wort. Selig schreite ich ihr entgegen und flüstere: 


 


 


 


„Ich will
diese Welt mit Licht erfüllen!“


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


Ende









 

Isaac
Newton (1642-1727)


 


„Ich nahm eine
stumpfe Nadel und tat sie zwischen mein Auge und den Knochen, so nah zur
Rückseite meines Auges, wie ich konnte: In meinem Auge, mit ihrem Ende
drückend, traten etliche weiße, dunkle und farbige Kreise auf…“ Tagebuch Isaac
Newton 


 


Newton, einer
der bekanntesten Physiker, Mathematiker und Astronomen überhaupt, wollte
herausfinden, inwieweit das, was er mit seinen Augen sah, die Realität
widerspiegelt oder ob unsere alltäglichen Wahrnehmung nicht viel mehr ein
Produkt unserer Vorstellungskraft – der Seele - sind. 









 

Zum Abschied



 


 

Wenn ich euch,
am Ende dieser Reise - bevor ihr dieses Buch zuschlagt, es in irgendein Regal
legt und für immer vergesst - einen Ratschlag mit auf euren weiteren Weg geben
müsste, dann wäre es folgender: 


  
Liebt.


  
Das ist der einzige Ratschlag den ich euch für euer Leben geben kann; liebt, so
stark ihr könnt. 


  
Zugegeben, im ersten Moment hört sich das ein wenig abgedroschen, altmodisch
oder vielleicht sogar banal an. Aber glaubt mir, je mehr Jahre ihr in dieser
seltsamen Welt verbringen werdet, umso mehr wird sich euch eine bestimmte Sache
offenbaren: ohne Liebe ist eure Welt absolut bedeutungslos.


  
Liebt.


  
Liebt euch selbst! 


  
Liebt die Welt, die euch umgibt - es ist eure! 


  
Liebt alles was ihr seid und alles was euch heute geschieht. Das ist
nämlich alles, was ihr habt. Es gibt kein Morgen, in dem ihr eure Liebe
nachholen könntet.


  
Vertraut mir. Schaut ruhig einmal zurück. Wo ist euer Leben geblieben, in den
vergangenen Jahren? War es wirklich da, oder denken wir es nicht nur,
weil dort verstaubte, alte Gemälde an den Wänden hängen und auf so etwas ähnliches wie Geschichte hindeuten? Falls unser
Gestern aber nur das verblassende Schwarzweißfoto einer Illusion ist, warum
sollte es sich mit unserem Morgen nicht ebenso verhalten?


  
Liebt.


  
Liebt euch selbst! 


  
Liebt die Welt, die euch umgibt - es ist eure!  


  
Ich weiß natürlich nicht, wie es bei euch ist. Wie es in eurer Welt zugehen
mag. Womöglich umgeht ihr viele von den Fehlern, die ich begangen hab.
Womöglich auch nicht. In letzterem Fall ist eure Welt wie meine - dunkel. Eine
Welt, in der Unrecht, Hass, Gier, Hunger, Krankheit, Tränen und Tod herrschen.
Und so fragen wir uns, wie das alles geschehen konnte und wann sich diese Welt
ändernd wird. Ja, wer unsere Welt so verändern könnte, dass wir endlich Frieden
darin finden. 


  
Mir jedenfalls fiel eines Tages dieses alte Foto in die Hand. Ich kann nicht
sagen, woher es kommt oder wem es gehört. Zerknittert und eingerissen, grau und
verblasst ist es. Dennoch kann man darauf sieben wichtige Dinge erkennen: Hingabe,
Herzenswärme, Zuneigung, Verbundenheit, Leidenschaft, Wohlwollen und
Zärtlichkeit. Dann drehte ich das Foto, wollte mir neugierig die Rückseite
anschauen und las: 


  
Das Licht in dir erleuchtet die ganze Welt. Doch meine Seele ist sehr
betrübt, da du es nicht siehst. 


  
Und so begriff ich, dass Unrecht, Tränen und Tod meine eigenen Bilder
sind. Es gibt keinen Fremden da draußen, der die Leinwand unseres Lebens bemalt,
keinen zuständigen Politiker, keinen gepriesenen Messias und auch kein
mysteriöses, unentdecktes Teilchen – es gibt nur einen einsamen Künstler: Dich!



  
Also; malt eure Welt, werft mit prächtigen Farben um euch und erschafft
euch ein wunderschönes Bild, in dem Gerechtigkeit, Freude und Wohlsein
herrschen. Verwendet immer nur einen bestimmten Pinsel. Den Pinsel der Demut
und eine bestimmte Farbe, die Farbe Liebe und malt!


  
Vielleicht wisst ihr nicht wo anfangen und welchen Strich zuerst zeichnen. Doch
glaubt mir: Den richtigen Plan dazu findet ihr in eurer Seele. Er liegt darin
längst verborgen, in Hoffnung und Sehnsucht, wartet nur darauf von euch
entdeckt zu werden. Jede Sekunde klopft er aufs neue
an euer Herz und sagt:


  
Ich liebe dich. 


  
Ich liebe die Welt, die uns umgibt. 


  
Du bist dick oder dünn, ich liebe dich. 


  
Du bist schwarz oder weiß, ich liebe dich.


  
Du bist viel oder wenig, ich liebe dich.


  
Alles was ihr seid und habt, liebt es bedingungslos. Denn eines ist sicher, weder
mit den Sorgen die ihr euch macht, mit dem Hass den ihr entwickelt noch
mit dem Kampf den ihr bereit seid zu führen, werdet ihr euer heute
verändern. Also liebt! Das was ihr seid, so wie es ist. Und so wird euer
Gemälde langsam, Stück für Stück, mit jedem Herzschlag, immer bunter, heller
und prächtiger – bis es dann irgendwann glänzt und strahlt und ihr darin
Frieden finden könnt.


  
Mehr, vertraut mir ruhig, gibt es nicht! Millionen vor euch haben
versucht, es zu finden. In kleinen Kapellen, dunklen Wäldern oder in fernen
Galaxien. Dennoch war es nicht da.


  
Ihr seid, wer ihr seid! 


  
Liebt es.


  
egô eimi ho ôn 


  
to ti ên einai


  
Der Name deines Schöpfers lautet; ich. Du sollst ihn lieben von ganzem
Herzen und von ganzer Seele und von ganzem Gemüt. Dies ist die würdigste und
größte Aufgabe. Dann folgt  die Welt, die dich umgibt. Von diesen beiden
Grundsätzen hängt alles ab.


  
Das Licht in dir erleuchtet die Welt. Doch meine Seele ist betrübt, da du es
nicht siehst. Leer bist du auf die Welt gekommen, bitte, versuche nicht sie
ebenso zu verlassen - mit…
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